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Alfred Döblins Berlin Alexan derplatz hat zusammen 
mit den Romanen Thomas Manns, mit Hermann Brochs 
Schlaf wandlern, mit Robert Musils Mann ohne Eigen-
schaften und mit Franz Kafkas Werken dem modernen 
deutschen Roman den Weg gewiesen. Berlin Alexander-
platz stellt sich neben Joyce und Proust zu den wenigen 
großen Epen unserer Epoche. Erzählt wird die Geschich-
te vom Franz Biberkopf, der, gerade aus dem Gefängnis 
entlassen, in der geheimnisvollen und verlockenden Stadt 
Berlin »anständig werden« will, jedoch rückfällig wird, 
in neue Haft und in das Irrenhaus gerät und endlich, an 
Leib und Seele »ramponiert«, als Hilfsportier endet. An 
seinem Schicksal wird ein neuartiges Exempel für den Un-
terschied zwischen Sklaverei und Frei heit, für den Sinn 
der mensch lichen Existenz gegeben. Der Roman ist, wie 
Walter Benjamin sagt, »die äußerste, schwindelnde, letz-
te, vorge schobenste Stufe des alten bürgerlichen Bildungs-
romans.«
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Dies Buch berichtet von einem ehemaligen Zement- 
und Transportarbeiter Franz Biberkopf in Berlin. Er 
ist aus dem Gefängnis, wo er wegen älterer Vorfälle 
saß, entlassen und steht nun wieder in Berlin und 
will anständig sein.

Das gelingt ihm auch anfangs. Dann aber wird er, 
obwohl es ihm wirtschaftlich leidlich geht, in einen 
regelrechten Kampf verwickelt mit etwas, das von 
außen kommt, das unberechenbar ist und wie ein 
Schicksal aussieht.

Dreimal fährt dies gegen den Mann und stört ihn 
in seinem Lebensplan. Es rennt gegen ihn mit einem 
Schwindel und Betrug. Der Mann kann sich wieder 
aufrappeln, er steht noch fest.

Es stößt und schlägt ihn mit einer Gemeinheit. Er 
kann sich schon schwer erheben, er wird schon fast 
ausgezählt.

Zuletzt torpediert es ihn mit einer ungeheuerli-
chen äußersten Roheit.

Damit ist unser guter Mann, der sich bis zuletzt 
stramm gehalten hat, zur Strecke gebracht. Er gibt 
die Partie verloren, er weiß nicht weiter und scheint 
erledigt.

Bevor er aber ein radikales Ende mit sich macht, 
wird ihm auf eine Weise, die ich hier nicht bezeichne, 
der Star gestochen. Es wird ihm aufs deutlichste klar 
gemacht, woran alles lag. Und zwar an ihm selbst, 
man sieht es schon, an seinem Lebensplan, der wie 



nichts aussah, aber jetzt plötzlich ganz anders aus-
sieht, nicht einfach und fast selbstverständlich, son-
dern hochmütig und ahnungslos, frech, dabei feige 
und voller Schwäche.

Das furchtbare Ding, das sein Leben war, be-
kommt einen Sinn. Es ist eine Gewaltkur mit Franz 
Biberkopf vollzogen. Wir sehen am Schluß den 
Mann wieder am Alexanderplatz stehen, sehr verän-
dert, rampo niert, aber doch zurechtgebogen. 

Dies zu betrachten und zu hören wird sich für viele 
lohnen, die wie Franz Biberkopf in einer Menschen-
haut wohnen und denen es passiert wie diesem Franz 
Biberkopf, nämlich vom Leben mehr zu verlangen 
als das Butterbrot.



E R S T E S  B U C H

Hier im Beginn verläßt Franz Biberkopf das 

Gefängnis Tegel, in das ihn ein frü heres sinn-

loses Leben geführt hat. Er faßt in Berlin 

schwer wieder Fuß, aber schließ lich gelingt es 

ihm doch, worüber er sich freut, und er tut nun 

den Schwur, anständig zu sein.
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Mit der 41 in die Stadt

Er stand vor dem Tor des Tegeler Gefängnisses und war 
frei. Gestern hatte er noch hinten auf den Äckern Kartof-
feln geharkt mit den andern, in Sträfl ingskleidung, jetzt 
ging er im gelben Sommermantel, sie harkten hinten, er 
war frei. Er ließ Elektri sche auf Elektrische vorbeifahren, 
drückte den Rücken an die rote Mauer und ging nicht. 
Der Aufseher am Tor spazierte einige Male an ihm vor-
bei, zeigte ihm seine Bahn, er ging nicht. Der schreckliche 
Augenblick war gekommen [schrecklich, Franze, warum 
schrecklich?], die vier Jahre waren um. Die schwarzen ei-
sernen Torfl ügel, die er seit einem Jahre mit wachsendem 
Wi derwillen betrachtet hatte [Widerwillen, warum Wi-
derwillen], waren hinter ihm geschlossen. Man setzte ihn 
wieder aus. Drin saßen die andern, tischlerten, lackierten, 
sortierten, klebten, hat ten noch zwei Jahre, fünf Jahre. Er 
stand an der Haltestelle. 

Die Strafe beginnt.
Er schüttelte s ich, schluckte. Er trat sich auf den Fuß. 

Dann nahm er  einen Anlauf und saß in der Elektrischen. 
Mitten unter den Leuten. Los. Das war zuerst, als wenn 
man beim Zahnarzt sitzt, der eine Wurzel mit der Zange 
gepackt hat und zieht, der Schmerz wächst, der Kopf will 
platzen. Er drehte den Kopf zu rück nach der roten Mau-
er, aber die Elektrische sauste mit ihm auf den Schienen 
weg, dann stand nur noch sein Kopf in der Richtung des 
Gefängnisses. Der Wagen machte eine Biegung, Bäume, 
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Häuser traten dazwischen. Lebhafte Straßen tauchten 
auf, die Seestraße, Leute stiegen ein und aus. In ihm schrie 
es ent setzt: Achtung, Achtung, es geht los. Seine Nasen-
spitze vereiste, über seine Backe schwirrte es. »Zwölf Uhr 
Mittagszeitung«, »B.Z.«, »Die neuste Illustrirte«, »Die 
Funkstunde neu«, »Noch jemand zugestiegen?« Die Schu-
pos haben jetzt blaue Unifor men. Er stieg unbeachtet wie-
der aus dem Wagen, war unter Menschen. Was war denn? 
Nichts. Haltung, ausgehungertes Schwein, reiß dich zu-
sammen, kriegst meine Faust zu riechen. Gewimmel, 
welch Gewimmel. Wie sich das bewegte. Mein Brägen hat 
wohl kein Schmalz mehr, der ist wohl ganz ausgetrock-
net. Was war das alles. Schuhgeschäfte, Hutgeschäfte, 
Glühlam pen, Destillen. Die Menschen müssen doch Schu-
he haben, wenn sie so viel rumlaufen, wir hatten ja auch 
eine Schusterei, wollen das mal festhalten. Hundert blanke 
Scheiben, laß die doch blit zern, die werden dir doch nicht 
bange machen, kannst sie ja kaputt schlagen, was ist denn 
mit die, sind eben blankgeputzt. Man riß das Pfl aster am 
Rosenthaler Platz auf, er ging zwischen den andern auf 
Holzbohlen. Man mischt sich unter die andern, da ver-
geht alles, dann merkst du nichts, Kerl. Figuren standen in 
den Schaufenstern in Anzügen, Mänteln, mit Röcken, mit 
Strümpfen und Schuhen. Draußen bewegte sich alles, aber 
– da hinter – war nichts! Es – lebte – nicht! Es hatte fröhli-
che Gesich ter, es lachte, wartete auf der Schutzinsel gegen-
über Aschinger zu zweit oder zu dritt, rauchte Zigaretten, 
blätterte in Zeitungen. So stand das da wie die Laternen 
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– und – wurde immer starrer. Sie gehörten zusammen mit 
den Häusern, alles weiß, alles Holz. 

Schreck fuhr in ihn, als er die Rosenthaler Straße her-
unterging und in einer kleinen Kneipe ein Mann und eine 
Frau dicht am Fenster saßen: die gossen sich Bier aus Sei-
deln in den Hals, ja was war dabei, sie tranken eben, sie 
hatten Gabeln und stachen sich damit Fleischstücke in 
den Mund, dann zogen sie die Gabeln wieder heraus und 
bluteten nicht. Oh, krampfte sich sein Leib zusammen, ich 
kriege es nicht weg, wo soll ich hin? Es antwor tete: Die 
Strafe.

Er konnte nicht zurück, er war mit der Elektrischen so 
weit hier her gefahren, er war aus dem Gefängnis entlassen 
und mußte hier hinein, noch tiefer hinein.

Das weiß ich, seufzte er in sich, daß ich hier rin muß 
und daß ich aus dem Gefängnis entlassen bin. Sie mußten 
mich ja entlassen, die Strafe war um, hat seine Ordnung, 
der Bürokrat tut seine Pfl icht. Ich geh auch rin, aber ich 
möchte nicht, mein Gott, ich kann nicht.

Er wanderte die Rosenthaler Straße am Warenhaus Tietz 
vorbei, nach, rechts bog er ein in die schmale Sophienstra-
ße. Er dachte, diese Straße ist dunkler, wo es dunkel ist, 
wird es besser sein. Die Gefangenen werden in Einzelhaft, 
Zellenhaft und Gemeinschafts haft untergebracht. Bei Ein-
zelhaft wird der Gefangene bei Tag und Nacht unausgesetzt 
von andern Gefangenen gesondert ge halten. Bei Zellenhaft 
wird der Gefangene in einer Zelle unter gebracht, jedoch 
bei Bewegung im Freien, beim Unterricht, Gottesdienst 
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mit andern zusammengebracht. Die Wagen tobten und 
klingelten weiter, es rann Häuserfront neben Häuserfront 
ohne Aufhören hin. Und Dächer waren auf den Häusern, 
die schwebten auf den Häusern, seine Augen irrten nach 
oben: wenn die Dächer nur nicht abrutschten, aber die 
Häuser standen grade. Wo soll ick armer Deibel hin, er 
latschte an der Häuserwand lang, es nahm kein Ende da-
mit. Ich bin ein ganz großer Dussel, man wird sich hier 
doch noch durchschlängeln können, fünf Minu ten, zehn 
Minuten, dann trinkt man einen Kognak und setzt sich. 
Auf entsprechendes Glockenzeichen ist sofort mit der Ar-
beit zu beginnen. Sie darf nur unterbrochen werden in 
der zum Essen, Spaziergang, Unterricht bestimmten Zeit. 
Beim Spaziergang haben die Gefangenen die Arme ausge-
streckt zu halten und sie vor- und rückwärts zu bewegen.

Da war ein Haus, er nahm den Blick weg von dem Pfl a-
ster, eine Haustür stieß er auf, und aus seiner Brust kam 
ein trauriges brum mendes oh, oh. Er schlug die Arme 
umeinander, so mein Junge, hier frierst du nicht. Die 
Hoftür öffnete sich, einer schlurfte an ihm vorbei, stellte 
sich hinter ihn. Er ächzte jetzt, ihm tat wohl zu ächzen. 
Er hatte in der ersten Einzelhaft immer so geächzt und 
sich gefreut, daß er seine Stimme hörte, da hat man was, 
es ist noch nicht alles vorbei. Das taten viele in den Zel-
len, einige am Anfang, andere später, wenn sie sich ein-
sam fühlten. Dann fi n gen sie damit an, das war noch was 
Menschliches, es tröstete sie. So stand der Mann in dem 
Hausfl ur, hörte das schreckliche Lär men von der Straße 
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nicht, die irrsinnigen Häuser waren nicht da. Mit gespitz-
tem Munde grunzte er und ermutigte sich, die Hände in den 
Taschen geballt. Seine Schultern im gelben Sommerman tel 
waren zusammengezogen zur Abwehr.

Ein Fremder hatte sich neben den entlassenen Sträfl ing 
gestellt, sah ihm zu. Er fragte: »Ist Euch was, ist Euch 
nicht gut, habt Ihr Schmerzen?«, bis der ihn bemerkte, so-
fort mit dem Grunzen auf hörte. »Ist Euch schlecht, wohnt 
Ihr hier im Haus?« Es war ein Jude mit rotem Vollbart, 
ein kleiner Mann im Mantel, einen schwarzen Velourshut 
auf, einen Stock in der Hand. »Ne, hier wohn ich nich.« 
Er mußte aus dem Flur, der Flur war schon gut gewesen. 
Und nun fi ng die Straße wieder an, die Häuserfronten, die 
Schaufenster, die eiligen Figuren mit Hosen oder hellen 
Strümpfen, alle so rasch, so fi x, jeden Augenblick eine an-
dere. Und da er entschlossen war, trat er wieder in einen 
Hausfl ur, wo man aber die Tore aufriß, um einen Wagen 
durchzulassen. Dann rasch ins Nachbarhaus in einen en-
gen Flur neben dem Treppen aufgang. Hier konnte kein 
Wagen kommen. Er hielt den Ge länderpfosten fest. Und 
während er ihn hielt, wußte er, er wollte sich der Strafe 
entziehen [o Franz, was willst du tun, du wirst es nicht 
können], bestimmt würde er es tun, er wußte schon, wo 
ein Ausweg war. Und leise fi ng er wieder seine Musik an, 
das Grunzen und Brummen, und ich geh nich wieder auf 
die Straße. Der rote Jude trat wieder in das Haus, ent-
deckte den andern am Geländer zuerst nicht. Er hörte ihn 
summen. »Nun sagt, was macht Ihr hier? Ist Euch nicht 
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gut?« Er machte sich vom Pfosten los, ging nach dem Hof 
zu. Wie er den Torfl ügel anfaßte, sah er, es war der Jude 
von dem andern Haus. »Gehn Sie doch los! Was wolln Sie 
denn von einem?« »Nun nun, nichts. Ihr ächzt und stöhnt 
so, wird man doch fragen können, wie Euch ist.« Und 
durch den Türspalt drüben schon wieder die ollen Häuser, 
die wimmelnden Menschen, die rutschenden Dächer. Der 
Strafent lassene zog die Hoftür auf, der Jude hinter ihm: 
»Nun nun, was soll geschehn, wird doch nicht so schlimm 
sein. Man wird schon nicht verkommen. Berlin ist groß. 
Wo tausend leben, wird noch einer leben.«

Ein hoher fi nsterer Hof war da. Neben dem Müllkasten 
stand er. Und plötzlich sang er schallend los, sang die Wän-
de an. Den Hut nahm er vom Kopf wie ein Leierkasten-
mann. Von den Wänden kam der Ton wieder. Das war gut. 
Seine Stimme erfüllte seine Ohren. Er sang mit so lauter 
Stimme, wie er im Gefängnis nie hätte singen dürfen. Und 
was er sang, daß es von den Wänden widertönte? »Es braust 
ein Ruf wie Donnerhall.« Kriegerisch fest und markig. Und 
dann: »Juvivallerallera« mitten aus einem Lied. Es beachte-
te ihn keiner. Der Jude nahm ihn am Tor in Empfang: »Ihr 
habt schön gesungen. Ihr habt wirklich schön ge sungen. Ihr 
könntet Gold mit einer Stimme verdienen, wie Ihr habt.« 
Der Jude folgte ihm auf der Straße, nahm ihn beim Arm, 
zog ihn unter unendlichem Gespräch weiter, bis sie in die 
Gor mannstraße einbogen, der Jude und der starkknochige, 
große Kerl im Sommermantel, der den Mund zusammen-
preßte, als wenn er Galle spucken müßte.
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  Noch immer nicht da

In eine Stube führte er ihn, wo ein Eisenofen brannte, 
setzte ihn auf das Sofa: »Nun, da seid Ihr. Setzt Euch nur 
ruhig hin. Könnt den Hut aufbehalten oder hinlegen, wie 
Ihr wollt. Ich will nur jemand holen, der Euch gefallen 
wird. Ich wohne nämlich selbst nicht hier. Bin nur Gast 
hier wie Ihr. Nun, wie es ist, ein Gast bringt den andern, 
wenn die Stube nur warm ist.« Der Entlassene saß allein. 
Es braust ein Ruf wie Donnerhall, wie Schwertgeklirr und 
Wogenprall. Er fuhr mit der Elektrischen, blickte seitlich 
hinaus, die roten Mauern waren sichtbar zwischen den 
Bäumen, es regnete buntes Laub. Die Mauern standen vor 
seinen Augen, sie betrachtete er auf dem Sofa, betrachtete 
sie unentwegt. Es ist ein großes Glück, in diesen Mau-
ern zu wohnen, man weiß, wie der Tag anfängt und wie 
er weiter geht. [Franz, du möchtest dich doch nicht ver-
stecken, du hast dich schon die vier Jahre versteckt, habe 
Mut, blick um dich, einmal hat das Verstecken doch ein 
Ende.] Alles Singen, Pfeifen, Lärmen ist ver boten. Die Ge-
fangenen müssen sich des Morgens auf das Zeichen zum 
Aufstehen sofort erheben, das Lager ordnen, sich wa-
schen, kämmen, die Kleider reinigen und sich ankleiden. 
Seife ist in aus reichender Menge zu verabreichen. Bumm, 
ein Glockenschlag, Aufstehen, bumm fünf Uhr dreißig, 
bumm sechs Uhr dreißig, Aufschluß, bumm bumm, es 
geht raus, Morgenkostempfang, Arbeitszeit, Freistunde, 
bumm bumm bumm Mittag, Junge, nicht das Maul schief 



20

ziehen, gemästet wirst du hier nicht, die Sän ger haben sich 
zu melden, Antreten der Sänger fünf Uhr vierzig, ich melde 
mir heiser, sechs Uhr Einschluß, guten Abend, wir habens 
geschafft. Ein großes Glück, in diesen Mauern zu woh-
nen, mir haben sie in den Dreck gefahren, ich hab schon 
fast ge mordet, war aber bloß Totschlag, Körperverletzung 
mit tödli chem Ausgang, war nicht so schlimm, ein großer 
Schuft war ich geworden, ein Schubiack, fehlt nicht viel 
zum Penner. 

Ein großer, alter, langhaariger Jude, schwarzes Käpp-
chen auf dem Hinterkopf, saß ihm schon lange gegen-
über. In der Stadt Susan lebte einmal ein Mann namens 
Mordechai, der erzog die Esther, die Tochter seines 
Oheims, das Mädchen aber war schön von Gestalt und 
schön von Ansehn. Der Alte nahm die Augen von dem 
Mann weg, drehte den Kopf zurück zu dem Roten: »Wo 
habt Ihr den her?« »Er ist von Haus zu Haus geloffen. 
Auf einen Hof hat er sich gestellt und hat gesungen.« 
»Gesungen?« »Kriegslieder.« »Er wird frieren.« »Viel-
leicht.« Der Alte betrach tete ihn. Mit einem Leichnam 
sollen sich am ersten Festtag nicht Juden befassen, am 
zweiten Festtag auch Israeliten, das gilt sogar von beiden 
Neujahrstagen. Und wer ist der Autor folgender Leh re 
der Rabbanan: Wenn jemand vom Aas eines reinen Vo-
gels ißt, ist er nicht unrein? Wenn aber vom Darm oder 
vom Kropf, so ist er unrein! Mit seiner langen gelben 
Hand tastete der Alte nach der Hand des Entlassenen, 
die auf dem Mantel lag: »Ihr, wollt Ihr Euch den Mantel 
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ausziehen? Es ist heiß hier. Wir sind alte Leute, wir frie-
ren im ganzen Jahr, für Euch wirds zuviel sein.« 

Er saß auf dem Sofa, er schielte auf seine Hand herun-
ter, er war von Hof zu Hof gegangen durch die Straßen, 
man mußte sehen, wo sich etwas fi ndet in der Welt. Und er 
wollte aufstehen, zur Tür hinausgehen, seine Augen such-
ten in dem dunklen Raum nach der Tür. Da drückte ihn 
der Alte auf das Sofa zurück: »Nun bleibt doch, was wollt 
Ihr denn.« Er wollte hinaus. Der Alte hielt ihn aber am 
Handgelenk und drückte, drückte: »Wollen doch sehen, 
wer stärker ist, Ihr oder ich. Wollt Ihr sitzenbleiben, wenn 
ich sage.« Der Alte schrie: »Nun, Ihr werdet schon sitzen-
bleiben. Ihr werdet schon hören, was ich sage, junges Blut. 
Nehmt Euch zusammen, Bösewicht.« Und zu dem Roten, 
der den Mann bei den Schultern griff: »Geht Ihr weg, weg 
hier. Hab ich Euch ge rufen. Ich werd schon mit ihm fertig 
werden.« 

Was wollten diese Leute von ihm. Er wollte hinaus, er 
drängte hoch, aber der Alte drückte nieder. Da schrie er: 
»Was macht Ihr mit mir?« »Schimpft nur, werdet schon 
noch mehr schimpfen.« »Ihr sollt mich loslassen. Ich muß 
raus.« »Vielleicht auf die Straße, vielleicht auf die Höfe?«

Da stand der Alte vom Stuhl auf, ging rauschend durch 
die Stube hin und her: »Laß ihn schrein, soviel er will. Laß 
ihn tun und machen. Aber nicht bei mir. Mach die Tür 
auf für ihn.« »Was ist, gibt doch sonst Geschrei bei Euch.« 
»Bringt mir nicht Leute ins Haus, die Lärm machen. Die 
Kinder von der Tochter sind trank, liegen hinten, ich hab 
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Lärm genug.« »Nun nun, welches Unglück, ich hab nicht 
gewußt, Ihr müßt mir schon verzeihn.« Der Rote faßte den 
Mann bei den Händen: »Kommt mit. Der Rebbe hat das 
Haus voll. Die Enkelkinder sind krank. Wir gehn weiter.« 
Aber der wollte nicht aufstehn. »Kommt.« Er mußte auf-
stehn. Da fl üsterte er: »Nicht ziehen. Lassen Sie mich doch 
hier.« »Der hat das Haus voll, Ihr habt gehört.« »Lassen 
Sie mich doch hier.«

Mit funkelnden Augen betrachtete der Alte den frem-
den Mann, der bat. Sprach Jeremia, wir wollen Babylon 
heilen, aber es ließ sich nicht heilen. Verlaßt es, wir wollen 
jeglicher nach seinem Lande ziehen. Das Schwert komme 
über die Kaldäer, über die Bewohner Babylons. »Wenn 
er still ist, mag er bleiben mit Euch. Wenn er nicht still 
ist, soll er gehen.« »Gut gut, wir werden nicht lärmen. Ich 
sitz bei ihm, Ihr könnt Euch verlassen auf mich.« Der Alte 
rauschte wortlos hinaus.

Belehrung durch das Beispiel des Zannowich

Da saß der Strafentlassene im gelben Sommermantel wie-
der aut dem Sofa. Seufzend und kopfschüttelnd ging der 
Rote durch die Stube: »Nun, seid nicht böse, daß der Alte 
so wild war. Seid Ihr ein Zugereister?« »Ja, ich bin, ich war 
–  « Die roten Mauern, schöne Mauern, Zellen, er mußte 
sie sehnsüchtig betrachten, er klebte mit dem Rücken an 
der roten Mauer, ein kluger Mann hat sie gebaut, er ging 
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nicht weg. Und der Mann rutschte wie eine Puppe von 
dem Sofa herunter auf den Teppich, den Tisch schob er im 
Sinken beiseite. »Was ist?« schrie der Rote. Der Ent lassene 
krümmte sich über den Teppich, der Hut rollte neben sei-
ne Hände, den Kopf bohrte er herunter, stöhnte: »In den 
Bo den rin, in die Erde rin, wo es fi nster ist.« Der Rote 
zerrte an ihm: »Um Gottes willen. Ihr seid bei fremden 
Leuten. Wenn der Alte kommt. Steht auf.« Der ließ sich 
aber nicht hochziehen, er hielt am Teppich fest, stöhnte 
weiter. »Seid nur still, um Gottes wil len, wenn der Alte 
hört. Wir werden schon fertig werden mit einander.« »Mir 
kriegt keener weg hier.« Wie ein Maulwurf. 

Und wie der Rote ihn nicht aufheben konnte, kraute 
der sich die Schläfenlocken, schloß die Tür und setzte 
sich resolut neben den Mann unten auf den Boden. Er zog 
die Knie hoch, blickte vor sich die Tischbeine an: »Nun 
scheen. Bleibt ruhig da. Setz ich mich auch hin. Ist zwar 
nicht bequem, aber warum nicht. Ihr werdet nicht spre-
chen, was mit Euch ist, werde ich Euch was erzählen.« Der 
Entlassene ächzte, den Kopf auf dem Teppich. [Warum er 
aber stöhnt und ächzt? Es heißt sich entschließen, es muß 
ein Weg gegangen werden, – und du weißt keinen, Franze. 
Den alten Mist möchtest du nicht und in der Zelle hast du 
auch nur gestöhnt und dich versteckt und nicht gedacht, 
nicht ge dacht, Franze.] Der Rote sprach grimmig: »Man 
soll nicht so viel von sich machen. Man soll auf andere 
hören. Wer sagt Euch, daß so viel mit Euch ist. Gott läßt 
schon keinen von seiner Hand fallen, aber es sind noch 
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andere Leute da. Habt Ihr nicht gelesen, was Noah in die 
Arche getan hat, in sein Schiff, als die große Sintfl ut kam? 
Von jedem ein Pärchen. Gott hat sie alle nicht ver gessen. 
Nicht mal die Läuse auf dem Kopf hat er vergessen. Wa ren 
ihm alle lieb und wert.« Der winselte unten. [Winseln ist 
kostenlos, winseln kann ne kranke Maus auch.] Der Rote 
ließ ihn winseln, kraute sich die Backen: »Gibt vieles auf 
der Erde, man kann vieles erzählen, wenn man jung ist 
und wenn man alt ist. Ich werde Euch erzählen, nu, die 
Geschichte von Zannowich, Stefan Zannowich. Ihr wer-
det sie noch nicht gehört haben. Wenn Euch besser wird, 
setzt Euch e bißche auf. Das Blut steigt einem zu Kopf, es 
ist nicht gesund. Mein seliger Vater hat uns viel erzählt, 
er ist viel herumgereist wie die Leute von unserm Volk, er 
ist siebzig Jahre alt geworden, nach der Mutter selig ist er 
gestorben, hat viel gewußt, ein kluger Mann. Wir waren 
sieben hungrige Mäuler, und wenn es nichts zu essen gab, 
hat er uns Geschichten erzählt. Man wird nicht satt da-
von, aber man vergißt.« Das dumpfe Stöhnen unten ging 
weiter.

[Stöhnen kann n krankes Kamel auch.] »Nun nun, wir 
wissen, es gibt auf der Welt nicht bloß Gold, Schönheit 
und Fraiden. Wer also war Zannowich, wer war sein Va-
ter, wer waren seine Eltern? Bettler, wie die meisten von 
uns, Krämer, Händler, Ge schäftemacher. Aus Albanien 
kam der alte Zannowich und ist nach Venedig gegangen. 
Er wußte schon, warum er nach Vene dig ging. Die einen 
gehen von der Stadt aufs Land, die andern vom Land in 
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die Stadt. Auf dem Land ist mehr Ruhe, die Leute drehen 
jedes Ding herum und herum, Ihr könnt reden stunden-
lang, und wenn Ihr Glück habt, habt Ihr ein paar Pfen-
nige ver dient. In der Stadt nun, es ist auch schwer, aber 
die Menschen stehen dichter beieinander, und sie haben 
keine Zeit. Ist es nicht der eine, ist es der andere. Man 
hat ka Ochsen, man hat rasche Pferde mit Kutschen. Man 
verliert und man gewinnt. Das hat der alte Zannowich 
gewußt. Hat erst verkauft, was er bei sich hatte, und dann 
hat er Karten genommen und hat gespielt mit de Leut. Er 
war kein ehrlicher Mann. Er hat ä Geschäft daraus ge-
macht, daß die Leute in der Stadt keine Zeit haben und 
unterhalten sein wollen. Er hat sie unterhalten. Es hat sie 
schweres Geld gekostet. Ein Betrüger, ein Falschspieler der 
alte Zannowich, aber einen Kopf hat er gehabt. Die Bau-
ern hattens ihm schwer gemacht, hier lebte er leichter. Es 
ist ihm gut gegangen. Bis einer plötzlich meinte, es ist ihm 
unrecht geschehen. Nu, daran hatte der alte Zannowich 
grade nicht gedacht. Es gab Schläge, die Polizei, und zu-
letzt hat der alte Zannowich mit sei nen Kindern lange Bei-
ne machen müssen. Das Gericht von Ve nedig war hinter 
ihm her, mit dem Gericht, dachte der alte Mann, wollte er 
sich lieber nicht unterhalten, sie verstehen mich nicht, sie 
haben ihn auch nicht fassen können. Er hatte Pferde und 
Geld bei sich und hat sich wieder in Albanien hingesetzt 
und hat sich ein Gut gekauft, ein ganzes Dorf, und seine 
Kinder hat er in hohe Schulen geschickt. Und wie er ganz 
alt war, ist er ru hig und geachtet gestorben. Das war das 
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Leben des alten Zanno wich. Die Bauern haben um ihn ge-
weint, er aber hat sie nicht leiden mögen, weil er immer an 
die Zeit dachte, wo er vor ihnen stand mit seinem Tand, 
Ringe, Armbänder, Korallenketten, und sie haben sie hin 
und her gedreht und befühlt, und zuletzt sind sie wegge-
gangen und haben ihn stehen gelassen. Wißt Ihr, wenn der 
Vater ä Pfl änzchen ist, so möcht er, der Sohn soll ä Baum 
sein. Wenn der Vater ä Stein ist, soll der Sohn ä Berg sein. 
Der alte Zannowich hat seinen Söhnen gesagt: Ich bin hier 
in Albanien nichts gewesen, solange ich hausierte, zwan-
zig Jahre lang, und warum nicht? Weil ich meinen Kopf 
nicht dahin trug, wo er hingehörte. Ich schick euch auf 
die große Schule, nach Padua, nehmt Pferde und Wagen, 
und wenn ihr ausstudiert habt, denkt an mich, der Kum-
mer hatte zusammen mit eurer Mutter und mit euch und 
der nachts mit euch im Wald schlief wie ein Eber: ich war 
selbst schuld dran. Die Bauern hatten mich aus getrocknet 
wie ein schlechtes Jahr, und ich war verdorben, ich bin 
unter die Menschen gegangen, und da bin ich nicht umge-
kommen.«

Der Rote lachte für sich, wiegte den Kopf, schaukelte 
den Rumpf. Sie saßen am Boden auf dem Teppich: »Wenn 
jetzt einer hereinkommt, möchte er uns beide für me-
schugge halten, man hat ein Sofa und setzt sich davor auf 
die Erde. Nu, wie einer will, warum nicht, wenns einem 
nur gefällt. Der junge Zanno wich Stefan war ein großer 
Redner schon als junger Mensch mit zwanzig Jahren. Er 
konnte sich drehen, sich beliebt machen, er konnte zärteln 
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mit de Frauen und vornehm tun mit de Männer. In Padua 
lernen die Adligen von de Professoren, Stefan lernte von de 
Adligen. Sie waren ihm alle gut. Und wie er nach Hause 
kam nach Albanien, sein Vater lebte noch, freute der sich 
über ihn und hatte ihn auch gern und sagte: ›Seht euch den 
an, das ist ein Mann für die Welt, er wird nicht zwanzick 
Jahr wie ich mit den Bauern handeln, er ist seinem Vater 
um zwanzick Jahr vor aus.‹ Und das Jüngelchen strich sich 
seine Seidenärmel, hob sich die schönen Locken von de 
Stirn und küßte seinen alten glück lichen Vater: ›Aber Ihr, 
Vater, habt mir die schlimmen zwanzick Jahre erspart.‹ 
›Die besten von deinem Leben sollens sein‹, meinte der Alte 
und streichelte und hätschelte sein Jüngelchen. Und da ist 
es dem jungen Zannowich gegangen wie ein Wunder, und 
war doch kein Wunder. Es sind ihm überall die Menschen 
zugefl ogen. Er hat zu allen Herzen den Schlüssel gehabt. Er 
ist nach Montenegro gegangen, zu einem Ausfl ug als Ka-
valier mit Kutschen und Pferden und Dienern, sein Vater 
hat Freude dran gehabt, den Sohn groß zu sehn – der Vater 
ein Pfl änzchen, der Sohn ein Baum, – und in Montenegro 
haben sie ihn angespro chen als Graf und Fürst. Man hätte 
ihm nicht geglaubt, hätte er gesagt: mein Vater heißt Zan-
nowich, wir sitzen in Pastrowich auf einem Dorf, worauf 
mein Vater stolz ist! Man hätte ihm nicht geglaubt, so ist 
er aufgetreten wie ein Adliger aus Padua und sah aus wie 
einer und kannte auch alle. Hat Stefan gesagt und gelacht: 
Sollt ihr euren Willen haben. Und hat sich bei den Leu ten 
für einen reichen Polen ausgegeben, wofür sie ihn selber 
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hiel ten, für einen Baron Warta, und da haben sie sich ge-
freut, und er hat sich gefreut.«

Der Strafentlassene hatte sich mit einem plötzlichen 
Ruck auf gesetzt. Er hockte auf den Knien und belauer-
te von oben den andern. Jetzt sagte er mit eisigem Blick: 
»Affe.« Der Rote gab geringschätzig zurück: »Dann werd 
ich ä Affe sein. Dann weiß der Affe doch mehr als man-
cher Mensch.« Der andere wurde schon wieder auf den 
Boden heruntergezwungen. [Bereuen sollst du; erkennen, 
was geschehen ist; erkennen, was nottut!] 

»So kann man also weitersprechen. Es ist noch viel zu 
lernen von andere Menschen. Der junge Zannowich war 
auf diesem Weg, und so ging es weiter. Ich habe ihn nicht 
erlebt, und mein Vater hat ihn nicht erlebt, aber man kann 
ihn sich schon denken. Wenn ich Euch frage, Ihr, der mich 
einen Affen nennt – man soll kein Tier auf Gottes Erdbo-
den verachten, sie geben uns ihr Fleisch, und sie erweisen 
uns auch sonst viele Wohltaten, denkt an ä Pferd, an ä 
Hund, an Singvögel, Affen kenn ich nur vom Jahrmarkt, 
sie müssen Possen reißen an der Kette, ä schweres Los, 
kein Mensch hat solch schweres –  , nun, ich will Euch fra-
gen, ich kann Euch nicht bei Namen nennen, weil Ihr mir 
Euren Namen nicht sagt: wodurch ist der Zannowich wei-
tergekommen, der junge wie der alte? Ihr meint, sie haben 
ein Gehirn gehabt, sie sind klug gewe sen. Sind noch ande-
re klug gewesen und waren mit achtzick Jahren nicht so 
weit wie Stefan mit zwanzick. Aber die Haupt sache am 
Menschen sind seine Augen und seine Füße. Man muß die 
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Welt sehen können und zu ihr hingehn. So hört, was Ste-
fan Zannowich getan hat, der die Menschen ge sehn hat 
und der wußte, wie wenig man sich vor Menschen fürch-
ten muß. Seht einmal, wie sie einem die Wege ebenen, wie 
sie fast dem Blinden den Weg zeigen. Sie haben von ihm 
gewollt: Du bist der Baron Warta. Scheen, hat er gesagt, 
bin ich der Baron Warta. Später hat ihm das nicht genügt, 
oder ihnen nicht. Wenn schon Baron, warum nicht mehr. 
Es gibt da ä Berühmtheit in Albanien, die war lange tot, 
aber sie feiern ihn, wie das Volk Hel den feiert, er hieß 
Skanderbeg. Wenn Zannowich gekonnt hätte, hätte er 
gesagt: er ist selber Skanderbeg. Wo Skanderbeg tot war, 
hat er gesagt, ich bin ein Nachfahr Skanderbegs, und warf 
sich in die Brust, hieß Prinz Castriota von Albanien, er 
wird Albanien wieder groß machen, sein Anhang wartet 
auf ihn. Sie gaben ihm Geld, damit er leben könne, wie ein 
Nachkomme Skanderbegs lebt. Er hat den Leuten wohl-
getan. Sie gehn ins Theater und hö ren ausgedachte Dinge 
an, die ihnen angenehm sind. Sie bezah len dafür. Können 
se auch dafür bezahlen, wenn ihnen die an genehmen Din-
ge nachmittags passieren oder vormittags, und wenn se 
selbst dabei mitspielen können.«

Und wieder richtete sich der Mann im gelben Sommerpa-
letot auf, hatte ein trübes, faltiges Gesicht, blickte von oben 
auf den Roten, räusperte sich, seine Stimme war verändert: 
»Sagen Se mal, Sie, Sie Männeken, Sie sind wohl überge-
fahren, wat? Sie sind wohl überkandidelt?« »Übergefahren, 
vielleicht. Einmal bin ich ein Affe, das andere Mal bin ich 
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meschugge.« »Sagen Se mal, Sie, wat sitzen Sie eigentlich 
hier und quatschen mir vor?« »Wer sitzt auf der Erde und 
will nicht aufstehn? Ich? Wo ein Sofa hinter mir steht? Nun, 
wenn es Euch stört, hör ich schon auf zu sprechen.«

Da zog der andere, der sich zugleich im Zimmer um-
gesehn hatte, die Beine hervor und setzte sich hin mit 
dem Rücken ge gen das Sofa, die Hände stützte er auf den 
Teppich. »So sitzt Ihr schon bequemer.« »Nun können Se 
also sachte aufhören mit dem Quatsch.« »Wenn Ihr wollt. 
Ich habe die Geschichte schon oft erzählt, mir liegt nichts 
dran. Wenn Euch nichts dran liegt.« Aber nach einer Pause 
drehte ihm der andere wieder den Kopf zu: »Erzählen Sie 
man ruhig weiter die Geschichte.« »Nu seht. Man erzählt 
und spricht miteinander, die Zeit vergeht einem leichter. 
Ich wollt Euch ja nur die Augen aufmachen. Der Stefan 
Zannowich, von dem Ihr geheert habt, hat Geld bekom-
men, so viel, daß er damit nach Deutschland reisen konn-
te. Sie haben ihn nicht entlarvt in Montenegro. Zu lernen 
ist von Zannowich Stefan, daß er wußte von sich und den 
Menschen. Da war er unschuldig wie ein zwitscherndes 
Vöglein. Und seht, er hat so wenig Angst vor der Welt ge-
habt: die größten, gewaltigsten Menschen, die es gab, die 
fürchterlichsten waren seine Freunde: der sächsische Kur-
fürst, der Kronprinz von Preußen, der später ein großer 
Kriegsheld war und vor dem die Österreicherin, die Kaise-
rin Therese, erzitterte auf ihrem Thron. Vor dem hat Zan-
nowich nicht gezittert. Und als der Stefan mal nach Wien 
kam und an Leute geriet, die ihm nachschnüffelten, da hat 
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die Kaiserin selbst die Hand erhoben und hat gesagt: Laßt 
das Jingelche frei!«

Vervollständigung der Geschichte in unerwarteter Weise 
und dadurch erzielte Kräftigung des Haftentlassenen

Der andere lachte, er wieherte am Sofa: »Ihr seid ne Mar-
ke. Sie könnten als Clown inn Zirkus gehn.« Der Rote ki-
cherte mit: »Nun seht Ihr. Aber still, die Enkelkinder vom 
Alten. Vielleicht setzen wir uns doch auf das Sofa. Was 
meint Ihr.« Der andere lachte, kroch auf, setzte sich in 
die Sofaecke, der Rote in die an dere. »Man sitzt weicher, 
man zerdrückt sich nicht so den Man tel.« Der im Som-
merpaletot fi xierte aus der Ecke den Roten: »Sone Kruke 
wie Sie ist mir lange nicht vorgekommen.« Gleich mütig 
der Rote: »Vielleicht habt Ihr nur nicht hingesehn, es gibt 
noch. Ihr habt Euch den Mantel schmutzig gemacht, hier 
putzt man sich nicht die Schuhe ab.« Der Entlassene, ein 
Mann anfangs 30, hatte muntre Augen, sein Gesicht war 
frischer: »Sie, sagen Sie mal, womit handeln Se eigentlich? 
Sie leben wohl auf dem Mond?«

»Nun, das ist gut, jetzt werden wir sprechen vom 
Mond.« An der Tür hatte schon etwa fünf Minuten ein 
Mann mit brau nem Kräuselbart gestanden. Der ging jetzt 
an den Tisch, setzte sich auf einen Stuhl. Er war jung, trug 
einen schwarzen Velours hut wie der andere. Er fuhr mit 
der Hand im Bogen durch die Luft, ließ seine gelle Stimme 
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los: »Wer ist jenner? Was tust du mit jennem?« »Und was 
tust du hier, Eliser? Ich kenn ihn nicht, er nennt seinen Na-
men nicht.« »Hast ihm Geschichten erzählt.« »Nun, was 
gehts dich an.« Der Braune zu dem Sträfl ing: »Hat er Aich 
Geschichten erzählt, der?« »Er spricht nicht. Er geht her-
um und singt auf de Höfe.« »So laß ihn gehn.« »Es küm-
mert dich nicht, was ich tue.« »Hab doch zugehört an der 
Tür, was gewe sen ist. Hast ihm erzählt von Zannowich. 
Was wirst du tun als erzählen und erzählen.« Brummte 
der Fremde, der den Braunen fi xiert hatte: »Wer sind Sie 
denn eigentlich, wo kommen Sie eigentlich hier rin? Wat 
mischen Sie sich in den seine Sachen?« »Hat er Euch von 
Zannowich erzählt oder nichts Er hat Euch erzählt. Mein 
Schwager Nachum geht überall herum und erzählt und er-
zählt und kann sich allaine nischt helfen.« »Ich hab dich 
doch noch nicht beansprucht für mich. Siehst du nicht, 
daß dem nicht gut ist, du schlechter Mensch.« »Und wenn 
ihm schlecht ist. Gott hat dich nicht beauftragt, schau ei-
ner an, Gott hat gewartet, bis er kommt. Allain hat Gott 
nicht helfen gekonnt.« »Schlechter Mensch.« »Haltet Aich 
von dem fern, Ihr. Er wird Euch gesagt haben, wie es 
dem Zannowich und wem sonst geglückt ist in der Welt.« 
»Willst du nicht bald gehn?« »Hör einer den Schwindler 
an, den Gutestuer. Will mit mir redden. Ist es seine Woh-
nung? Was hast du nu wieder erzählt von deinem Zan-
nowich, und wie man lernen kann von ihm? Du hättest 
Rebbe werden müssen bei uns. Wir hätten dich noch aus-
gefuttert.« »Ich brauch Eure Wohl taten nicht.« Der Brau-
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ne schrie wieder: »Und wir brauchen keine Schmarotzer, 
die einem am Rockschoß hängen. Hat er Euch auch er-
zählt, wie es seinem Zannowich zuletzt gegangen ist, am 
Schluß?« »Lump, du schlechter Mensch.« »Hat er Euch 
das er zählt?« Der Sträfl ing blinzelte müde den Roten an, 
der die Faust schüttelte und zur Tür ging, er knurrte hinter 
dem Roten: »Sie laufen Sie doch nicht raus, regen Sie sich 
nicht auf, lassen Sie den quasseln.«

Da sprach der Braune schon heftig auf ihn ein, mit fahrigen 
Hän den, mit Hin- und Herrutschen, mit Schnalzen und 
Kopfzucken, jeden Augenblick eine andere Miene, bald 
zu dem Fremden, bald zu dem Roten: »Er macht die Leute 
meschugge. Er soll Euch erzählen, was es für ein Ende ge-
nommen hat mit seinem Zannowich Stefan. Er erzählt es 
nicht, warum erzählt ers nicht, warum, ich frage.« »Weil 
du ä schlechter Mensch bist, Eliser.« »Ein besserer als du. 
Man hat [der Braune erhob mit Abscheu beide Hände, 
machte schreckliche Glotzaugen] seinen Zannowich ge-
jagt aus Florenz wie einen Dieb. Warum? Weil man ihn 
erkannt hat.« Der Rote stellte sich gefährlich vor ihn, der 
Braune winkte ab: »Jetzt red ich. Er hat an Fürsten Briefe 
geschrieben, ein Fürst kriegt viele Briefe, man kann aus 
der Handschrift nicht sehen, was einer ist. Dann hat er 
sich aufgeblasen und ist nach Brüssel gegangen als Prinz 
von Albanien und hat sich in die hohe Politik gemischt. 
Das war sein böser Engel, der ihm das gesagt hat. Er geht 
zur Regierung, stellt Euch vor den Zannowich Ste fan, das 
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Jingelchen, und verspricht ihr für einen Krieg, weiß ich mit 
wem, hunderttausend Leute oder zweihundert, kommt-
nicht drauf an, die Regierung schreibt ein Briefchen, dan-
ke schön, sie wird sich nicht auf unsichere Geschäfte ein-
lassen. Da hat der böse Engel dem Stefan noch gesagt: 
nimm den Brief und leih dir dar auf Geld. Hast doch einen 
Brief gehabt vom Minister mit der Adresse: An den Herrn 
Prinzen von Albanien, Hochwohlgeboren, Durchlaucht. 
Sie haben ihm Geld geliehen, und dann wars aus mit dem 
Betrüger. Wie alt ist er geworden? Dreißick Jahr, mehr 
hat er nicht bekommen zur Strafe für seine Ibeltaten. Er 
hat nicht zurückzahlen können, sie haben ihn angezeigt in 
Brüs sel, und dabei ist alles herausgekommen. Dein Held, 
Nachum! Hast erzählt von seinem schwarzen Ende im 
Gefängnis, wo er sich selbst die Adern geöffnet hat? Und 
wie er tot war – ä scheenes Leben, ä scheenes Ende, man 
soll es erzählen –  , nachher ist der Henker gekommen, der 
Schinder mit einem Karren für die toten Hunde und Pfer-
de und Katzen, hat ihn aufgeladen, den Stefan Zanno-
wich, und ihn hingeworfen am Galgen draußen und Müll 
aus der Stadt über ihn geschüttet.«

Dem Mann im Sommermantel stand der Mund offen: 
»Das ist wahr?« [Stöhnen kann ne kranke Maus auch.] 
Der Rote hatte jedes Wort gezählt, das sein Schwager her-
ausschrie. Er wartete mit gehobenem Zeigefi nger vor dem 
Gesicht des Braunen wie auf ein Stichwort und tupfte ihm 
jetzt auf die Brust und spuckte vor ihm auf den Boden, pih 
pih: »Das ist für dich. Daß du so einer bist. Mein Schwa-
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ger.« Der Braune zappelte zum Fenster: »So. und jetzt red 
du und sag, es ist nicht wahr.«

Die Mauern waren nicht mehr da. Eine kleine Stube mit 
einer Hängelampe, zwei Juden liefen herum, ein brauner 
und ein roter, hatten schwarze Velourshüte auf, zankten 
miteinander. Er ver folgte den Freund, den Roten: »Sie, 
hören Se mal, Sie, das ist richtig, was der erzählt hat von 
dem Mann, wie der verschütt ging und wie sie ihn umge-
bracht haben?« Der Braune schrie: »Umgebracht, hab ich 
gesagt umgebracht? Er hat sich allein um gebracht.« Der 
Rote: »Wird er sich schon umgebracht haben.« Der Ent-
lassene: »Und was haben die denn getan, da, die andern?« 
Der Rote: »Wer, wer?« »Nun, werden doch noch andere 
ge wesen sein wie der, wie der Stefan. Werden doch nicht 
alle Mi nister gewesen sein und Schinder und Bankiers.« 
Der Rote und der Braune wechselten Blicke. Der Rote: 
»Nun, was sollen se machen? Zugesehen haben se.«

Der Strafentlassene im gelben Sommermantel, der gro-
ße Kerl, trat hinter dem Sofa vor, nahm seinen Hut auf, 
putzte ihn ab, legte ihn auf den Tisch, dann schlug er sei-
nen Mantel zurück, alles stumm, knöpfte sich die Weste 
auf: »Da, kucken Se her, meine Hose. So dick war ich, 
und so steht sie ab, zwei starke Fäuste übereinander, vom 
Kohldampfschieben. Alles weg. Die ganze Plautze zum 
Deibel. So wird man ruiniert, weil man nicht immer so 
gewesen ist, wie man sein sollte. Ich gloobe nicht, daß die 
andern viel besser sind. Nee, det gloob ick nicht. Verrückt 
wollen sie eenen machen.«
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Der Braune tuschelte zum Roten: »Da hast dus.« »Was 
habe ich?« »Na, einen Zuchthäusler.« »Wenn schon.« Der 
Entlassene: »Dann heißt es: bist entlassen und wieder rin, 
mang in den Dreck, und das ist noch derselbe Dreck wie 
vorher. Da gibts nichts zu lachen.« Er knöpfte seine Weste 
wieder zu: »Das sehen Se daran, was die gemacht haben. 
Die holen den toten Mann da aus dem Bau, der Schweine-
kerl mit dem Hundewagen kommt und wirft eenen toten 
Menschen ruff, der sich umgebracht hat, so ein ver fl uchtes 
Mistvieh, daß sie den nicht gleich totgeschlagen haben, 
sich so zu versündigen an einem Menschen, und es kann 
sein, wer es will.« Der Rote betrübt: »Was soll man sa-
gen.« »Ja, sind wir denn nichts, weil wir mal was getan 
haben?. Es können alle wie der auf die Beene kommen, 
die gesessen haben, und die können gemacht haben, wat 
sie wollen.« [Was bereuen! Luft muß man sich machen! 
Draufl osschlagen! Dann liegt alles hinter einem, dann ist 
alles vorbei, Angst und alles.] »Ich wollt Euch bloß zai-
gen: Ihr sollt nicht hören auf alles, was Aich mein Schwa-
ger er zählt. Man kann manchmal nicht alles, was man 
möchte, es geht manchmal auch anders.« »Das ist keene 
Gerechtigkeit, einen auf den Mist zu schmeißen wie ei-
nen Köter und schütten noch Müll rauf, und das ist die 
Gerechtigkeit gegen eenen toten Mann. Pfui Deibel. Jetzt 
will ich mir aber verabschieden von Sie. Geben Sie mir 
Ihre Flosse. Sie meinen es gut und Sie auch [er drückte 
dem Roten die Hand.] Ick heeße Biberkopf, Franz. War 
schön von Ihnen, daß Sie mir uffgenommen haben. Mein 
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Piepmatz hat schon gesungen auf dem Hof. Na, prost 
Neumann, et jeht vor über.« Die beiden Juden schüttelten 
ihm die Hände, lächelten. Der Rote hielt seine Hand lange 
fest, strahlte: »Nun, ist Euch wirklich gut? Und wird mich 
freuen, wenn Ihr Zeit habt, kommt mal vor bei.« »Dank 
schön, wird bestens besorgt, Zeit wird sich schon fi n den, 
bloß keen Geld. Und grüßen Sie auch den alten Herrn von 
vorhin. Der hat Ihnen Kraft in der Hand, sagen Se mal, 
der war wohl früher Schlächter? Au, wollen noch rasch 
den Teppich in Ordnung bringen, ist ja ganz verrutscht. 
Aber nein, machen wir alles selbst, und der Tisch, so.« 
Er arbeitete am Boden, lachte den Roten von hinten an: 
»Haben wir unten gesessen und uns was erzählt. Ne feine 
Sitzgelegenheit, entschuldigen Se man.«

Sie begleiteten ihn zur Tür, der Rote blieb besorgt: 
»Werdet Ihr auch allein gehen können?« Der Braune stieß 
ihn in die Seite: »Red ihm doch nicht nach.« Der Straf-
entlassene, aufrecht wan dernd, schüttelte den Kopf, schob 
Luft mit beiden Armen von sich weg [Luft muß man sich 
machen, Luft, Luft und weiter nischt]: »Machen Se sich 
keene Sorgen. Mir können Se ruhig laufen lassen. Sie ha-
ben doch erzählt von die Füße und die Au gen. Ick habe 
die noch. Mir hat die keener abgehauen. Morgen, die Her-
ren.«

Und über den engen, verstellten Hof ging er, die bei-
den blickten von der Treppe hinter ihm her. Er hatte den 
steifen Hut im Ge sicht, murmelte, wie er über eine Ben-
zinpfütze trat: »Olles Gift zeug. Mal n Kognak. Wer an-
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kommt, kriegt eins in die Fresse. Mal sehn, wos nen Ko-
gnak gibt.«

Tendenz lustlos, später starke Kursrückgänge, 
Hamburg verstimmt, London schwächer

Es regnete. Links in der Münzstraße blinkten Schilder, 
die Kinos waren. An der Ecke kam er nicht durch, die 
Menschen standen an einem Zaun, da ging es tief runter, 
die Schienen der Elektri schen liefen auf Bohlen frei in der 
Luft, eben fuhr langsam eine Elektrische rüber. Sieh mal 
an, die bauen Untergrundbahn, muß doch Arbeit geben in 
Berlin. Da war noch ein Kino. Jugend lichen unter 17 Jah-
ren ist der Eintritt verboten. Auf dem Riesen plakat stand 
knallrot ein Herr auf einer Treppe, und ein duftes junges 
Mädchen umfaßte seine Beine, sie lag auf der Treppe, und 
er schnitt oben ein kesses Gesicht. Darunter stand: El-
ternlos, Schicksal eines Waisenkindes in 6 Akten. Jawoll, 
das seh ich mir an. Das Orchestrion paukte. Eintritt 60 
Pfennig.

Ein Mann zu der Kassiererin: »Fräulein, ists nicht bil-
liger für ei nen alten Landsturm ohne Bauch?« »Nee, nur 
für Kinder unter fünf Monaten, mit nem Lutschpfrop-
fen.« »Gemacht. So alt sind wir. Neujeborene auf Stot-
tern.« »Na, also fuffzig, mal rin.« Hin ter dem schlängelte 
sich ein Junger, Schlanker mit Halstuch an: »Frollein, ich 
möchte rin, aber nich zahlen.« »Wie is mich denn. Laß 
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dich von deine Mutti aufs Töppchen setzen.« »Na, darf 
ich rin?« »Wo?« »Ins Kino.« »Hier is keen Kino.« »Nanu, 
is hier keen Kino.« Sie rief durchs Kassenfenster zum Auf-
passer an der Tür: »Maxe, komm mal her. Da möcht einer 
wissen, ob hier Kino ist. Geld hat er keins. Zeig ihm mal, 
was hier ist.« »Wat hier ist, jun ger Mann? Hamse das noch 
nicht bemerkt? Hier ist die Armen kasse, Abteilung Münz-
straße.« Er schob den Schlanken von der Kasse, zeigte ihm 
die Faust: »Wennste willst, zahl ich dir jleich aus.«

Franz schob rin. Es war grade Pause. Der lange Raum 
war knüp peldick voll, 90 Prozent Männer in Mützen, die 
nehmen sie nicht ab. Drei Lampen an der Decke sind rot 
verhängt. Vorn ein gel bes Klavier mit Paketen drauf. Das 
Orchestrion macht ununter brochen Krach. Dann wird es 
fi nster und der Film läuft. Einem Gänsemädchen soll Bil-
dung beigebracht werden, warum, wird einem so mitten 
drin nicht klar. Sie wischte sich die Nase mit der Hand, 
sie kratzte sich auf der Treppe den Hintern, alles im Kino 
lachte. Ganz wunderbar ergriff es Franz, als das Kichern 
um ihn losging. Lauter Menschen, freie Leute, amüsier-
ten sich, hat ihnen keiner was zu sagen, wunderbar schön, 
und ich stehe mitten mang! Dann lief es weiter. Der feine 
Baron hatte eine Geliebte, die sich auf eine Hängematte 
legte und dabei ihre Beine senk recht nach oben streckte. 
Die hatte Hosen an. Das ist eine Sache. Was sich die Leute 
bloß aus dem dreckigen Gänseliesel machten und daß die 
die Teller ausleckte. Wieder fl immerte die mit den schlan-
ken Beinen auf. Der Baron hatte sie allein gelassen, jetzt 
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kippte sie aus der Hängematte und fl og ins Gras, lag lang 
da. Franz stierte auf die Wand, es gab schon ein anderes 
Bild, er sah sie noch immer herauskippen und lang dalie-
gen. Er kaute an sei ner Zunge, Donnerkiel, was war das. 
Als dann einer, der aber der Liebhaber der Gänsemagd 
war, diese feine Frau umarmte, lief es ihm heiß über die 
Brusthaut, als wenn er sie selbst um armte. Das ging auf 
ihn über und machte ihn schwach.

Ein Weibsstück. [Es gibt noch mehr als Ärger und die 
Angst. Was soll der ganze Quatsch? Luft, Mensch, ein 
Weib!] Daß er daran nicht gedacht hatte. Man steht am 
Zellenfenster und sieht durchs Gitter auf den Hof. Manch-
mal gehen Frauen vorbei, Besuch oder Kinder oder Haus-
reinigung beim Alten. Wie sie überall an den Fenstern 
stehn, die Sträfl inge, und kucken, alle Fenster be setzt, ver-
schlingen jedes Weib. Ein Wachtmeister hatte mal 14 Tage 
Besuch von seiner Frau aus Eberswalde, früher ist er bloß 
alle 14 Tage rübergefahren zu ihr, jetzt hat sie die Zeit 
weidlich ausgenützt, bei der Arbeit läßt er den Kopf vor 
Müdigkeit fallen, kann kaum noch laufen.

Franz war schon draußen auf der Straße im Regen. Wat 
machen wir? Ick bin frei. Ick muß ein Weib haben. Ein 
Weib muß ick haben. Schöne Lust, fein is das Leben drau-
ßen. Nur mal fest stehn und laufen können. Es federte in 
seinen Beinen, er hatte keinen Boden unter sich. Dann war 
an der Ecke Kaiser-Wilhelm-Straße hinter den Marktwa-
gen schon eine, neben die er sich gleich stell te, egal was für 
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eine. Donnerkiel, wo kriegen wir mit einmal die Eisbeene 
her. Er zog mit ihr los, zerbiß sich die Unterlippe, so schau-
erte ihn, wenn du weit wohnst, komm ich nicht mit. Es 
war nur quer über den Bülowplatz, an den Zäunen vorbei, 
durch einen Hausfl ur, auf den Hof, sechs Stufen herunter. 
Sie drehte sich zurück, lachte: »Mensch, sei nich so jieprig, 
fällst mir ja aufn Kopp.« Wie sie nur die Türe hinter sich 
geschlossen hatte, packte et sie an. »Mensch, laß mich 
doch erst den Schirm hinlegen.« Er preßte, drückte, kniff 
an ihr, rieb seine Hände über ihren Mantel, er hatte noch 
den Hut auf, den Schirm ließ sie ärgerlich fallen: »Laß mir 
doch los, Mensch«, er ächzte, lächelte falsch und schwind-
lig: »Was is denn los?«

»Du reißt mir die Kledage ka putt. Wirst du se etwa be-
rappen. Na also. Uns schenkt auch kei ner was.« Als er sie 
nichtlosließ: »Ich krieg doch keine Luft, Dus sel. Bist wohl 
übergeschnappt.« Sie war dick und langsam, klein, er 
mußte ihr erst die drei Mark geben, die legte sie sorgfältig 
in die Kommode, den Schlüssel steckte sie in ihre Tasche. 
Er mit den Augen immer hinter ihr her: »Weil ich näm-
lich ein paar Jährchen abgerissen habe, Dicke. Draußen, 
Tegel, kannst dir ja denken.« »Wo?« »Tegel. Kannst dir ja 
denken.« Das schwammige Weib lachte aus vollem Hals. 
Sie knöpfte sich oben die Bluse auf. Es waren zwei Königs-
kinder, die hatten ein ander so lieb. Wenn der Hund mit 
der Wurst übern Rinnstein springt. Sie griff ihn, drückte 
ihn an sich. Putt, putt, putt, mein Hühnchen, putt, putt, 
putt, mein Hahn.
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Bald darauf hatte er Schweißtropfen im Gesicht, er 
stöhnte. »Na, wat stöhnst du.« »Was läuft da für ein Kerl 
nebenan?« »Is kein Kerl, is meine Wirtin.« »Was macht 
denn die!« »Was soll die denn machen. Die hat da ihre Kü-
che.« »Naja. Die soll doch auf hören zu laufen. Was hat die 
jetzt zu laufen. Ich kann es nicht ver tragen.« »Jotte doch, 
ich geh schon hin, ich sags ihr schon.« Ist das ein schwei-
ßiger Kerl, man is ordentlich froh, wenn man ihn los is, 
der olle Penner, den setz ich bald raus. Sie klopfte an die 
Nebentür: »Frau Priese, ein paar Minuten sind Sie man 
ruhig, ich hab hier mit einem Herrn zu reden, Wichtiges.« 
So, nun ha ben wir es geschafft, lieb Vaterland, kannst ru-
hig sein, komm an mein Herz, aber du fl iegst bald raus.

Sie dachte, den Kopf auf dem Kissen: die gelben Halb-
schuhe können noch gut besohlt werden, Kittys neuer 
Bräutigam macht das für zwei Mark, wenn sie nichts da-
gegen hat, ich schnappe ihn ihr nicht weg, er kann sie mir 
auch braun färben zu der braunen Bluse, ist schon n oller 
Lappen, grade gut als Kaffeewärmer, da müssen die Bän-
der von aufgebügelt werden, ich werde Frau Priese gleich 
sagen, die wird ja noch Feuer haben, was kocht die eigent-
lich heute. Sie schnüffelte. Grüne Heringe.

Durch seinen Kopf rollten Verse, im Kreis, nicht zu ver-
stehen: Kochste Suppe, Fräulein Stein, krieg ich n Löffel, 
Fräulein Stein. Kochste Nudeln, Fräulein Stein, gib mir 
Nudeln, Fräulein Stein. Fall ich runter, fall ich rauf. Laut 
stöhnte er: »Du magst mich wohl nicht?« »Warum denn 
nich, komm her, immer fürn Sech ser Liebe.« Er fi el ab ins 
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Bett, grunzte, stöhnte. Sie rieb sich den Hals: »Ich lach 
mir schief. Bleib man ruhig liegen. Mir störste nich.« Sie 
lachte, hob ihre fetten Arme, steckte die Füße mit Strümp-
fen aus dem Bett: »Ick kann nischt dafür.«

Raus auf die Straße! Luft! Regnet noch immer. Was ist 
nur los? Ich muß mir ne andre nehmen. Erst mal ausschla-
fen. Franz, wat ist denn mit dir los?

Die sexuelle Potenz kommt zustande durch das 
Zusammen wirken 1. des innersekretorischen Systems, 
2. des Nervensystems und 3. des Geschlechtsapparates. 
Die an der Potenz beteiligten Drüsen sind: Hirnanhang, 
Schild drüse, Nebenniere, Vorsteherdrüse, Samenblase und 
Neben hoden. In diesem System über wiegt die Keimdrüse. 
Durch den von ihr bereiteten Stoff wird der gesamte Se-
xualapparat von der Hirnrinde bis zum Genitale geladen. 
Der erotische Eindruck bringt die erotische Spannung der 
Hirnrinde zur Auslösung, der Strom wandert als eroti-
sche Erregung von der Hirnrinde zum Schaltzentrum im 
Zwischenhirn. Dann rollt die Erregung zum Rückenmark 
hinab. Nicht ungehemmt, denn ehe sie das Gehirn ver-
läßt, muß sie die Brems federn der Hemmungen passieren, 
jene vorwiegend seelischen Hemmungen, die als Moralb-
edenken, Mangel an Selbstver trauen, Angst vor Blamage, 
Ansteckungs- und Schwängerungs furcht und dergleichen 
mehr eine große Rolle spielen.

Und abends die Elsasser Straße heruntergeschliddert. 
Nicht ge fackelt, Jungeken, keine Müdigkeit vorschützen. 
»Was kost das Vergnügen, Fräulein?« Die Schwarze ist 
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gut, hat Hüften, knus priger Brezel. Wenn ein Mädchen ei-
nen Hörrn hat, den sie hebt und den sie görn hat. »Du bist 
so lustig, Süßer. Hast was geerbt?« »Na ob. Kriegst noch n 
Taler ab.« »Warum nicht.« Aber Angst hat er doch.

Und nachher in der Stube, Blumen hinter der Gardi-
ne, saube res Stübchen, niedliches Stübchen, hat das Mäd-
chen sogar ein Grammophon, singt ihm vor, in Bembergs 
kunstseidenen Strümpfen, ohne Bluse, pechschwarze Au-
gen: »Ich bin Stim mungssängerin, weißt du. Weißt du, wo? 
Wos mir grade paßt. Ich hab jetzt grade kein Engagement, 
weißt du. Ich geh in Lo kale, wos schön ist, dann frag ich. 
Und dann: mein Schlager. Ich hab einen Schlager. Du, 
nicht kitzeln.« »Laß doch, Mensch.« »Nee, Hände weg, 
das versaut mir das Geschäft. Mein Schlager, sei lieb, Sü-
ßer, ich mache Auktion im Lokal, keine Tellersamm lung: 
Wers dazu hat, kann mich küssen. Wahnsinnig, was. Im 
offnen Lokal. Keiner unter fuffzich Pfennig. Krieg ich, du, 
was nicht. Hier auf die Schulter. Da, kannst auch mal.« Sie 
setzt sich einen Herrenzylinder auf, kräht ihm ins Gesicht, 
wackelt die Hüften, die Arme eingestemmt: »Theodor, was 
hast du bloß da bei gedacht, als du gestern nacht mich hast 
angelacht? Theodor, was hast du bloß damit bezweckt, als 
du mich einludst zu Eis bein mit Sekt?«

Wie sie ihm auf dem Schoße sitzt, steckt sie sich eine 
Zigarette in den Schnabel, die sie ihm fl ott aus der Weste 
zieht, blickt ihm treu in die Augen, reibt zärtlich die Ohr-
muscheln an seine, fl ötet: »Weißt du, was das heißt, Heim-
weh? Wie das Herz zerreißt Heimweh? Alles rings umher 
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ist so kalt und leer.« Sie trällert, streckt sich auf das Kana-
pee. Sie pafft, streichelt ihm die Haare, trällert, lacht.

Der Schweiß auf seiner Stirn! Die Angst, wieder! Und 
plötzlich rutscht ihm der Kopf weg. Bumm, Glockenzei-
chen, Aufstehn, 5 Uhr 30, 6 Uhr Aufschluß, bumm bumm, 
rasch noch die Jacke bürsten, wenn der Alte revidiert, heute 
kommt er nicht. Ich wer bald entlassen. Pst du, heut nacht 
ist eener ausgekniffen, Klose, das Seil hängt noch draußen 
über die Mauer, sie gehen mit Po lizeihunde. Er stöhnt, sein 
Kopf hebt sich, er sieht das Mädchen, ihr Kinn, ihren Hals. 
Wie komm ich bloß aus dem Gefängnis raus. Sie entlassen 
mir nich. Ick bin noch immer nich raus. Sie pafft ihm von 
der Seite blaue Ringe zu, kichert: »Bist du süß, komm, ich 
schenk dir ein Mampe ein, dreißig Pfennig.« Da bleibt er 
liegen, lang, wie er ist: »Was soll mich Mampe? Mir ha-
ben sie verplempert. Da hab ich in Tegel gesessen, für was 
denn. Erst bei de Preußen im Graben und dann in Tegel. 
Ich bin kein Mensch mehr.« »Nanu. Wirste doch nicht bei 
mir weinen. Tomm, machs Snäbelchen auf, droßer Mann 
muß tinken. Bei uns gibts Humor, hier ist man vergnügt, 
hier wird gelacht, vom Abend bis in die Nacht.« »Und da-
für den Dreck. Da hätten sie einem doch gleich den Hals 
abschneiden können, die Hunde. Hätten mir auch auf den 
Müllhaufen schmeißen können.« »Tomm, droßer Mann, 
noch ein Mampe. Sinds die Augen, geh zu Mampe, gieß 
dir ein auf die Lampe.«

»Daß die Mädchen einem nachgelaufen sind wie die 
Hammel, und man hat sie nicht mal angespuckt, und 
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dann liegt man platt auf de Neese.« Sie hebt sich noch 
eine von seinen Zigaretten auf, die von ihm auf den Bo-
den purzeln: »Ja, mußt mal zum Schutzmann gehn und 
ihm sagen.«

»Ich geh schon.« Er sucht seine Ho senträger. Und sagt 
kein Wort mehr und guckt das Mädchen nicht an, Sabber-
schnauze, die raucht und lächelt und sieht ihm zu, schiebt 
noch rasch mit dem Fuß Zigaretten unter das Kana pee. 
Und er greift seinen Hut und runter die Treppe, mit der 
68 zum Alexanderplatz, und brütet im Lokal über einem 
Glas Hel les.

Testifortan, geschütztes Warenzeichen Nr. 365 695, Se-
xualtherapeutikum nach Sanitätsrat Dr. Magnus Hirsch-
feld und Dr. Bern hard Schapiro, Institut für Sexualwis-
senschaft, Berlin. Die Hauptursachen der Impotenz sind: 
A. ungenügende Ladung durch Funktionsstörung der in-
ner sekretorischen Drüsen; B. zu großer Widerstand durch 
überstarke psychische Hemmungen, Erschöpfung des 
Erektionszentrums. Wann der Impotente die Versuche wie-
der aufnehmen soll, kann nur individuell aus dem Verlauf 
des Falls bestimmt werden. Eine Pause ist oft wertvoll. 

Und frißt sich satt und schläft sich aus, und am näch-
sten Tag auf der Straße denkt er: die möcht ich haben, und 
die möcht ich ha ben, aber geht an keine ran. Und die im 
Schaufenster, son draller Proppen, der könnte uns passen, 
aber ich geh an keine ran. Und hockt wieder in der Knei-
pe und sieht keiner ins Gesicht und frißt sich wieder satt 
und säuft. Jetzt werde ich die ganzen Tage nichts tun als 
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fressen und saufen und schlafen, und das Leben ist aus für 
mich. Aus, aus.

Sieg auf der ganzen Linie! 
Franz Biberkopf kauft ein Kalbsfi let

Und wie Mittwoch ist, der dritte Tag, zieht er sich den 
Rock an. Wer schuld an allem ist? Immer Ida. Wer sonst. 
Dem Biest hab ich die Poppen zerschlagen damals, darum 
hab ich ins Loch ge mußt. Jetzt hat sie, wat sie wollte, das 
Biest ist tot, jetzt steh ich da. Und heult für sich und rennt in 
der Kälte die Straßen entlang. Wohin? Wo sie gewohnt hat 
mit ihm, bei ihrer Schwester. Durch die Invalidenstraße, 
in die Ackerstraße, wie nichts ins Haus rin, zweiter Hof. 
Kein Gefängnis gewesen, kein Gespräch mit den Juden in 
der Dragonerstraße. Wo ist das Luder, die ist dran schuld. 
Nichts gesehn auf der Straße, aber hingefunden. Ein biß-
chen Gesichtszucken, ein bißchen Fingerzucken, da gehen 
wir hin, rummer di bummer di kieker di nell, rummer di 
bummer di kieker di nell, rummer di bummer.

Klingling. »Wer ist da?« »Ich.« »Wer?« »Mach auf, 
Mensch.« »Jott, du, Franz.« »Mach auf.« Rummer di 
bummer di kieker di nell. Rummer. Zwirnsfaden auf der 
Zunge, mal ausspucken. Er steht im Korridor, sie schließt 
die Türe hinter ihm. »Wat willst du denn bei uns. Wenn 
dir einer gesehn hat auf der Treppe.« »Schadt was. Solln 
mich. Morgen.« Geht allein links schwenkt in die Stube. 
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Rummer di bummer. Oller Zwirnsfaden auf der Zunge, 
geht nicht runter. Er pellt mit dem Finger dran. Aber ist 
nichts, ist bloß son dämliches Gefühl an der Spitze. Das 
ist also die Stube, das Paneelsofa, der Kaiser hängt an der 
Wand, ein Franzose in roten Hosen gibt ihm den Degen, 
ich hab mich er geben. »Was willst du denn hier, Franz? 
Du bist wohl verrückt.« »Ich setz mich.« Ich hab mich er-
geben, der Kaiser überreicht den Degen, der Kaiser muß 
ihm den Degen wiedergeben, das ist der Lauf der Welt. 
»Mensch, wenn du nicht gehst, ich schrei Hilfe, ich rufn 
Überfall.« »Warum denn?« Rummer di bummer, ich bin 
so weit gelaufen, ich bin da, ich sitz da. »Haben sie dich 
denn schon rausgelassen?« »Ja, ist um.«

Und gluppscht sie an und steht auf: »Weil sie mich raus-
gelassen haben, bin ich eben da. Mich haben sie schon 
rausgelassen, aber wie.« Wie, will er sagen, aber kaut an 
seinem Zwirnsfaden, die Trompete ist zerbrochen, es ist 
vorbei, und zittert und kann nicht heulen und sieht nach 
ihrer Hand. »Was willst du denn, Mensch. Ist denn was 
los?«

Da sind Berge, die seit Jahrtausenden stehn, gestanden 
haben, und Heere mit Kanonen sind drübergezogen, da 
sind Inseln, Menschen drauf, gestopft voll, alles stark, so-
lide Geschäfte, Ban ken, Betrieb, Tanz, Bums, Import, Ex-
port, soziale Frage, und eines Tages geht es: rrrrrr, rrrrrr, 
nicht vom Kriegsschiff, das macht selber hops, – von un-
ten. Die Erde macht einen Sprung, Nachtigall, Nachtigall, 
wie sangst du so schön, die Schiffe fl iegen zum Himmel, 
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die Vögel fallen auf die Erde. »Franz, ich schrei, was, laß 
mich los. Karl kommt bald, Karl muß jeden Augenblick 
kommen. Mit Ida hast du auch so angefangen.« 

Was ist eine Frau unter Freunden wert! Das Londoner 
Eheschei dungsgericht sprach auf Antrag des Kapitäns Ba-
con die Schei dung wegen Ehebruchs seiner Frau mit sei-
nem Kameraden, dem Kapitän Furber, aus und billigte 
ihm eine Entschädigung von 750 Pfund zu. Der Kapitän 
scheint seine treulose Gattin, die demnächst ihren Liebha-
ber heiraten wird, nicht allzu hoch be wertet zu haben.

Oh, da sind Berge, die seit Jahrtausenden ruhig gele-
gen haben, und Heere mit Kanonen und Elefanten sind 
drübergezogen, was soll man machen, wenn sie plötzlich 
anfangen, hops zu machen, weil es unten so geht: rrrrrr 
rumm. Wollen wir gar nichts dazu sagen, wollen wirs nur 
lassen. Minna kann ihre Hand nicht los kriegen, und seine 
Augen sind vor ihren. Son Mannsgesicht ist mit Schienen 
besetzt, jetzt fährt ein Zug drüber weg, sieh mal, wie der 
raucht, der fährt, FD, Berlin/Hamburg-Altona, 18 Uhr 5 
bis 21,35, drei Stunden 35 Minuten, da kann man nichts 
machen, solche Männerarme sind aus Eisen, Eisen. Ich 
schrei Hilfe. Sie schrie. Sie lag schon auf dem Teppich. Sei-
ne stoppligen Backen an ihren, sein Mund schlürft nach 
ihrem rauf, sie dreht sich ab. »Franz, o Gott, hab Erbar-
men, Franz.« Und – sie hat richtig ge sehen.

Jetzt weiß sie, sie ist die Schwester von Ida, so hat er 
manchmal Ida angeschaut. Er hat Ida in den Armen, sie ist 
es, darum hat er so die Augen geschlossen und sieht glück-
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lich aus. Und da ist nicht mehr die schreckliche Schlägerei 
und das Herumsumpfen, da ist nicht mehr das Gefängnis! 
Das ist Treptow, Paradiesgarten mit Brillantfeuerwerk, 
wobei er sie traf und brachte sie nach Hause, die kleine 
Schneidermamsell, sie hatte eine Vase gewonnen beim 
Würfeln, im Hausfl ur mit ihrem Schlüssel in der Hand 
küßte er sie zuerst, sie stellte sich auf die Zehen, Leinen-
schuhe hatte sie an, und der Schlüssel fi el ihm runter, dann 
konnte er nicht mehr von ihr los. Das ist der alte gute Franz 
Biberkopf. Und jetzt riecht er sie wieder, am Hals, es ist 
dieselbe Haut, der Dunst, das macht schwindeln, wo geht 
es hin. Und sie, die Schwester, wie sonderbar es ihr geht. 
Das fühlt sich von seinem Gesicht, von seinem Stilliegen an 
sie an, sie muß nach, sie wehrt sich, aber das geht über sie 
wie eine Verwandlung, ihr Gesicht verliert die Spannung, 
ihre Arme können ihn nicht mehr weg drücken, ihr Mund 
wird hilfl os. Der Mann sagt nichts, sie läßt läßt läßt ihm 
ihren Mund, sie erweicht wie im Bad, mach mit mir, was 
du willst, sie zerfl ießt wie Wasser, es ist schon gut, komm 
nur, ich weiß alles, ich bin dir ja auch gut. Zauber, Zuk-
ken. Der Goldfi sch im Becken blitzt. Das Zimmer blinkt, 
es ist nicht Ackerstraße, kein Haus, keine Schwerkraft, 
Zentrifugalkraft. Es ist verschwunden, versunken, ausge-
löscht die Rotablenkung der Strahlungen im Kraftfeld der 
Sonne, die kinetische Gastheorie, die Verwandlung von 
Wärme in Arbeit, die elektrischen Schwingungen, die In-
duktionserscheinungen, die Dichtigkeit der Metalle, Flüs-
sigkeiten, der nichtmetallischen festen Körper.
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Sie lag auf dem Boden, warf sich hin und her. Er lachte 
und streckte sich: »Na, würg mir mal, ich halt still, wenn 
du es fertig kriegst.« »Verdient hast dus.« Er krabbelte 
hoch, lachte und dreh te sich vor Glück, vor Wonne, vor 
Seligkeit. Was blasen die Trompeten, Husaren heraus, hal-
leluja! Franz Biberkopf ist wie der da! Franz ist entlassen! 
Franz Biberkopf ist frei! Die Hosen hatte er hochgezogen, 
humpelte von einem Bein aufs andere. Sie setzte sich auf 
einen Stuhl, wollte fl ennen: »Ich sags meinem Mann, ich 
sags Karl, dir hätten sie gleich noch vier Jahre drinlassen 
sollen.« »Sags ihm, Minna, immer sagen.« »Tu ich auch, 
ich hol gleich n Blauen.« »Minna, Minnaken, nu jieb dir 
doch, ich bin so froh, ich bin doch wieder ein Mensch, 
Minnaken.« »Mensch, du bist verrückt, dir haben sie 
wirklich in Tegel den Kopf verdreht.« »Haste nich wat 
zu trinken, n Topf Kaffee oder was.« »Und wer bezahlt 
mir die Schürze, kuck mal an, ein Fetzen.« »Allens Franz, 
allens Franz! Franz ist Wieder lebendig, Franz ist wieder 
da!« »Nimm deinen Hut und hau ab. Wenn er dir trifft 
un ich hab n blaues Auge. Und laß dir nicht wiedersehn.« 
»Adjes, Minna.«

Aber am nächsten Morgen kam er schon wieder, mit 
einem klei nen Paket. Sie wollte ihm die Türe nicht aufma-
chen, er klemmte den Fuß dazwischen. Sie fl üsterte durch 
den Spalt: »Du sollst deiner Wege jehen, Mensch, ich hab 
doch gesagt.« »Minna, sind ja bloß die Schürzen.« »Was 
ist mit Schürzen.« »Du sollst dir wel che aussuchen.« »Du 
kannst dein geklautes Zeug alleine behal ten.« »Nicht ge-
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klaut. Mach doch auf.« »Mensch, die Nachbarn werden 
dir sehn, geh weg.« »Mach auf, Minna.«

Da hat sie aufgemacht, er hat das Paket in die Stube 
geworfen, und wie sie nicht in die Stube kommen wollte, 
mit dem Besen stiel in der Hand, ist er allein in der Stu-
be herumgesprungen. »Freu mir, Minna. Ich freu mir den 
ganzen Tag. Hab in der Nacht von dir geträumt.«

Da hat er auf dem Tisch das Paket aufgemacht, sie ist 
näher ge kommen, hat den Stoff befühlt, hat drei Schürzen 
gewählt, ist aber fest geblieben, wie er ihre Hand gegriffen 
hat. Er hat ein gepackt, sie stand wieder mit dem Besen da, 
drängte: »Nu rasch, raus mit dir.« Er hat an der Tür ge-
winkt: »Auf Wiedersehn, Minnaken.« Mit dem Besenstiel 
stieß sie die Türe zu.

Nach einer Woche stand er wieder an der Tür: »Will 
mir bloß nach deinem Auge erkundigen.« »Ist alles gut, 
hast hier nichts zu suchen.« Er war kräftiger, hatte einen 
blauen Wintermantel, ei nen braunen steifen Hut: »Ich 
wollte dir bloß zeigen, wie ich dastehe, wie ich aussehe.« 
»Kümmert mir nicht.« »Nun laß mich doch bloß ne Tasse 
Kaffee trinken.«Da kamen Schritte die Treppe herunter, 
ein Kinderball rollte über die Stufen, die Frau machte er-
schreckt die Tür auf, zog ihn rein. »Stell dich her, sind 
Lumkes, so, jetzt kannst du wieder gehn.« »Bloß ne Tasse 
Kaffee trinken. Wirst doch für mich ein Töpfchen haben.« 
»Dazu brauchst du mir doch nicht. Hast doch gewiß über-
haupt schon eine, wie du aus siehst.« »Bloß ne Tasse Kaf-
fee.« »Machst einen unglücklich.« 
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Und wie sie am Garderobenhalter auf dem Flur stand 
und er sie an der Küchentür bittend ansah, zog sie die 
schöne neue Schürze hoch, schüttelte den Kopf und wein-
te: »Du machst mir unglick lich, Mensch.« »Aber was ist 
denn.« »Karl hat mir das blaue Auge auch nicht geglaubt. 
Wie ich mich denn am Spind so stoßen kann. Das soll ich 
ihm vormachen. Man kann sich doch aber am Spind ein 
blaues Auge stoßen, wenn die Tür offen steht. Kann er ja 
pro bieren. Aber ich weiß nicht warum, er glaubt nicht.« 
»Dat ver steh ich nicht, Minna.« »Weil ich hier auch noch 
Striemen habe, am Hals. Die hab ich gar nicht gemerkt. 
Was soll ich denn da sagen, wenn er sie einem zeigt, und 
man kuckt in den Spiegel und weiß nicht, wo man sie her 
hat.« »Ha, man kann sich doch krat zen, kann einen doch 
was jucken. Laß dir doch nicht so kujonie ren von Karl. 
Dem hätt ich Bescheid gestoßen.« »Und du kommst auch 
noch immer wieder rauf. Und die Lumkes wer den dich ge-
sehen haben.« »Na, die sollen sich mal nicht auf plustern.« 
»Geh doch bloß weg, Franz, und komm nicht wieder, du 
machst mir unglücklich.« »Hat er auch nach die Schürzen 
ge fragt?« »Ich wollt mir schon immer Schürzen kaufen.« 
»Na, da werd ich gehn, Minna.«

Er hat ihr um den Hals gefaßt, sie hat es sich gefallen 
lassen. Nach einer Weile, als er nicht losließ, ohne sie zu 
drücken, hat sie ge merkt, daß er sie streichelte, hat ver-
wundert aufgesehn: »Nu geh, Franz.« Er hat sie leicht zur 
Stube hingezogen, sie hat sich gesträubt, ist aber Schritt 
für Schritt gefolgt: »Franz, soll et nun schon wieder los-
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gehn?« »Warum denn, ich will bloß bei dir in der Stube 
sitzen.«

Sie haben friedlich eine Weile nebeneinander auf dem 
Sofa ge sessen und haben gesprochen. Dann ist er allein 
gegangen. Sie hat ihn an die Tür begleitet. »Komm nich 
wieder, Franz«, hat sie geweint und dabei ihren Kopf an 
seine Schulter gelegt. »Dei bel nochmal, Minna, was du 
mit einem machen kannst. Warum soll ich denn nicht 
wiederkommen. Na, dann komm ich eben nicht wieder.« 
Sie hielt seine Hand fest: »Nee, Franz, komm nicht wie-
der.« Da hat er die Tür geöffnet, sie hielt noch immer seine 
Hand fest und drückte sie stark. Sie hielt noch seine Hand, 
als er draußen stand. Dann ließ sie los, drückte leise und 
rasch die Tür zu. Er schickte ihr von der Straße zwei große 
Scheiben Kalbs fi let rauf.

Und nun schwört Franz aller Welt und sich, 
anständig zu bleiben in Berlin, mit Geld und ohne

Er stand schon ganz fest auf seinen Beinen in Berlin – sei-
ne alte Stubeneinrichtung hatte er zu Geld gemacht, aus 
Tegel hatte er ein paar Groschen, seine Wirtin und sein 
Freund Meck schossen ihm was vor – da kriegte er noch 
einen ordentlichen Schlag. Aber der war nachher nur von 
Pappe. Lag da eines sonst gar nicht üblen Morgens ein 
gelbes Papier auf seinem Tisch, amtlich, ge druckt und 
Schreibmaschine:
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Der Polizeipräsident, Abteilung 5, Geschäftszeichen, es 
wird er sucht, bei etwaigen Eingaben in vorliegender An-
gelegenheit das obige Geschäftszeichen anzugeben. Aus-
weislich der mir vorlie genden Akten sind Sie wegen Be-
drohung, tätlicher Beleidigung und Körperverletzung mit 
tödlichem Ausgang bestraft worden, mithin als eine für die 
öffentliche Sicherheit und Sittlichkeit ge fährliche Person 
zu erachten. Demgemäß habe ich auf Grund der mir nach 
Paragraph 2 des Gesetzes vom 31. Dezember 1842 und 
nach Paragraph 3 des Gesetzes über die Freizügigkeit vom 
1. November 1867 sowie nach den Gesetzen vom 12. Juni 
1889 und 13. Juni 1900 zustehenden Befugnis beschlossen, 
Sie von Landespolizei wegen aus Berlin, Charlottenburg, 
Neukölln, Berlin-Schöneberg, Wilmersdorf, Lichtenberg, 
Stralau sowie den Amtsbezirken Berlin-Friedenau, Schmar-
gendorf, Tempel hof, Britz, Treptow, Reinickendorf, Wei-
ßensee, Pankow und Berlin-Te gel auszuweisen, und for-
dere Sie deshalb auf, den Aus weisungsbezirk binnen 14 
Tagen zu verlassen, mit dem Eröff nen, daß, wenn Sie nach 
Ablauf der erhaltenen Frist im Auswei sungsbezirk noch 
getroffen werden oder dorthin zurückkehren, gegen Sie 
auf Grund des Paragraphen 132 Nummer 2 des Geset-
zes über die allgemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 
Q II E 1883 eine Geldstrafe von zunächst 100 Mark oder 
im Unvermögensfalle eine Haftstrafe von 10 Tagen fest-
gesetzt und voll streckt werden wird. Gleichzeitig werden 
Sie darauf aufmerk sam gemacht, daß Sie, falls Sie in den 
nachstehend aufgeführten, um Berlin belegenen Ortschaf-
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ten Potsdam, Spandau, Friedrichs felde, Karlshorst, Fried-
richshagen, Oberschöneweide und Wuhlheide, Fichtenau, 
Rahnsdorf, Carow, Buch, Frohnau, Cöpenick, Lankwitz, 
Steglitz, Zehlendorf, Teltow, Dahlem, Wannsee, Klein-
Glienicke, Nowawes, Neuendorf, Eiche, Bornim und 
Bornstedt Ihren Aufenthalt nehmen sollten, Ihre Auswei-
sung aus den betreffenden Ortschaften zu gewärtigen ha-
ben. I. Ve. Vordruck Nr. 968 a.

Fuhr ihm mächtig in die Knochen. Es gab ein schönes 
Haus an der Stadtbahn, Grunerstraße 1, am Alex, Gefan-
genenfürsorge. Die sehen sich Franzen an, fragen ihn hin 
und her, unterschrei ben: Herr Franz Biberkopf hat sich 
unserer Schutzaufsicht unter stellt, werden nachforschen, 
ob Sie arbeiten, und Sie haben sich jeden Monat vorzustel-
len. Gemacht, Punkt, alles, alles in But ter.

Vergessen die Angst, vergessen Tegel und die rote Mau-
er und das Stöhnen und was sonst, – weg mit Schaden, ein 
neues Leben fangen wir an, das alte das ist abgetan, Franz 
Biberkopf ist wieder da und die Preußen sind lustig und 
rufen Hurra.

Dann hat er sich vier Wochen lang den Bauch mit Fleisch, 
Kar toffeln und Bier vollgeschlagen und ist noch einmal zu 
den Juden nach der Dragonerstraße gegangen, um sich zu 
bedanken. Nachum und Eliser stritten sich grade wieder. 
Sie erkannten ihn nicht, wie er neu eingepuppt, dick und 
nach Branntwein duf tend hereintrat und, ehrerbietig den 
Hut vor dem Mund, fl üster te, ob noch die Enkelkinder von 
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dem alten Herrn krank sind. Sie fragten ihn in der Destil-
le, an der Ecke, wo er sie traktierte, was er für Geschäfte 
mache. »Ich und Geschäfte. Ich mach keine Geschäfte. 
Bei uns geht alles so.« »Und woher habt Ihr Geld?« »Von 
früher, Rücklagen, man hat sich was gespart.« Er stieß 
Nachum in die Weiche, blähte die Nase, machte schlaue, 
heim liche Augen: »Wißt Ihr noch die Geschichte von Zan-
nowich. Doller Kerl. Fein ist der gewesen. Nachher haben 
sie ihn gekillt. Wat Ihr alles wißt. Ich möchte auch so als 
Prinz gehen und stu dieren. Nee, studieren tun wir nicht. 
Vielleicht heiraten wir.« »Viel Glück.« »Dann kommt Ihr 
hin, gibt zu futtern, Mensch, und zu saufen.«

Nachum der Rote betrachtete ihn, kraute sich das Kinn: 
»Viel leicht hört Ihr noch eine Geschichte. Ein Mann hatte 
mal einen Ball, wißt Ihr, so einen für Kinder, aber nicht aus 
Gummi, aus Zelluloid, durchsichtig, und drin sind kleine 
Bleikugeln. Da können die Kinder mit klappern und kön-
nen auch werfen. Da hat der Mann den Ball genommen 
und hat ihn geworfen und hat gedacht: sind Bleikugeln 
drin, da kann ich werfen, und der Ball läuft nicht weiter, 
er steht grad auf dem Fleck, den ich gemeint habe. Aber 
wie er den Ball geworfen hat, ist er nicht so gefl ogen, wie 
er gemeint hat, er hat noch einen Sprung gemacht, und 
dann ist er auch noch ein bißchen gerollt, so zwei Hän-
de nebenbei.« »Laß ihn, Nachum, mit deine Geschichten. 
Braucht der Mann dich.« Der Dicke: »Was ist denn mit 
dem Ball los, und warum zankt Ihr wieder? Sehen Sie sich 
die beeden an, Herr Wirt, seit dem ich die kenne, zanken 
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sie sich.« »Man muß die Menschen lassen, wie sie sind. 
Zanken ist gut für die Leber.« Der Rote: »Ich will Euch 
sagen, ich hab Euch auf der Straße gesehn, auf dem Hof 
und hab Euch singen hören. Ihr singt sehr schön. Ihr seid 
ein guter Mensch. Aber seid nicht so wild. Seid schön ru-
hig. Seid geduldig auf der Welt. Weiß ich, wies in Euch 
aussieht und was Gott mit Euch vorhat. Der Ball, seht, der 
fl iegt nicht, wie Ihr ihn werft und wie man will, er fl iegt 
ungefähr so, aber er fl iegt noch ein Stückchen weiter und 
vielleicht ein großes Stück, weiß man, und ein bißchen 
beiseite.«

Der Dicke warf den Kopf zurück, lachte, breitete die 
Arme aus, fi el dem Roten um den Hals: »Ihr könnt er-
zählen, der Mann kann erzählen. Franz hat seine Erfah-
rungen. Franz kennt das Leben. Franz weiß, wer er ist.« 
»Ich will Euch nur gesagt haben, Ihr habt mal sehr traurig 
gesungen.« »Mal, mal. Gewesen ist gewe sen. Jetzt haben 
wir unsere Weste wieder ausgefüllt. Mein Ball fl iegt gut, 
Sie! Mir kann keener! Adjes, und wenn ich heirate, seid 
Ihr dabei!«

So ist der Zementarbeiter, später Möbeltransportarbeiter 
Franz Biberkopf, ein grober, ungeschlachter Mann von 
abstoßendem Äußern, wieder nach Berlin und auf die 
Straße gekommen, ein Mann, an den sich ein hübsches 
Mädchen aus einer Schlosser familie gehängt hatte, die er 
dann zur Hure machte und zuletzt bei einer Schlägerei 
tödlich verletzte. Er hat aller Welt und sich geschworen, 



anständig zu bleiben. Und solange er Geld hatte, blieb er 
anständig. Dann aber ging ihm das Geld aus, welchen Au-
genblick er nur erwartet hatte, um einmal allen zu zeigen, 
was ein Kerl ist.





Z W E I T E S  B U C H

Damit haben wir unseren Mann glücklich 
nach Berlin gebracht. Er hat seinen Schwur ge-
tan, und es ist die Frage, ob wir nicht ein fach 
aufhören sollen. Der Schluß scheint freundlich 
und ohne Verfänglichkeit, es scheint schon ein 
Ende, und das Ganze hat den großen Vorteil 
der Kürze. 

Aber es ist kein beliebiger Mann, dieser 
Franz Biberkopf. Ich habe ihn hergerufen zu 
keinem Spiel, sondern zum Erleben sei nes 
schwe  ren, wahren und aufhellenden Daseins.

Franz Biberkopf ist schwer gebrannt, er 
steht jetzt vergnügt und breitbeinig im Berliner 
Land, und wenn er sagt, er will anständig sein, 
so können wir ihm glauben, er wird es sein.

Ihr werdet sehen, wie er wochenlang an-
ständig ist. Aber das ist gewissermaßen nur 
eine Gnadenfrist.
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Es lebten einmal im Paradies zwei Menschen, Adam und 
Eva. Sie waren vom Herrn hergesetzt, der auch Tiere und 
Pfl anzen und Himmel und Erde gemacht hatte. Und das 
Paradies war der herrliche Garten Eden. Blumen und Bäu-
me wuchsen hier, Tiere spielten rum, keiner quälte den 
andern. Die Sonne ging auf und unter, der Mond tat das-
selbe, das war eine einzige Freude den ganzen Tag im Pa-
radies.

So wollen wir fröhlich beginnen. Wir wollen singen und 
uns bewegen: Mit den Händchen klapp, klapp, klapp, mit 
den Füß chen trapp, trapp, trapp, einmal hin, einmal her, 
ringsherum, es ist nicht schwer.

Franz Biberkopf betritt Berlin

  
  Handel und Gewerbe

  

  
  Stadtreinigungs- und Fuhrwesen
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  Gesundheitswesen
  
  
  Tiefbau
  

  Kunst und Bildung
  
  
  Verkehr
  

  Sparkasse und Stadtbank
  

  Gaswerke
  
   
  Feuerlöschwesen
  

  Finanz- und Steuerwesen
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Offenlegung eines Planes für das Grundstück An der 
Spandauer Brücke 10.

Der Plan für das zur Anbringung einer Wandrosette an 
der Stra ßenwand des Hauses An der Spandauer Brücke 10 
dauernd zu beschränkende, in dem Gemeindebezirk Ber-
lin-Mitte belegene Grundeigentum liegt nebst Anlagen zu 
jedermanns Einsicht aus. Während dieser Zeit kann jeder 
Beteiligte im Umfange seines Interesses Einwendungen ge-
gen den Plan erheben. Auch der Vorstand des Gemeinde-
bezirks hat das Recht, Einwendungen zu erheben. Solche 
Einwendungen sind bei dem Bezirksamt Mitte in Berlin 
C2, Klosterstraße 68, Zimmer 76, schriftlich einzurei chen 
oder mündlich zu Protokoll zu erklären.

– Ich habe dem Jagdpächter, Herrn Bottich, mit Zu-
stimmung des Herrn Polizeipräsidenten die jederzeit wi-
derrufl iche Ge nehmigung zum Abschuß von wilden Ka-
ninchen und sonstigem Raubzeug auf dem Gelände des 
Faulen Seeparks an folgenden Tagen im Jahre 1928 erteilt: 
Der Abschuß muß im Sommer, vom 1. April bis 30. Sep-
tember bis 7 Uhr, im Winter vom 1. Ok tober bis 31. März 
bis 8 Uhr beendet sein. Dies wird hierdurch zur öffentli-
chen Kenntnis gebracht. Vor dem Betreten des frag lichen 
Geländes während der angegebenen Abschußzeit wird ge-
warnt. Der Oberbürgermeister als Jagdvorsteher.

– Der Kürschnermeister Albert Pangel, welcher auf eine 
fastdreißigjährige Tätigkeit als Ehrenbeamter zurückblik-
ken kann, hat infolge hohen Alters und Verzuges aus dem 
Kommissions bezirk sein Ehrenamt niedergelegt. Während 
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dieser langen Zeit war er ununterbrochen als Wohlfahrts-
Kommissionsvorsteher beziehungsweise Wohlfahrtspfl e-
ger tätig. Das Bezirksamt hat die Verdienste in einem 
Dankschreiben an Herrn Pangel zum Aus druck gebracht.

Der Rosenthaler Platz unterhält sich.
Wechselndes, mehr freundliches Wetter, ein Grad un-

ter Null. Für Deutschland breitet sich ein Tiefdruckgebiet 
aus, das in sei nem ganzen Bereich dem bisherigen Wet-
ter ein Ende bereitet hat. Die geringen vor sich gehenden 
Druckveränderungen spre chen für langsame Ausbreitung 
des Tiefendruckes nach Süden, so daß das Wetter weiter 
unter seinem Einfl uß bleiben wird. Tagsüber dürfte die 
Temperatur niedriger liegen als bisher. Wetteraussichten 
für Berlin und weitere Umgebung. 

Die Elektrische Nr. 68 fährt über den Rosenthaler Platz, 
Wittenau, Nordbahnhof, Heilanstalt, Weddingplatz, 
Stettiner Bahn hof, Rosenthaler Platz, Alexanderplatz, 
Straußberger Platz, Bahnhof Frankfurter Allee, Lichten-
berg, Irrenanstalt Herzberge. Die drei Berliner Verkehrs-
unternehmen, Straßenbahn, Hoch- und Untergrundbahn, 
Omnibus, bilden eine Tarifgemeinschaft. Der Fahrschein 
für Erwachsene kostet 20 Pfennig, der Schüler fahrschein 
10 Pfennig. Fahrpreisermäßigung erhalten Kinder bis zum 
vollendeten 14. Lebensjahr, Lehrlinge und Schüler, un-
bemittelte Studenten, Kriegsbeschädigte, im Gehen schwer 
be hinderte Personen auf Ausweis der Bezirkswohlfahrts-
ämter. Unterrichte dich über das Liniennetz. Während der 
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Winter monate darf die Vordertür nicht zum Ein- und Aus-
steigen ge öffnet werden, 39 Sitzplätze, 5918, wer aussteigen 
will, melde sich rechtzeitig, die Unterhaltung mit den Fahr-
gästen ist dem Wagenführer verboten, Auf- und Absteigen 
während der Fahrt ist mit Lebensgefahr verbunden.

Mitten auf dem Rosenthaler Platz springt ein Mann mit 
zwei gelben Paketen von der 41 ab, eine leere Autodrosch-
ke rutscht noch grade an ihm vorbei, der Schupo sieht 
ihm nach, ein Stra ßenbahnkontrolleur taucht auf, Schupo 
und Kontrolleur geben sich die Hand: Der hat aber mal 
Schwein gehabt mit seine Pa kete.

Diverse Fruchtbranntweine zu Engrospreisen, Dr. Ber-
geil, Rechtsanwalt und Notar, Lukutate, das indische 
Verjüngungs mittel der Elefanten, Fromms Akt, der beste 
Gummischwamm, wozu braucht man die vielen Gum-
mischwämme. 

Vom Platz gehen ab die große Brunnenstraße, die führt 
nördlich, die AEG. liegt an ihr auf der linken Seite vor dem 
Humboldt hain. Die AEG. ist ein ungeheures Unterneh-
men, welches nach Telefonbuch von 1928 umfaßt: Elek-
trische Licht- und Kraft anlagen, Zentralverwaltung, NW 
40, Friedrich-Karl-Ufer 2-4, Ortsverkehr, Fernverkehr 
Amt Norden 4488, Direktion, Pfört ner, Bank Elektrischer 
Werte A. G. Abteilung für Beleuchtungs körper, Abtei-
lung Rußland, Abteilung Metallwerke Oberspree, Appa-
ratefabriken Treptow, Fabriken Brunnenstraße, Fabriken 
Hennigsdorf, Fabrik für Isolierstoffe, Fabrik Rheinstraße, 
Kabel werk Oberspree, Transformatoren-Fabrik Wilhelmi-
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nenhofstraße, Rummelsburger Chaussee, Turbinenfabrik 
NW 87, Huttenstraße 12–16.

Die Invalidenstraße wälzt sich linksherum ab. Es geht 
nach dem Stettiner Bahnhof, wo die Züge von der Ostsee 
ankommen: Sie sind ja so berußt – ja hier staubts. – Guten 
Tag, auf Wiedersehn. – Hat der Herr was zu tragen, 50 
Pfennig. – Sie haben sich aber gut erholt. – Ach die brau-
ne Farbe vergeht bald. – Woher die Leute bloß das viele 
Geld zu verreisen haben. – In einem kleinen Hotel da in 
einer fi nstern Straße hat sich gestern früh ein Liebespaar 
erschossen, ein Kellner aus Dresden und eine verheiratete 
Frau, die sich aber anders eingeschrieben haben. 

Vom Süden kommt die Rosenthaler Straße auf den 
Platz. Drü ben gibt Aschinger den Leuten zu essen und 
Bier zu trinken, Konzert und Großbäckerei. Fische sind 
nahrhaft, manche sind froh, wenn sie Fische haben, an-
dere wieder können keine Fische essen, eßt Fische, dann 
bleibt ihr schlank, gesund und frisch. Da menstrümpfe, 
echt Kunstseide, Sie haben hier einen Füllfeder halter mit 
prima Goldfeder.

In der Elsasser Straße haben sie den ganzen Fahrweg 
eingezäunt bis auf eine kleine Rinne. Hinter dem Bauzaun 
pufft eine Loko mobile. Becker-Fiebig, Bauunternehmer 
A. G. Berlin W 35. Es rumort, Kippwagen liegen bis zur 
Ecke, wo die Commerz- und Privatbank ist, Depositen-
kasse L. Aufbewahrung von Wert papieren, Einzahlung 
von Banksparkonten. Fünf Männer knien vor der Bank, 
Arbeiter, schlagen kleine Steine in die Erde. 
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An der Haltestelle Lothringer Straße sind eben ein-
gestiegen in die 4 vier Leute, zwei ältliche Frauen, ein 
bekümmerter einfacher Mann und ein Junge mit Müt-
ze und Ohrenklappe. Die beiden Frauen gehören zusam-
men, es ist Frau Plück und Frau Hoppe. Sie wollen für 
Frau Hoppe, die ältere, eine Leibbinde besorgen, weil sie 
eine Anlage zum Nabelbruch hat. Sie waren zum Banda-
gisten in der Brunnenstraße, nachher wollen beide ihre 
Männer zum Essen abholen. Der Mann ist der Kutscher 
Hasebruck, der seine Plage hat mit einem elektrischen 
Bügeleisen, das er für sei nen Chef alt und billig gekauft 
hat. Man hat ihm ein schlechtes gegeben, der Chef hat es 
ein paar Tage probiert, dann brannte es nicht mehr, er 
soll es umtauschen, die Leute wollen nicht, er fährt schon 
zum drittenmal hin, heute soll er was zuzahlen. Der Jun-
ge, Max Rüst, wird später Klempner werden, Vater von 
7 weiteren Rüst, wird sich an einer Firma Hallis und Co. 
Installation, Dach arbeiten bei Grünau, beteiligen, mit 52 
Jahren wird er ein Vier tel-Los in der Preußischen Klas-
senlotterie gewinnen, darauf sich zur Ruhe setzen und 
während eines Abfi ndungsprozesses mit der Firma Hallis 
und Co. mit 55 Jahren sterben. Seine Todes anzeige wird 
lauten: Am 25. September verschied plötzlich an einem 
Herzschlag mein inniggeliebter Mann, unser lieber Vater, 
Sohn, Bruder, Schwager und Onkel Paul Rüst im noch 
nicht vollendeten Alter von 55 Jahren. Dies zeigt tief be-
trübt an im Namen der Hinterbliebenen Marie Rüst. Die 
Danksagung nach der Beerdigung wird folgenden Text 
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haben: Danksagung! Da es uns nicht möglich ist, jedem 
einzelnen für die Beweise usw. sprechen wir hiermit allen 
Verwandten, Freunden, sowie den Mietern des Hauses 
Kleiststraße 4 und allen Bekannten unsern herzlichsten 
Dank aus. Ganz besonders danken wir Herrn Deinen für 
seine innigen Trostworte. – Jetzt ist dieser Max Rüst 14 
Jahr alt, grade aus der Gemeindeschule entlassen, soll 
auf dem Hin weg die Beratungsstelle für Sprachkranke, 
Schwerhörige, Seh schwache, Schwachbegabte, Schwerer-
ziehbare aufsuchen, wo er schon öfter war, weil er stot-
tert, es hat sich aber schon gebessert.

Kleine Kneipe am Rosenthaler Platz.
Vorn spielen sie Billard, hinten in einer Ecke qualmen 

zwei Männer und trinken Tee. Der eine hat ein schlaffes 
Gesicht und graues Haar, er sitzt in der Pelerine: »Nun 
schießen Se los. Aber sitzen Se still, zappeln Se nicht so.«

»Mich kriegen Sie heute nicht ans Billard. Ich hab keine 
sichere Hand.«

Er kaut an einer trockenen Semmel, berührt den Tee 
nicht.

»Sollen Sie ja gar nicht. Wir sitzen hier ja gut.«
»Es ist immer dieselbe Geschichte. Jetzt hats ge-

klappt.«
»Wer hat geklappt?«
Der andere, jung, hellblond, straffes Gesicht, straffe Fi-

gur: »Ich natürlich auch. Sie dachten, bloß die? Jetzt sind 
wir ins reine ge kommen.«
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»Mit andern Worten, Sie sind raus.«
»Ich hab deutsch mit dem Chef gesprochen, darauf hat 

er mich angefahren. Abends hatte ich meine Kündigung 
auf den Er sten.«

»Man soll nie deutsch reden in gewissen Situationen. 
Hätten Sie mit dem Mann französisch gesprochen, hätte 
er Sie nicht ver standen, und Sie wären noch drin.«

»Ich bin noch drin, was denken Sie. Jetzt komm ich grade. 
Sie denken, ich werde ihnen das Leben leicht machen. Jeden 
Tag, Schlag zwei Uhr mittags, bin ich da und mache ihnen 
das Leben sauer: auf mich können Sie sich verlassen.«

»Menschenskind, Menschenskind. Ich denke, Sie sind 
verheira tet.«

Der stützt den Kopf auf: »Das ist das Gemeine, ich habs 
ihr noch nicht gesagt, ich kanns ihr nicht sagen.«

»Vielleicht gibt sich die Sache wieder.«
»Sie ist in anderen Umständen.«
»Das zweite?«
»Ja.«
Der in der Pelerine zieht den Mantel dichter an sich, 

lächelt den andern spöttisch an, dann nickt er: »Na, ist ja 
schön. Kinder ma chen Mut. Sie könnens jetzt brauchen.«

Der rückt vor: »Ich kanns nicht brauchen. Wozu denn. 
Ich hab Schulden bis da. Die ewigen Abzahlungen. Ich 
kanns ihr nicht sagen. Und dann einen rauszugraulen. Ich 
bin an Ordnung ge wöhnt, und das ist ein Saubetrieb von 
oben bis unten. Der Chef hat seine Möbelfabrik, und ob 
ich Aufträge reinbringe für die Schuhabteilung, ist ihm ei-
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gentlich ganz gleich. Das ist es. Man ist das fünfte Rad am 
Wagen. Man steht im Büro rum und fragt und fragt: Sind 
nun endlich die Offerten rausgegangen? Welche Offerten? 
Sechsmal habe ichs ihnen gesagt, wozu laufe ich denn zur 
Kundschaft. Man macht sich lächerlich. Entweder er läßt 
die Abteilung eingehen oder nicht.«

»Trinken Sie mal einen Schluck Tee. Vorläufi g läßt er 
Sie ein gehen.«

Ein Herr in Hemdsärmeln kommt vom Billardtisch, 
tippt dem Jungen auf die Schulter: »Eine Partie?«

Der Ältere für ihn: »Er hat einen Kinnhaken weg.«
»Billard ist gesund für Kinnhaken.« Dann zieht er ab. 

Der in der Pelerine schluckt heißen Tee; ist gut, heißen Tee 
mit Zucker und Rum zu trinken und einen andern klönen 
zu hören. Es ist ge mütlich in der Bude. »Sie gehen wohl 
heute nicht nach Hause, Georg?«

»Hab keinen Mut, hab keinen Mut. Was soll ich ihr nur 
sagen. Ich kann ihr nicht ins Gesicht sehen.«

»Gehen, immer gehen, ruhig ins Gesicht sehen.«
»Was verstehen Sie davon.«
Der legt sich, die Pelerinenenden zwischen den Fingern, 

breit über den Tisch: »Trinken Sie, Georg, oder essen Sie, 
und reden Sie nicht. Ich versteh was davon. Ich kenne den 
Zauber bis dahin. Wie Sie noch so klein waren, habe ich 
mir das schon abgelaufen.«

»Soll sich mal einer in meine Lage versetzen. Eine gute 
Position, und dann versauen sie einem alles.«

»Ich bin Oberlehrer gewesen. Vor dem Krieg. Als der 
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Krieg los ging, war ich schon wie jetzt. Die Kneipe war 
wie heute. Ein gezogen haben sie mich nicht. Leute wie 
mich können sie nicht brauchen, Leute, die spritzen. Oder 
richtig: sie hatten mich eingezogen, ich dachte, der Schlag 
trifft mich. Die Spritze haben sie mir natürlich wegge-
nommen und das Morphium auch. Und rin in den Betrieb. 
Zwei Tage habe ichs ausgehalten, so lange hatte ich noch 
Reserven, Tropfen, und dann adieu, Preußen, und ich 
in der Irrenanstalt. Dann haben sie mich laufen lassen. 
Na, was wollt ich sagen, dann hat mich auch die Schule 
geschaßt, Mor phium, man ist ja manchmal im Tran, im 
Anfang, jetzt passiert einem das nicht mehr, leider. Na, 
und die Frau? Und das Kind? Nun ade, du mein lieb Hei-
matland. Mensch, Georg, ich könnte Ihnen romantische 
Geschichten erzählen.« Der Graue trinkt, bei de Hände an 
dem Glas, trinkt langsam, innig, sieht in den Tee: »Ein 
Weib, ein Kind: es sieht aus, als wäre das die Welt. Ich 
habe nicht bereut, Schuld empfi nde ich nicht; mit den Tat-
sachen, auch mit sich, muß man sich abfi nden. Man soll 
sich nicht dicke nun mit seinem Schicksal. Ich bin Gegner 
des Fatums. Ich bin kein Grieche, ich bin Berliner. Warum 
lassen Sie den schönen Tee kalt werden? Nehmen Sie Rum 
zu.« Der Junge hält zwar die Hand über das Glas, aber 
der andere schiebt sie beiseite, gießt ihm aus einer kleinen 
Blechfl asche, die er aus der Tasche zieht, einen Schuß ein. 
»Ich muß weggehen. Danke schön. Ich muß mir mei nen 
Ärger auslaufen.« »Ruhig hierbleiben, Georg, ein bißchen 
trinken, dann Billard spielen. Bloß keine Unordnung ein-
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reißen lassen. Das ist der Anfang vom Ende. Als ich meine 
Frau und das Kind nicht zu Hause fand und bloß ein Brief 
da war, zur Mutter gegangen nach Westpreußen und so 
weiter, verfehlte Existenz, son Mann und die Schande und 
so weiter, hab ich mir hier einen Ritz beigebracht, hier am 
linken Arm, was wie ein Selbstmord versuch aussieht. Man 
soll nie versäumen, etwas zu lernen, Georg; ich konnte so-
gar Provenzalisch, aber Anatomie –. Ich hielt die Sehne für 
den Puls. Besser orientiert bin ich heute noch nicht, aber 
kommt nicht mehr in Frage. Kurz: der Schmerz, die Reue 
war Unsinn, ich blieb leben, die Frau blieb auch leben, das 
Kind auch, es stellten sich sogar bei ihr noch mehr Kinder 
ein, in Westpreußen, Stücker zwo, ich wirkte auf Entfer-
nung; wir leben alle. Der Rosenthaler Platz erfreut mich, 
der Schupo an der Elsasser Ecke erfreut mich, das Billard 
erfreut mich. Komm mal einer und sage, sein Leben ist 
besser und ich verstell nichts von Frauen.«

Der Blonde betrachtet ihn mit Widerwillen: »Sie sind ja 
eine Ruine, Krause, das wissen Sie doch selbst. Was sind 
Sie für ein Beispiel. Sie stellen sich mir vor in Ihrem Pech, 
Krause. Haben mir doch selbst erzählt, wie Sie hungern 
müssen bei Ihren Privat stunden. Ich möchte nicht so be-
graben sein.« Der Graue hat sein Glas ausgetrunken, er 
legt sich mit der Pelerine in den eisernen Stuhl zurück, 
blinzelt einen Moment den Jungen feindlich an, dann pru-
stet er, lacht krampfhaft: »Nee, kein Beispiel, da haben Sie 
recht. Hab ich nie beansprucht. Bin für Sie kein Beispiel. 
Die Fliege, kuck an, Gesichtspunkte. Die Fliege setzt sich 
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unter das Mikroskop und kommt sich als ein Pferd vor. 
Die Fliege soll mal vor mein Fernrohr kommen. Wer sind 
Sie, Herr, Herr George Stellen Sie sich mir einmal vor: 
Herr Stadtvertreter der Firma XY, Abteilung Schuhwa-
ren. Nee, lassen Sie die Witze. Mir von Ihrem Kummer zu 
erzählen, Kummer: buchstabiere K wie Kalbskopf, U wie 
Unfug, grober Unfug, gröbster, ja, M wie Mumpitz. Und 
Sie sind falsch verbunden, falsch verbunden, mein Herr, 
total falsch verbunden.«
Ein junges Mädchen steigt aus der 99, Mariendorf, Lich-
tenrader Chaussee, Tempelhof, Hallesches Tor, Hedwigs-
kirche, Rosenthaler Platz, Badstraße, Seestraße Ecke 
Togostraße, in den Näch ten von Sonnabend zu Sonntag 
ununterbrochener Betrieb zwi schen Uferstraße und Tem-
pelhof, Friedrich-Karl-Straße, in Ab ständen von 15 Minu-
ten. Es ist 8 Uhr abends, sie hat eine Noten mappe unter 
dem Arm, den Krimmerkragen hat sie hoch ins Gesicht 
geschlagen, die Ecke Brunnenstraße-Weinbergsweg wan-
dert sie hin und her. Ein Mann im Pelz spricht sie an, sie 
fährt zusammen, geht rasch auf die andere Seite. Sie steht 
unter der hohen Laterne, beobachtet die Ecke drüben. Ein 
älterer kleiner Herr mit Hornbrille erscheint drüben, sie 
ist sofort bei ihm. Sie geht kichernd neben ihm. Sie zie-
hen die Brunnenstraße rauf. »Ich darf heut nicht so spät 
nach Hause, wirklich, nein. Ich hätte eigentlich gar nicht 
kommen sollen. Aber ich darf doch nicht anklingeln.« 
»Nein, nur ausnahmsweise, wenns sein muß. Man hört 
zu im Büro. Es ist deinetwegen, Kind.« »Ja, ich furcht 
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mich, es kommt doch nicht raus, Sie sagen es bestimmt 
niemand.« »Be stimmt.« »Papa, wenn der was hört, und 
Mama, o Gott.« Der ältere Herr hält sie vergnügt am 
Arm. »Kommt nichts raus. Ich sag keinem Menschen ein 
Wort. Hast du in der Stunde schön gelernt?« »Chopin. Ich 
spiel die Nokturnos. Sind Sie musika lisch?« »Doch, wenns 
sein muß.« »Ich möchte Ihnen mal vor spielen, wenn ich 
kann. Aber ich habe Angst vor Ihnen.« »Na aber.« »Ja, 
ich hab immer Angst vor Ihnen, ein bißchen, nicht sehr. 
Nein, sehr nicht. Aber ich brauch doch keine Angst vor 
Ihnen zu haben.« »Keine Spur. Aber so was. Du kennst 
mich doch schon drei Monate.« »Ich hab auch eigentlich 
nur vor Papa Angst. Wenn es rauskommt.« »Mädel, du 
wirst doch schon mal abends ein paar Schritt allein gehen 
können. Du bist doch kein Baby mehr.« »Hab ich Mama 
schon immer gesagt. Und ich geh auch aus.« »Wir gehen, 
Tuntchen, wos uns paßt.« »Sagen Sie nicht Tuntchen zu 
mir. Das habe ich Ihnen nur gesagt, damit – so nebenbei. 
Wo laufen wir denn heute hin. Ich muß um neun zu Hause 
sein.« »Hier oben. Sind schon da. Wohnt ein Freund von 
mir. Wir können ungeniert rauf.« »Ich fürcht mich. Sieht 
uns auch keiner« »Gehen Sie vor. Ich komm allein nach.« 

Oben lächeln sie sich an. Sie steht in der Ecke. Er hat 
Mantel und Hut abgelegt, sie läßt sich von ihm Noten-
mappe und Hut ab nehmen. Dann läuft sie zur Tür, knipst 
das Licht aus: »Aber heut nicht lange, ich hab so wenig 
Zeit, ich muß nach Hause, ich zieh mich nicht aus, Sie tun 
mir nicht weh.«



77

Franz Biberkopf geht auf die Suche,
man muß Geld verdienen, 

ohne Geld kann der Mensch nicht leben. 
Vom Frankfurter Topfmarkt

Franz Biberkopf setzte sich mit seinem Freund Meck an 
einen Tisch, an dem schon mehrere laute Männer saßen, 
und wartete den Beginn der Versammlung ab. Meck er-
klärte: »Du gehst nicht stempeln, Franz, und gehst auch 
nicht in die Fabrik, und zu Erdarbeiten ists zu kalt. Der 
Handel, das ist das beste. In Berlin oder aufm Land. Du 
kannst wählen. Aber es ernährt seinen Mann.« Der Kell-
ner rief: »Vorsicht, Köpfe weg.« Sie tranken ihr Bier. In 
dem Augenblick tönten Schritte oben über ihnen, Herr 
Wünschel, der Verwalter im ersten Stock, lief zur Rettungs-
wache, seine Frau hatte eine Ohnmacht. Da erklärte Meck 
wie derum: »So wahr ich Gottlieb heiße, sieh dir die Leute 
hier an. Wie die aussehn. Ob sie verhungert sind. Ob es 
nicht anständige Leute sind.« »Gottlieb, du weißt, über 
Anstand lass ich nicht mit mir spaßen. Hand aufs Herz, 
ist es ein anständiger Beruf oder nicht?« »Sieh dir die Leu-
te an, ich sage gar nichts. Tipptopp, sieh sie dir doch an.« 
»Ne solide Existenz, darauf kommt es an, ne solide.« »Ist 
das Solideste, wo man hat. Hosenträger, Strümpfe, Sok-
ken, Schürzen, eventuell Kopftücher. Der Gewinn liegt im 
Einkauf.«

Auf dem Podium sprach ein Mann mit Buckel von der 
Frank furter Messe. Vor der auswärtigen Beschickung 
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der Messe kann nicht eindringlich genug gewarnt wer-
den. Die Messe liegt auf einem schlechten Platz. Beson-
ders der Topfmarkt. »Meine Da men und Herren, werte 
Kollegen, wer den Frankfurter Topf markt vergangenen 
Sonntag mitgemacht hat, wird mit mir be fürworten kön-
nen, das kann dem Publikum nicht zugemutet werden.« 
Gottlieb stieß Franz an: »Er redt vom Frankfurter Topf-
markt. Da gehst du doch nicht hin.« »Schadt nicht, istn 
guter Mann, er weiß, was er will.« »Wer den Magazin-
platz in Frank furt kennt, geht nicht nochmal hin. Das ist 
so sicher wie Amen in der Kirche. Es war ein Dreck, es 
war ein Morast. Ich möchte  weiter befürworten, daß der 
Magistrat von Frankfurt sich Zeit gelassen hat bis drei 
Tage vorm Termin. Dann hat er gesagt: Magazinplatz für 
uns, nicht Marktplatz wie immer. Warum, das möcht ich 
die Kollegen zu beriechen geben: weil Wochenmarkt auf 
dem Marktplatz abgehalten wird, und wenn wir da noch 
kommen, so wird es eine Verkehrsstörung abgeben. Das 
ist un erhört von dem Frankfurter Magistrat, das ist ein 
Schlag ins Ge sicht. So was als Grund anzugeben. Vier hal-
be Wochentage ist schon Wochenmarkt, und dann solln 
wir gehen? Warum grade wir? Warum nicht der Gemü-
semann und die Butterfrau? Warum baut Frankfurt nicht 
eine Markthalle? Die Obst-, Gemüse- und Lebensmittel-
händler werden ebenso schlecht vom Magistrat be handelt 
wie wir. Wir haben alle zu leiden unter den Mißgriffen des 
Magistrats. Aber nun heißt es Schluß. Die Einnahmen auf 
dem Magazinplatz sind gering gewesen, es war gar nichts, 
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es hat sich nicht gelohnt. Es ist keiner gekommen in dem 
Dreck und dem Regen. Die Kollegen, die da waren, ha-
ben größtenteils nicht so viel Pinke gemacht, um mit ihren 
Wagen vom Platz zu kommen. Bahnspesen, Budengelder, 
Wartegelder, Anrollen, Ab rollen. Auch läßt, das möchte 
ich vor der ganzen Öffentlichkeit aufs deutlichste befür-
worten und unterbreiten, in Frankfurt sind die Toilette-
zustände nicht zu beschreiben. Wer da war, kann ein Lied 
davon singen. Solche hygienischen Verhältnisse sind einer 
großen Stadt unwürdig, und die Öffentlichkeit muß das 
brand marken, wo sie nur kann. Solche Zustände können 
keinen Besu cher nach Frankfurt locken und schädigen die 
Händler. Dann die engen Budenstände, wie Flundern ei-
ner neben dem andern.« Nach der Diskussion, in der auch 
der Vorstand wegen seiner bis herigen Untätigkeit ange-
griffen wurde, wurde einstimmig fol gende Entschließung 
angenommen:

»Die Messehändler haben die Verlegung der Messe nach 
dem Magazinplatz wie einen Schlag ins Gesicht empfun-
den. Das ge schäftliche Ergebnis für die Händler ist ganz 
bedeutend hinter dem der früheren Messen zurückgeblie-
ben. Der Magazinplatz ist als Messeplatz absolut ungeeig-
net, da er bei weitem die Messe -Besucherzahl nicht fassen 
kann, und in sanitärer Hinsicht gerade zu beschämend 
für die Stadt Frankfurt an der Oder, abgesehen davon, 
daß bei eintretender Feuersgefahr die Händler samt ihrer 
Habe verloren wären. Die Versammelten erwarten vom 
Magi strat der Stadt die Zurückverlegung der Messe nach 
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dem Markt platz, da nur dadurch eine Gewähr für die Er-
haltung der Messe gegeben ist. Gleichzeitig ersuchen die 
Versammelten dringend um eine Ermäßigung des Stand-
geldes, da sie nicht in der Lage sind, unter den gegebenen 
Verhältnissen auch nur annähernd ihren Verpfl ichtungen 
nachzukommen, und der Wohlfahrts pfl ege der Stadt zur 
Last fallen würden.«

Biberkopf zog es unwiderstehlich zu dem Redner. 
»Meck, das ist ein Redner, ein Mann, wie gemacht für 
die Welt.« »Tritt ihm doch mal auf die Zehen, vielleicht 
fällt was für dich ab.« »Das kannst du doch nicht wissen, 
Gottlieb. Du weißt doch, mir haben die Juden rausgeholt. 
Bin schon auf die Höfe gegangen und habe die Wacht am 
Rhein gesungen, so duselig war ich im Kopf. Da haben 
mich die beiden Juden rausgeangelt und mir Geschich-
ten erzählt. Worte sind auch gut, Gottlieb, und was ei-
ner sagt.« »Die Geschichte von dem Pollak, dem Stefan. 
Franz, du hast doch noch n Vogel.« Der hob die Schultern: 
»Gottlieb, Vogel hin, Vogel her, setz dich in meine Lage 
und dann rede du. Der Mann oben, der Kleine mit dem 
Buckel, ist gut, sage ich dir, ist prima prima.« »Na, für 
meinetwegen. Du sollst dich lieber ums Ge schäft küm-
mern, Franz.« »Wird gemacht, kommt alles, eins nach 
dem andern. Ich red ja nicht gegen das Geschäft.« 

Und schlängelte sich zu dem Buckligen durch. Erge-
ben bat er ihn um eine Auskunft. »Was wollen Sie?« »Ich 
möchte um eine Auskunft bitten.« »Diskussion gibts nicht 
mehr. Ist aus, jetzt Schluß. Wir haben auch mal genug, bis 
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da.« Der Bucklige war giftig: »Was wollen Sie denn eigent-
lich?« »Ich –. Da wird hier viel von der Frankfurter Messe 
geredet, und Sie haben Ihre Sache großartig gemacht, pri-
ma, Herr. Das wollt ich Ihnen sagen für meine Person. Ich 
bin ganz Ihrer Meinung.« »Freut mich, Kol lege. Wie ist 
der werte Name?« »Franz Biberkopf. Ich habe mit Freude 
gesehn, wie Sie Ihre Sache gemacht haben und wie Sies 
den Frankfurtern gegeben haben.« »Dem Magistrat.« 
»Prima. Den haben Sie mit Glanz gebügelt. Die werden 
nicht Piep dazu sagen. Auf den Stuhl setzen Sie sich nich 
nochmal.« Der Kleine packte seine Papiere zusammen, 
stieg vom Podium in den ver qualmten Saal: »Schön, Kol-
lege, schönchen.« Und Franz strahl te, dienerte hinter ihm. 
»Sie wollten noch ne Auskunft? Sind Sie Mitglied vom 
Verband?« »Nee, bedaure sehr.« »Könn se gleich haben 
bei mir. Kommen se mit an unsern Tisch.« Saß Franz am 
Vorstandstisch unten, neben roten Köpfen, trank, grüßte, 
bekam einen Schein in die Hand. Den Beitrag versprach er 
für den näch sten Ersten. Händedruck.

Er winkte Meck schon von weitem mit dem Zettel zu: 
»Ich bin jetzt Mitglied, jawohl. Ich bin Mitglied der Ber-
liner Ortsgruppe. Da kannst du lesen, da stehts: Berliner 
Ortsgruppe, Reichs verband, und wie heißt das: ambulan-
ter Gewerbetreibender Deutschlands. Feine Sache, was.« 
»Und was bist du, Händler mit Textilwaren? Hier steht 
Textilwaren. Seit wann denn, Franz? Was sind denn deine 
Textilwaren?« »Ich hab auch gar nicht ge sagt Textilwa-
ren. Ich hab gesagt Strümpfe und Schürzen. Er blieb dabei.
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Textilwaren. Schadt ja nichts. Ich zahl erst am Ersten.« 
»Na, Menschenskind, erstens wenn du nu mit Porzellan-
tellern gehst oder mit Kücheneimern oder vielleicht Vieh 
handelst, wie die Herren hier: meine Herren, ist das nicht 
Unsinn, daß der Mann sich einen Mitgliedsschein nimmt 
auf Textilwaren und vielleicht geht er mit Rindern?« »Von 
Rindern rat ich ab. Rin der sind fl au. Gehn Sie mit Klein-
vieh.« »Aber er geht ja überhaupt noch mit gar nichts. 
Tatsache. Meine Herren, der sitzt hier bloß rum und will. 
Ihm können Sie auch sagen, jawoll, Franz, gehn Sie mit 
Mausefallen oder mit Gipsköppen.«

»Wenns sein muß, Gottlieb, wenns seinen Mann er-
nährt. Mausefallen grade nicht, da machen die Droge-
rien zuviel Konkurrenz mit Giftzeug, aber Gipsköppe: 
warum soll man nich Gipsköppe in die kleinen Städte 
bringen?« »Na, sehn Sie: da nimmt er sich einen Schein 
auf Schürzen und geht mit Gipsköppen.« »Gottlieb, nicht 
doch, meine Herren, Sie haben ja recht, aber du mußt die 
Sache nicht so drehen. Man muß auch eine Sache richtig 
beleuchten und ins richtige Licht stellen, wie der kleine 
Bucklige die Sache mit Frankfurt, wo du nicht zugehört 
hast.« »Weil ich mit Frankfurt nichts zu tun habe. Und 
die Herren auch nicht.« »Gut, Gottlieb, schön, meine 
Herren, soll auch keen Vorwurf sein, bloß ich für meine 
Person, für meine Wenigkeit habe zu gehört, und es war 
sehr schön, wie er alles beleuchtete, mit Ruhe, aber kräf-
tig, bei seiner schwachen Stimme, und der Mann ist ja 
schwach auf der Brust, und wie alles seine Ordnung hat-
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te und wie dann die Resolution kam, jeder Punkt sauber, 
eine feine Sa che, ein Kopf, und genau bis auf die Toilet-
ten, die ihnen nicht gefallen haben. Ich hatte doch da die 
Sache mit die Juden, du weißt schon. Mir haben mal, 
meine Herren, wie ich, wie mir sehr mulmig war, zwei 
Juden geholfen, mit Geschichtenerzählen. Sie haben zu 
mir gesprochen, es sind anständige Leute, die mich gar 
nicht kannten, und dann haben sie mir von einem Polen 
oder so erzählt, und das war bloß eine Geschichte und 
war doch auch sehr gut, sehr lehrreich für mich in dieser 
Situation, in der ich war. Ich dachte: Kognak hätts auch 
getan. Aber wer weiß. Nach her bin ich wieder frisch auf 
de Beine gewesen.« Der eine Vieh händler qualmte und 
grinste: »Da war Ihnen wohl vorher ein besonders dicker 
Stein ins Genick gefallen?« »Keine Witze, mei ne Herren. 
Außerdem Sie haben recht. Es war ein ordentlicher Stein. 
Kann Ihnen ooch im Leben passieren, daß Ihnen die Kla-
motten auf den Kopf regnen und Sie weiche Beine krie-
gen. Kann jedem passieren, son Schlamassel. Was macht 
man dann mit de weiche Knie nachher? Auf de Straße 
laufen Sie herum, Brunnen straße, Rosenthaler Tor, Alex. 
Kann Sie passieren, daß Sie rum laufen und können kei-
ne Straßenschilder lesen. Mir haben da kluge Leute ge-
holfen, mir gesagt und erzählt, Leute mitm Kopp, und 
daher wissen Se: man soll nich auf Geld schwören oder 
auf Kognak oder auf die lumpigen Pfennige Beitrag. 
Die Haupt sache ist, Kopf haben, und daß man ihn ge-
braucht, und daß man weiß, was um eenen los ist, daß 



84

man nicht gleich umgeschmissen wird. Ist dann alles 
halb so schlimm. So ist es, meine Herren. Das ist mei-
ne Wahrnehmung.« »Auf die Weise, Herr, also Kollege, 
trinken wir eins. Auf unsern Verband.« »Auf den Ver-
band, prost die Herren. Prost Gottlieb.« Der lachte und 
lachte: »Mensch, nu bleibt bloß die Frage, von wo willst 
du deinen Beitrag bezahlen, nächsten Ersten?« »Und 
dann sehn Sie auch mal zu, junger Kollege, wo Sie nu 
einen Mit gliedsschein haben und Mitglied von unserm 
Verband sind, daß Ihnen der Verband auch zu einem 
ordentlichen Verdienst verhilft.« Die Viehhändler lach-
ten mit Gottlieb um die Wette. Der eine Viehhändler: 
»Gehen Sie mal mit dem Schein nach Mei ningen, näch-
ste Woche ist Markt. Ich stell mich auf die rechte Sei-
te, Sie drüben links, und ich kuck zu, wie bei Ihnen der 
Laden geht. Stell dir vor, Albert, er hat den Schein und 
ist Mitglied vom Verband und steht in seiner Bude. Hier 
bei mir schreien sie: Weener Würschtchen, echte Meinin-
ger Zwackeln, und er brüllt drüben: Winke winke, noch 
nicht dagewesen, Mitglied vom Verband, die große Sen-
sation vom Zwickmarkt von Meiningen. Da kommen 
die Leute in Scharen. Jakob, Jakob, was bist du für ein 
Schafskopp.« Sie schlugen auf den Tisch, Biberkopf mit. 
Er schob sich vorsichtig das Papier in die Brusttasche: 
»Wenn einer laufen will, kauft er sich eben n Paar Schuh. 
Ich habe noch gar nicht gesagt, daß ich dicke Geschäf-
te machen werde. Aber aufn Kopf gefallen bin ich ja nu 
auch nicht.« Sie standen auf. 
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Auf der Straße geriet Meck mit den beiden Viehhändlern 
in eine heftige Debatte. Die beiden Viehhändler vertra-
ten ihren Stand punkt in einem Rechtsstreit, den einer 
von ihn en führte. Er hatte mit Vieh in der Mark gehan-
delt, war aber nur zum Handel für Berlin berechtigt. Ein 
Konkurrent hatte ihn dann in einem Dorf getroffen und 
beim Gendarm angezeigt. Aber da hatten die bei den Vieh-
händler, die zusammen reisten, das Ding fein gedreht: der 
Beschuldigte erklärt vor Gericht, er ist bloß Begleiter des 
an dern gewesen und hat alles im Auftrag des andern ab-
gemacht. 

Die Viehhändler erklärten: »Wir blechen nicht. Wir 
schwören. Vorm Amtsgericht kommts jetzt zum Schwur. Er 
schwört, er war bloß mein Begleiter, und das war er schon 
öfter, und das wird beschworen und damit schrum.«

Da geriet Meck ganz außer sich, hielt die beiden Vieh-
händler an den Mänteln fest: »Da habt ihrs ja, ihr seid 
verrückt, ihr gehört ja nach Dummsdorf. Da wert ihr 
noch schwören in einer so däm lichen Sache, dem Strolch 
zu Gefallen, damit er euch ganz rein legen soll. Das muß 
in die Zeitung gegeben werden, daß das Ge richt so was 
unterstützt, das ist keine Ordnung, die Herren mit dem 
Monokel. Aber jetzt sprechen wir Recht.« 

Der zweite Viehhändler bleibt dabei: »Ich schwöre, na, 
etwa nicht? Etwa blechen, drei Instanzen, und der Strolch 
wird sich amüsieren? Ein Neidhammel. Bei mir Schorn-
stein, freier Ab zug.«

Meck schlug sich mit der Faust gegen die Stirn: »Deut-
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scher Mi chel, du gehörst in den Dreck, wo du drin 
liegst.« 

Sie trennten sich von den Viehhändlern, Franz nahm 
Meck unter den Arm, sie pendelten allein durch die Brun-
nenstraße. Meck drohte hinter den Viehhändlern: »Sone 
Brüder. Haben uns auf dem Gewissen. Das ganze Volk, 
alle haben die auf dem Gewis sen.« »Was sagst du, Gott-
lieb?« »Jammerlappen sind sie, statt dem Gericht die Fäu-
ste zu zeigen, Jammerlappen, das ganze Volk, die Händ-
ler, die Arbeiter, durch die Bank.« 

Plötzlich blieb Meck stehen und stellte sich vor Franz 
auf: »Franz, wir müssen mal zusammen sprechen. Sonst 
kann ich mich nicht von dir begleiten lassen. Auf keinen 
Fall.« »Na, fang an.« »Franz, ich muß wissen, wer du 
bist. Blick mir ins Gesicht. Sag mir hier ehrlich und aufs 
Wort, du hast es geschmeckt hier in Tegel, du weißt, was 
Recht und Gerechtigkeit ist. Dann muß auch Recht Recht 
bleiben.« »Ist wahr, Gottlieb.« »Also Franz, Hand aufs 
Herz: Was haben sie dir draußen für eine Tolle gedreht?« 
»Du kannst dir beruhigen. Kannst mir glauben: wenn du 
Hörner hast, die läßt du schön draußen. Bei uns haben sie 
Bücher gelesen und Stenographie gelernt, und dann haben 
sie Schach gespielt, ich auch.« »Schach kannst du auch?« 
»Na, wir kloppen schon unsern Skat weiter, Gottlieb. Also 
du sitzt da rum, viel Grips zum Nachdenken hast du nicht, 
bei uns Transportarbeitern steckt es mehr in den Muskeln 
und in den Knochen, dann sagst du eines Tages: Verfl ucht, 
laß dich nicht mit die Menschen ein, geh deiner eigenen 
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Wege. Hände weg von die Menschen. Gottlieb, was soll 
unsereins mit Gericht und Polizei und Politik? Wir haben 
einen Kommunisten draußen gehabt, der war dicker als 
ich, der hat neunzehn in Berlin mitgemacht. Gefaßt haben 
sie ihn nicht, aber der ist nachher vernünftig geworden, 
hat eine Witwe kennen gelernt und rin in ihr Geschäft. Ein 
schlauer Junge, siehst du.« »Wie ist denn der zu euch ge-
kommen?« »Wird ne Schiebung ver sucht haben. Wir ha-
ben draußen immer zusammengehalten, und wer Lampen 
gemacht hat, der konnte seine Abreibung besehn. Aber 
lieber nischt mit die andern haben. Das ist Selbstmord. Im-
mer laufen lassen. Anständig bleiben und for sich bleiben. 
Das ist mein Wort.«

»So«, sagte Meck und sah ihn steif an: »Dann könnten 
ja alle ein packen, das ist ja waschlappig von dir, daran 
gehen wir allesamt zugrunde.« »Soll nur einpacken, wer 
will, ist nicht unsere Sor ge.« »Franz, du bist ein Waschlap-
pen, das lass ich mir nich neh men. Das wird sich rächen, 
Franz.«

Die Invalidenstraße spaziert Franz Biberkopf herunter, 
seine neue Freundin, die polnische Lina, zieht mit ihm. 
An der Chaus seestraßen-Ecke ist ein Zeitungsstand im 
Hausfl ur, da stehen wel che, quasseln.

»Achtung, hier nicht stehenbleiben.« »Man wird sich 
doch Bilder ansehen können.« »Kaufen Sie sich doch. Ver-
sperren Sie nicht die Passage.« »Dämlack.«

Reisebeilage. Wenn in unserem kalten Norden die 
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unangenehme Zeit herangekommen ist, die zwischen 
schneeglitzernden Win tertagen und erstem Maiengrün 
liegt, zieht es uns – ein Jahr tausende alter Drang – nach 
dem sonnigen Süden jenseits der Al pen, nach Italien. Wer 
so glücklich ist, diesem Wandertriebe fol gen zu können. 
»Nicht aufregen über die Leute. Sehn Sie mal hier, wie 
jetzt die Leute verwildern: Fällt son Kerl über ein Mä-
del her in der Stadtbahn, haut sie halb tot wegen fuffzich 
Mark.« »Dafür tu ichs auch.« »Was?« »Wissen Sie denn, 
Sie, was fuffzich Mark sind. Sie wissen das ja gar nicht, 
fuffzich Mark. Das ist ein Haufen Geld für unsereins, ein 
großer Haufen, Sie. Na also, wenn Sie wissen werden, was 
fuffzich Mark sind, dann rede ich weiter mit Ihnen.«

Fatalistische Rede des Reichskanzlers Marx: Was 
kommen soll, liegt nach meiner Weltanschauung bei der 
Vorsehung Gottes, der mit jedem Volk seine bestimmten 
Absichten hat. Menschen werk wird demgegenüber nur 
Stückwerk bleiben. Wir können nur nach besten Kräften 
und unablässig arbeiten, entsprechend unsern Überzeu-
gungen, und so werde ich getreulich und ehrlich meine 
Stelle ausfüllen, die ich jetzt einnehme. Ich schließe, meine 
sehr verehrten Herren, mit den besten Wünschen für eine 
erfolg reiche Arbeit in Ihrer mühevollen und opferbereiten 
Tätigkeit zum Wohle des schönen Bayern. Glückauf Ihrem 
ferneren Stre ben. Lebe, wie du, wenn du sterbst, wünsche 
wohl gespeist zu haben. »Nu haben Sie wohl ausgelesen, 
Herr?« »Wieso?« »Soll ich Ihnen die Zeitung vielleicht von 
de Klammer geben? Es hat mal einen Herrn gegeben, der 



89

hat sich von mir einen Stuhl geben lassen, damit daß er 
bequem lesen kann.« »Sie hängen wohl Ihre Bilder raus, 
bloß damit sie –  « »Wat ich mit meinen Bildern will, lassen 
Sie man meine Sache sein. Sie bezahlen mir meinen Stand 
nicht. Was aber bloß Nassauer sind, kann ich an meinem 
Stand nicht brauchen, verscheuchen einem bloß die Kun-
den.« 

Zieht ab, soll sich lieber die Stiefel putzen lassen, pennt 
wohl in der Palme in der Fröbelstraße, steigt in die Elek-
trische. Der fährt sicher mit einem falschen Fahrschein 
oder hat einen aufgehoben, der versuchts. Wenn sie ihn 
erwischen, hat er den richtigen ver loren. Immer diese Nas-
sauer, schon wieder zwei. Nächstens mach ich ein Gitter 
vor. Muß mal frühstücken. 

Franze Biberkopf im steifen Hut kommt anmarschiert, 
die mol lige pohlische Lina am Arm. »Lina, Augen rechts, 
rin in den Hausfl ur. Das Wetter ist nicht für Arbeitslose. 
Wir sehen uns Bil der an. Schöne Bilder, aber zugig hier. 
Kollege, sag mal, wie ists mit deim Geschäft. Hier friert 
man sich ja tot.« »Ist auch keine Wärmehalle.« »Lina, 
möchtest du in so einem Ding stehen?« »Komm doch, der 
Kerl grient so dreckig.« »Fräulein, ich meine bloß, das 
könnte manch einem gefallen, wenn Sie so im Hausfl ur 
stehen und Zeitungen verkaufen. Bedienung von zarter 
Hand.« 

Windstöße, die Zeitungen heben sich unter den Klam-
mern. »Kollege, du mußt einen Schirm hier draußen anma-
chen.« »Da mit keiner was sieht.« »Dann machst du dir ne 
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Glasscheibe vor.« »Komm doch, Franz.« »Na wart doch 
einen Momang. Ein Au genblickchen. Der Mann steht hier 
stundenlang und wird auch nicht umgeblasen. Man muß 
nicht so pimplig sein, Lina.« »Nee, weil er so grient.« »Das 
ist so mein Gesichtsausdruck, meine Ge sichtszüge, Fräu-
lein. Da kann ich nichts für.« »Der grient immer, hörst du 
doch, Lina, der arme Kerl.«

Franz schob sich den Hut zurück, sah dem Zeitungs-
mann ins Gesicht, platzte los, lachte, Linas Hand in sei-
ner. »Der kann ja nichts dafür, Lina. Der hat das noch von 
der Mutterbrust. Weißt du, Kollege, was du fürn Gesicht 
machst, wenn du grienst? Nee, nich so, wenn du grienst 
wie vorhin? Weißt du, Lina. Als wenn er bei seiner Mutter 
an ihrer Brust liegt, und die Milch ist sauer geworden.« 
»Ist bei mir nicht zu machen. Mir haben sie mit der Flasche 
gepäppelt.« »Olle Faxen.« »Kollege, sag mal, was ver dient 
man bei das Geschäft?« »Rote Fahne, danke. Laß mal den 
Mann durch, Kollege. Kopf weg, Kiste.« »Du stehst aber 
hier schön im Gedränge.«

Lina zog ihn, sie gondelten die Chausseestraße runter 
zum Ora nienburger Tor. »Das ist was für mich. Ich ver-
kühl mich so leicht nicht. Bloß das olle Warten im Flur.«

Nach zwei Tagen ist es wärmer, Franz hat seinen Mantel 
ver kauft, trägt dicke Unterwäsche, die Lina noch von ir-
gendwoher hat, steht am Rosenthaler Platz vor Fabischs 
Konfektion, Fabisch und Co. feine Herrenschneiderei nach 
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Maß, gediegene Verarbeitung und niedrige Preise sind die 
Merkmale unserer Erzeug nisse. Franze schreit Schlipshal-
ter aus:

»Warum aber im Westen der feine Mann Schleifen trägt 
und der Prolet trägt keine? Herrschaften, treten Sie nur 
näher, Frollein, Sie auch, mit dem Herrn Gemahl, Jugend-
lichen ist der Eintritt erlaubt, für Jugendliche kostet es hier 
nicht mehr. Warum trägt der Prolet keine Schleifen? Weil 
er sie nicht binden kann. Da muß er sich einen Schlipshal-
ter zu kaufen, und wenn er ihn gekauft hat, ist er schlecht 
und er kann den Schlips nicht mit binden. Das ist Betrug, 
das verbittert das Volk, das stößt Deutschland noch tie-
fer ins Elend, als es schon drin sitzt. Warum zum Beispiel 
hat man diese großen Schlipshalter nicht getragen? Weil 
man sich keine Müllschippen um den Hals binden will. 
Das will weder Mann noch Frau, das will nicht mal der 
Säugling, wenn der ant worten könnte. Man soll darüber 
nicht lachen, Herrschaften, la chen Sie nicht, wir wissen 
nicht, was in dem lieben kleinen Kin dergehirn vorgeht. 
Ach Gottchen, das liebe Köpfchen, son klei nes Köpfchen 
und die Härchen, nicht, ist schön, aber Alimente zahlen, 
da gibts nichts zu lachen, das treibt in Not. Kaufen Sie sich 
solchen Schlips bei Tietz oder Wertheim oder, wenn Sie bei 
Juden nicht kaufen wollen, woanders. Ich bin ein arischer 
Mann.« Den Hut hebt er hoch, blondes Haar, rote abste-
hende Ohren, lustige Bullaugen. »Die großen Warenhäu-
ser haben keinen Grund, sich von mir Reklame machen 
zu lassen, die können auch ohne mir bestehen. Kaufen Sie 
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sich solchen Schlips, wie ich hier habe, und dann denken 
Sie daran, wie Sie ihn morgens binden sollen.

Herrschaften, wer hat heutzutage Zeit, sich morgens ei-
nen Schlips zu binden, und gönnt sich nicht lieber die Mi-
nute mehr Schlaf. Wir brauchen alle viel Schlaf, weil wir 
viel arbeiten müs sen und wenig verdienen. Ein solcher 
Schlipshalter erleichtert Ihnen den Schlaf. Er macht den 
Apotheken Konkurrenz, denn wer solchen Schlipshalter 
kauft, wie ich hier habe, braucht kein Schlafgift und keinen 
Schlummerpunsch und nichts. Er schläft ungewiegt wie 
das Kind an der Mutterbrust, weil er weiß: es gibt morgens 
kein Gedränge; was er braucht, liegt auf der Kom mode fi x 
und fertig und braucht bloß in den Kragen geschoben zu 
werden. Sie geben Ihr Geld für viel Dreck aus. Da haben 
Sie voriges Jahr die Ganofi m gesehn im Krokodil, vorne 
gab es heiße Bockwurst, hinten hat Jolly gelegen im Glas-
kasten und hat sich den Sauerkohl um den Mund wach-
sen lassen. Das hat jeder von Ihnen gesehn, – treten Sie nur 
dichter zusammen, damit daß ich meine Stimme schonen 
kann, ich hab meine Stimme nicht ver sichert, mir fehlt 
noch die erste Anzahlung – wie Jolly im Glas kasten lag, das 
haben Sie gesehn. Wie sie ihm aber Schokolade zugesteckt 
haben, das haben Sie nicht gesehn. Hier kaufen Sie ehrli-
che Ware, es ist nicht Zelluloid, es ist Gummi gewalzt, ein 
Stück zwanzich Pfennig, drei Stück fuffzich. Gehn Sie weg 
vom Damm, junger Mann, sonst überfährt Sie ein Auto, 
und wer soll nachher den Müll zusammenfegen? Ich wer de 
Ihnen erklären, wie man den Schlips bindet, man braucht 
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Ihnen doch nicht mit dem Holzhammer auf den Kopf hau-
en. Das verstehe Sie sofort. Sie nehmen von der einen Seite 
hier dreißich bis fünfunddreißich Zentimeter, dann legen 
Sie den Schlips zusammen, aber nicht so. Das sieht aus, als 
wenn eine plattgedrückte Wanze an der Wand klebt, ein 
Tapetenfl under, so was trägt der feine Mann nicht. Dann 
nehmen Sie meinen Ap parat. Man muß Zeit sparen. Zeit 
ist Geld. Die Romantik ist weg und kommt niemals wieder, 
damit müssen wir alle heutzutage rechnen. Sie können sich 
nicht jeden Tag erst langsam den Gas schlauch um den Hals 
ziehen, Sie brauchen diese fertige gediege ne Sache. Sehen 
Sie her, das ist Ihr Geschenk zu Weihnachten, das ist nach 
Ihrem Geschmack, Herrschaften, das ist zu Ihrem Wohl. 
Wenn Ihnen der Dawesplan noch etwas gelassen hat, so ist 
es der Kopf unter dem Deckel, und der muß Ihnen sagen, 
das ist was für dich, das kaufst du und trägst es nach Hau-
se, das wird dich trösten.

Herrschaften, wir brauchen Trost, alle wie wir sind, 
und wenn wir dumm sind, so suchen wir ihn in der Knei-
pe. Wer vernünftig ist, tut so was nicht, schon des Geld-
beutels wegen, denn was die Budiker heute für schlechten 
Schnaps verzapfen, ist himmel schreiend, und der gute ist 
teuer. Darum nehmen Sie diesen Ap parat, stecken einen 
schmalen Streifen hier durch, Sie können auch breite neh-
men, wie die schwulen Buben an den Schuhen tragen, 
wenn sie auf Fahrt gehen. Hier ziehen Sie durch und nun 
fassen Sie das eine Ende. Ein deutscher Mann kauft nur 
reelle Ware, die haben Sie hier.«
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Lina besorgt es den schwulen Buben

Aber das genügt Franz Biberkopf nicht. Er wackelt mit 
den Aug äpfeln. Er beobachtet mit der schlampigen herzli-
chen Lina das Straßenleben zwischen Alex und Rosentha-
ler Platz und ent schließt sich, Zeitungen zu handeln. Wa-
rum? Sie haben ihm da von erzählt, Lina kann helfen, und 
es ist was für ihn. Einmal hin, einmal her, ringsherum, es 
ist nicht schwer. 

»Lina, ich kann nicht reden, ich bin kein Volksredner. 
Wenn ich ausrufe, verstehen sie mich, aber es ist nicht das 
Richtige. Weißt du, was Geist ist?« »Nee«, glubscht ihn Lina 
erwartungsvoll an. »Kuck dir die Jungens auf dem Alex und 
hier an, die haben alle keinen Geist. Auch die mit Buden und 
mitm Karren ziehen, ist alles nichts. Sind schlau, schlaue 
Brüder, saftige Jungens, mir brauchste zu sagen. Stell dir 
aber vor, son Redner im Reichstag, Bismarck oder Bebel, 
die jetzt sind ja nichts, Mensch, die haben Geist. Geist, das 
ist Kopf, nich bloß son Deetz. Die können alle samt bei mir 
nichts erben mit ihre weiche Birne. Redner was ein Redner 
ist.« »Biste doch, Franz.« »Mir brauchste zu sagen, ich und 
Redner. Weißte, wer Redner war? Na, wirste nich glauben, 
deine Wirtin.« »Die Schwenk?« »Nee, die frühere, wo ich 
die Sachen abgeholt habe, von der Karlstraße.« »Beim Zir-
kus die. Mit die mußt du nich kommen.«

Franz bückt sich geheimnisvoll vor: »Das war eine Red-
nerin, Lina, wie sie im Buche steht.« »Ausgeschlossen. 
Kommt in meine Stube, wo ich noch im Bett liege, und will 
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mir den Koffer rausholen wegen einem Monat.« »Schön, 
Lina, hör doch mal zu, war nicht schön von ihr. Aber wie 
ich oben war und frage, wie es mit dem Koffer ist, hat die 
angefangen.« »Den Quatsch von die kenn ich. Da hab ich 
gar nicht erst zugehört. Franz, von so eine mußte dir nicht 
einseifen lassen.« »Angefangen sage ich dir! Lina, von Pa-
ragraphen, Gesetzbuch Bürgerliches, und wie sie ne Rente 
rausgequetscht hat für ihren toten Ollen, wo der alte Plak-
ker nen Schlaganfall gehabt hat, was gar nich mitm Krieg 
zu tun hat. Seit wann hat ein Schlaganfall mitm Krieg zu 
tun. Sagt sie selbst. Aber hat es durchgesetzt, mit ihrem 
Kopf. Die hat Geist, Dicke. Was die will, setzt sie durch, 
das ist mehr als die paar Pfennige verdienen. Da zeigst du, 
was du bist. Da kriegst du Luft. Mensch, ich bin noch im-
mer platt.« »Gehst du noch immer rauf bei die?« Franz 
winkt mit beiden Händen ab: »Lina, geh du mal da rauf. 
Willst einen Koffer abholen, um elf bist du da pünktlich, 
um zwölf hast du was vor, und um dreiviertel eins stehst 
du noch im mer da. Sie redet, redet dir, und den Koffer hast 
du noch immer nich, und vielleicht ziehst du nachher ohne 
Koffer ab. Die kann reden.« – Er sinnt über der Tischplat-
te, malt mit dem Finger in einer Bier pfütze: »Ich melde mir 
irgendwo und handle Zeitungen. Das ist was.«

Sie bleibt sprachlos und leicht beleidigt. Franz tut, was 
er will. Eines Mittags steht er am Rosenthaler Platz, sie 
bringt ihm Stul len, da haut er um zwölf ab, drückt ihr den 
Kasten mit dem Stän der und den Pappkarton unter die 
Arme und geht sich nach Zei tungen erkundigen.
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Empfi ehlt ihm zuerst ein älterer Mann am Hackeschen 
Markt vor der Oranienburger Straße, sich um sexuelle 
Aufklärung zu kümmern. Sie wird jetzt in großem Maß-
stabe betrieben und geht ganz gut. »Was ist sexuelle Auf-
klärung?« fragt Franz und mag nicht recht. Der Weißkopf 
zeigt auf seinen Aushang: »An sehen, he, dann fragst du 
nicht.« »Das sind nackte Mädels, ge malt.« »Anders hab 
ich sie nicht.« Sie qualmen schweigend nebeneinander. 
Franz steht, begafft die Bilder von oben und unten, pafft 
in die Luft, der Mann sieht an ihm vorbei. Franz faßt ihn 
ins Auge: »Sag mal, Kollege, macht dir denn das Spaß, die 
Mädels da, und sone Bilder? Lachendes Leben. Da malen 
sie nu n nacktes Mädchen rauf mitm kleinen Kätzchen. 
Was die nun mitm klei nen Kätzchen soll auf der Treppe. 
Verdächtige Nudel. Stör dir wohl, Kollege?« Der atmet 
auf seinem Klappstuhl ergeben aus und sinkt in sich: gibt 
Esel, die sind turmhoch, wie die richtigen Kamele, die lau-
fen am hellen Mittag am Hackeschen Markt her um und 
stellen sich noch vor einen hin, wenn man Pech hat, und 
quasseln eine Naht. Als der Weißkopf schweigt, nimmt 
sich Franz ein paar Hefte von den Klammern: »Ich darf 
doch mal, Kollege. Wie heißt das, Figaro. Und das, Die 
Ehe. Und das ist die Idealehe. Das ist nun wieder was an-
deres als die Ehe. Die Frauen-Liebe. Alles separat zu ha-
ben. Da kann man sich ja schön infor mieren. Wenn man 
Geld zu hat, aber mächtig teuer. Und istn Haken bei.« 
»Möcht ich wissen, was da fürn Haken bei sein soll. Da 
ist alles erlaubt. Da ist nischt verboten. Was ich verkaufe, 
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da hab ich Genehmigung für und da ist kein Haken bei. 
Von so was lass ich die Finger.« »Kann dir sagen, will 
dir ja bloß sagen, Bilder ankieken ist nichts. Davon kann 
ich dirn Lied singen. Das ver dirbt einen Mann, jawoll, 
das verpfuscht dich. Mit Bilderankieken fängt es an, und 
nachher, wenn du willst, dann stehst du da, dann gehts 
nicht mehr auf natürliche Art und Weise.« »Versteh ich 
nicht, was heißt das. Und spuck mir nicht auf meine Hef-
te, kosten teures Geld, und nicht immer am Deckel rum-
fummeln. Hier lies mal: Die Ehelosen. Gibts alles, extra 
ne Zeitschrift für.« »Ehelose, nanu, soll es die nicht geben, 
bin ja auch nicht verheira tet mit de polnische Lina.« »Na 
also, hier: was da steht, ob das nicht richtig ist, ist bloß 
ein Beispiel: Das Sexualleben der beiden Ehegatten durch 
einen Vertrag regeln wollen, diesbezüglich ehe liche Pfl ich-
ten zu dekretieren, wie es das Gesetz vorschreibt, be deutet 
die scheußlichste und entwürdigendste Sklaverei, die man 
sich nur denken kann. Na?« »Wieso?« »Na, stimmts oder 
nicht?« »Kommt bei mir nicht vor. Ne Frau, die das von 
einem verlangt, nee so was, ist denn so was möglich? Das 
gibts?« »Liest es ja.« »Na, das ist allerhand. Die sollte mir 
kommen.« 

Franz liest verblüfft den Satz nochmal, dann fährt er 
hoch, zeigt dem Weißkopf: »Na, und hier weiter: Ich will 
dafür ein Beispiel geben aus dem Werk von d’Annunzio, 
Lust, paß auf, d’Annunzio heißt das Oberschwein, n Spa-
nier oder Italiener oder aus Ame rika. Hier sind die Gedan-
ken des Mannes so von der ihm fernen Geliebten erfüllt, 
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daß ihm in einer Liebesnacht mit einer Frau, die ihm als 
Ersatz dient, der Name der wahren Geliebten gegen seinen 
Willen entfl ieht. Da schlägts dreizehn. Nee, du, Kollege, 
mit so was, da mach ich nicht mit.« »Erstens, wo steht es, 
zeig her.« »Hier. Als Ersatz dient. Kautschuk als Gummi. 
Kohlrüben statt richtiges Essen. Haste mal gehört, als Er-
satz dient ne Frau, n Mächen? Nimmt sich ne andere, weil 
er seine grade nicht hat, und die neue merkts und dann ist 
gut und die soll vielleicht nicht piepen? Das läßt der druk-
ken, der Spanier. Das würde ich als Setzer nicht drucken.« 
»Nu mach doch hallwege, Mensch. Mußt doch bloß nicht 
glauben, daß du mit deinem bißchen Verstand kannst ver-
stehen, was so einer, ein richtiger Schriftsteller und noch 
dazu n Spanier oder Italiener, was der meint, so hier im 
Gedränge am Hackeschen Markt.«

Franz liest weiter: »Eine große Leere und Schweigen 
füllte dar auf ihre Seele. Ist ja zum Bäumeklettern. Das soll 
mir einer weis machen. Der kann kommen, von wo er will. 
Seit wann Leere und Schweigen. Da kann ich mitreden, 
so gut wie der, und die Mädels werden da auch nicht an-
ders sein wie woanders. Hab ick mal eine gehabt und die 
hat was gemerkt, Adresse in meinem Notizbuch, denkst 
du: die merkt was und dann schweigen? So siehst du aus, 
da kennst du die Weiber, mein Junge. Die hättest du hö-
ren müssen. Da hat das ganze Haus gegellt und getönt. 
So hat die gebrüllt. Ich hab ihr gar nicht sagen können, 
was eigentlich los war. Die immer weiter, als wenn se am 
Spieß steckt. Die Leute sind angekommen. Ich war froh, 
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als ich raus war.« »Mensch, du merkst ja was gar nicht, 
zwei Sachen.« »Und die?« »Wenn mir einer die Zeitung 
abnimmt, kauft er sie, der behält sie. Wenn da Quatsch 
drin steht, störts auch nicht, den interessie ren ja doch 
bloß die Bilder.« Franz Biberkopfs linkes Auge miß billigte 
das. »Und dann haben wir hier die Frauenliebe und die 
Freundschaft, und die quatschen nicht, die kämpfen. Ja-
woll, für Menschenrechte.« »Wo fehlts denen denn?« »Pa-
ragraph 175, wenn dus noch nicht weißt.« Ist heute grade 
ein Vortrag in der Landsberger Straße, Alexanderpalais, 
da könnte Franz was hören über das Unrecht, das einer 
Million Menschen täglich in Deutsch land geschieht. Die 
Haare könnten einem zu Berge stehen. Einen Stoß alter 
Zeitschriften schob der Mann ihm noch unter den Arm. 
Franz seufzte, sah auf den Pack in seinem Arm; ja, er wird 
wohl kommen. Was soll ich eigentlich da, geh ich da wirk-
lich hin, ob das ein Geschäft mit sonen Zeitschriften ist. 
Die schwulen Buben; das packt er mir nu auf, das soll ich 
nach Hause tragen und lesen. Leid können einem ja die 
Jungs tun, aber eigentlich gehn sie mir nichts an.

Er zog in einem großen Schlamassel ab, die Sache kam 
ihm so wenig koscher vor, daß er Lina kein Wort sagte 
und sie abends versetzte. Der alte Zeitungshändler stopfte 
ihn in den kleinen Saal, wo fast lauter Männer beisam-
men saßen, meist sehr junge, und ein paar Frauen, aber 
auch als Pärchen. Franz sagte eine Stunde lang kein Wort, 
hinter seinem Hut griente er viel. Nach 10 Uhr konnte er 
nicht mehr an sich halten, er mußte sich drücken, die Sa-
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che und die Leutchen waren zu komisch, so viel Schwule 
auf einem Haufen und er mitten drin, er mußte rasch raus 
und lachte bis zum Alexanderplatz. Zuletzt hörte er drin 
noch den Referenten sprechen von Chemnitz, wo es eine 
Polizei verordnung gäbe vom November 27. Da dürfen die 
Gleich geschlechtigen nicht auf die Straße gehen und nicht 
in die Be dürfnisanstalten, und wenn sie erwischt werden, 
kostet es sie 30 Mark. Franz suchte Lina, aber die war 
mit ihrer Wirtin ausgegan gen. Er legte sich schlafen. Im 
Traum lachte und schimpfte er viel, er schlug sich mit ei-
nem blödsinnigen Kutscher herum, der ihn immer um den 
Rolandbrunnen an der Siegesallee im Kreise herumfuhr. 
Der Verkehrsschupo war auch schon hinter dem Wagen 
her. Da sprang Franz schließlich aus dem Wagen raus, und 
nun fuhr das Auto wie ein Verrückter um den Brunnen 
und ihn im Kreis herum, und das ging und ging und hörte 
nicht auf, und Franz stand immer mit dem Schupo, und sie 
berieten: was machen wir bloß mit dem, der ist verrückt.

Vormittags darauf erwartet er Lina in der Kneipe, wie 
immer, die Zeitschriften hat er bei sich. Er will ihr sagen, 
was sone Jungs doch zu leiden haben, Chemnitz und der 
Paragraph mit den 30 Mark, dabei geht ihn das gar nichts 
an, und sie sollen man ihre Paragraphen mit sich abma-
chen, da könnte ja auch Meck kom men und er soll für die 
Viehhändler was tun. Nee, er will Frieden, sie sollen ihm 
gestohlen bleiben.

Lina sieht gleich, daß er schlecht geschlafen hat. Dann 
schiebt er ihr zaghaft die Zeitschriften vor, die Bilder 
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obenauf. Lina faßt sich vor Schreck an den Mund. Da 
fängt er wieder vom Geist an. Sucht die Bierlache von ge-
stern auf dem Tisch, aber es ist keine da. Sie rückt von 
ihm ab: ob mit ihm vielleicht so was ist, von der Art, wie 
hier in den Zeitungen steht. Sie begreift nicht, bisher war 
er doch nicht so. Er murkst herum, zieht mit dem trock-
nen Finger Linien auf dem weißen Holz, da nimmt sie den 
ganzen Zeitungspack vom Tisch, schmeißt ihn runter auf 
die Bank, steht erst wie eine Mänade da, sie fi xieren sich, 
er von unten rauf wie ein kleiner Junge, da dampft sie ab. 
Und er sitzt mit seine Zei tungen da, kann über die Schwu-
len nachdenken.

Geht ein Glatzkopf eines Abends spazieren, trifft im Tier-
garten einen hübschen Jungen, der gleich unterhakt, sie 
wandeln eine Stunde Lust, dann hat der Glatzkopf den 
Wunsch, o den Trieb, o die Begierde, kolossal, im Augen-
blick, ganz lieb zu dem Jungen zu sein. Er ist verheiratet, 
er hat das schon manchmal gemerkt, aber jetzt muß es 
sein, das ist ja wunderschön. »Du bist mein Sonnenschein, 
du bist mein Gold.«

Und der ist so sanft. Daß es so was gibt. »Komm, wir 
ziehn in ein kleines Hotel. Du schenkst mir fünf Mark 
oder zehn, ich bin ganz abgebrannt.« »Was du willst, mei-
ne Sonne.« Er schenkt ihm seine ganze Brieftasche. Daß es 
so was gibt. Das ist das Schönste von allem. Aber in dem 
Zimmer sind Gucklöcher durch die Tür. Der Wirt sieht 
was und ruft die Wirtin, die sieht auch was. Und nachher 
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sagen sie, das dulden sie in ihrem Hotel nicht, das haben 
sie ge sehen, und er kann es nicht leugnen. Und das wür-
den sie nie dulden, und er soll sich schämen, Jungs zu ver-
führen, sie werden ihn anzeigen. Der Hausdiener und ein 
Stubenmädchen kommen auch und grinsen. Am nächsten 
Tag kauft sich der Glatzkopf zwei Flaschen Asbach Uralt, 
tritt eine Geschäftsreise an und will nach Helgoland fah-
ren, um sich besoffen zu ertränken. Aber zwar besäuft er 
sich und fährt Schiff, kommt aber nach zwei Ta gen wieder 
zu Muttern, wo sich gar nichts ereignet hat.

Es ereignet sich überhaupt nichts den ganzen Monat, 
das ganze Jahr. Bloß eins ereignet sich: er erbt von einem 
amerikanischen Onkel 3000 Dollar und kann sich was 
gönnen. Da muß eines Tages, wie er ins Bad gefahren ist, 
Mutter für ihn eine Vorladung unterschreiben. Sie macht 
die auf, da steht alles drin von den Gucklöchern und der 
Brieftasche und dem lieben Jungen. Und wie der Glatz-
kopf zurückkommt aus der Erholung, weint alles um ihn, 
Mutter, die beiden großen Töchter. Er liest die Vor ladung, 
das ist ja schon gar nicht mehr wahr, das ist ja der Amts-
schimmel, den Karl der Große losgelassen hat, und jetzt 
ist er bei ihm eingetroffen, aber es stimmt. »Herr Richter, 
was hab ich denn gemacht? Ich hab doch kein Ärgernis 
erregt. Ich bin auf ein Zimmer gegangen und hab mich 
eingeschlossen. Was kann ich dafür, wenn die Gucklöcher 
machen. Und was Strafbares ist nicht passiert.« Der Junge 
bestätigt es. »Also was hab ich ge macht?« Der Glatzkopf 
im Pelz weint: »Hab ich gestohlen? Hab ich einen Einbruch 
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begangen? Ich bin nur in das Herz eines lieben Menschen 
eingebrochen. Ich habe ihm gesagt: mein Sonnen schein. 
Und das war er.«

Er wird freigesprochen. Zu Hause die bleiben bei einem 
Wei nen.

›Zauberfl öte‹, Tanzpalast, mit dem amerikanischen 
Tanz palast im Parterre. Das orientalische Kasino für ge-
schlos sene Festlich keiten frei. Was schenk ich meiner 
Freundin zum Weihnachts fest? Transvestiten, nach jahre-
langen Experimenten fand ich end lich ein Radikalmittel 
gegen Bartstoppeln mit Wurzeln. Jeder Körperteil kann 
enthaart werden. Gleichzeitig entdeckte ich den Weg, in 
erstaunlich kurzer Zeit eine echte weibliche Brust zu er-
zielen. Keine Medikamente, absolut sicheres unschädli-
ches Mit tel. Beweis: ich selbst. Freiheit für die Liebe auf 
der ganzen Front. –

Ein sternklarer Himmel blickte auf die dunklen Stätten 
der Menschheit. Schloß Kerkauen lag in tiefer nächtlicher 
Ruhe. Doch ein blondlockiges Weib wühlte das Haupt in 
die Kissen und fand keinen Schlaf. Morgen, schon mor-
gen wollte ein Liebes, ein Herzliebstes sie verlassen. Ein 
Flüstern ging [lief] durch die fi nstere, undurchdringliche 
[dunkle] Nacht: Gisa, bleibe mir, bleibe mir [geh nicht 
weg, fahr nicht fort, fall nicht hin, bitte, setzen Sie sich]. 
Verlaß mich nicht. Doch die trostlose Stille hatte weder 
Ohr noch Herz [noch Fuß noch Nase]. Und drüben, nur 
durch wenige Mauern getrennt, lag ein blasses, schlan-
kes Weib mit geöffneten Augen. Ihre dunklen, schweren 
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Haare lagen wirr auf der Seide des Bettes [Schloß Ker-
kauen ist berühmt für seidene Betten]. Schauer der Kälte 
durchbebten sie. Ihre Zähne schlugen wie in tiefem Frost 
aufeinander, Punkt. Sie aber rührte sich nicht, Komma, 
zog nicht die Decke fester über sich, Punkt. Regungs los la-
gen ihre schlanken, eiskalten Hände [wie in tiefem Frost, 
Schauer der Kälte, schlankes Weib mit geöffneten Augen, 
be rühmte Seidenbetten] darauf, Punkt. Ihre glänzenden 
Augen irr ten fl ackernd im Dunkeln umher, und ihre Lip-
pen bebten, Dop pelpunkt, Gänsefüßchen, Lore, Gedan-
kenstrich, Gedankenstrich, Lore, Gedankenstrich, Gän-
sefüßchen, Gänsebeinchen, Gänse leber mit Zwiebel.

»Nee, nee, mit dir geh ich nich, Franz. Bei mir biste abge-
meldet. Kannst dir dünne machen.«

»Komm, Lina, ich geb ihm ja seinen Mist wieder.« Und 
als Franz sich den Hut abnahm und auf die Kommode leg-
te – es war in ihrer Stube – und einige überzeugen de Griffe 
nach ihr tat, kratzte sie ihm erst die Hand und weinte, 
dann zog sie mit Franzen ab. Sie nahmen jeder zur Hälfte 
die fraglichen Zeitschriften und näherten sich der Kampf-
front auf der Linie Rosenthaler Straße, Neue Schönhauser 
Straße, Hacke scher Markt.

Im Kriegsgebiet machte Lina, die herzige, schlampi-
ge, kleine, ungewaschene, verweinte, einen selbständi-
gen Vorstoß à la Prinz von Homburg: Mein edler Oheim 
Friedrich von der Mark! Natalie! Laß, laß! O Gott der 
Welt, jetzt ists um ihn geschehn, gleichviel, gleichviel! 
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Sie rannte Spornstracks, schnurstreichs auf den Stand 
des Weißkopfs. Da brachte es Franz Biberkopf, der edle 
Dulder, über sich, im Hintergrund zu bleiben. Er stand 
hin tergegründet vor dem Zigarrengeschäft von Schröder 
Import Export und beobachtete von da, leicht durch Ne-
bel, Elektrische und Passanten gehindert, den Verlauf der 
angesponnenen Kampf handlung. Die Helden hatten sich 
ergriffen, bildlich. Sie tasteten ihre Schwächen und Blößen 
ab. Hingepfeffert und -gesalzen hat Lina Przyballa aus 
Cernowitz, des Landbebauers Stanislaus Przyballa einzige 
eheliche Tochter – nach zwei nur zur Hälfte ge diehenen 
Frühgeburten, welche beide auch Lina hatten heißen sol-
len –  , hat Fräulein Przyballa das Zeitungspaket. Das Wei-
tere ging im Getöse des Straßenverkehrs verloren. »Die 
Kruke, die Kruke«, so stöhnte bewundernd der freudig 
behinderte Dulder Franz. Er näherte sich als Reservear-
mee dem Zentrum der Kampfhandlung. Da lachte ihn 
schon vor der Destille von Ernst Kümmerlich die Heldin 
und Siegerin an, Fräulein Lina Przy balla, schlampig aber 
wonnevoll, kreischte: »Franz, der hats!« Franz wußte es 
schon. Im Lokal sank sie ihm stehenden Fußes an die Kör-
pergegend, die sie für sein Herz hielt, die aber unterhalb 
seines Wollhemdes genauer sein Brustbein und der Ober-
lappen der linken Lunge war. Sie triumphierte, als sie den 
ersten Gilka runtergoß: »Und denn, seinen Mist kann er 
sich auf de Straße zusammensuchen.«

Nun, o Unsterblichkeit, bist du ganz mein, Lieber, was 
für ein Glanz verbreitet sich, Heil, Heil, dem Prinz von 
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Homburg, dem Sieger in der Schlacht von Fehrbellin, 
Heil! [Hofdamen, Offi  ziere und Fackeln erscheinen auf 
der Rampe des Schlosses.] »Noch een Jilka.«

Hasenheide, Neue Welt, wenns nicht das eine ist,
ist es das andere, man muß sich das Leben 

nicht schwerer machen als es ist

Und Franz sitzt bei Fräulein Lina Przyballa in der Stube, 
lacht sie an: »Weeßt du, Lina, was eine Lageristin ist?« Er 
gibt ihr einen Puff. Die gafft: »Na, die Fölsch, die ist doch 
Lageristin, die muß Platten raussuchen bei dem Musik-
fritzen.« »Mein ich nich. Wenn ich dir einen Schups gebe 
und du liegst aufm Sofa und ich da neben, dann bist du ne 
Lageristin und ich der Lagerist.« »Ja, so siehst du aus.« 
Sie kreischte.

Und so wollen wir noch einmal, wollen wir noch ein-
mal, valle ralle ralle lala, lustig sein, lustig sein, trallalala. 
Und so wollen wir noch mal, wollen wir noch einmal lu-
stig sein, lustig sein. 
Und sie stehen auf vom Sofa – Sie sind doch nicht krank, 
Herr, sonst gehen Sie zum Onkel Doktor – und wandeln 
lustig nach der Hasenheide, in die Neue Welt, wo es hoch 
einhergeht, wo die Freudenfeuer brennen, Prämiierung 
der schlanksten Waden. Die Musik saß im Tiroler Kostüm 
auf der Bühne. Sachte ging es: »Trink, trink, Brüderlein, 
trink, Lasse die Sorgen zu Haus, Meide den Kummer und 
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meide den Schmerz, Dann ist das Leben ein Scherz, Meide 
den Kummer und meide den Schmerz, Dann ist das Leben 
ein Scherz.«

Und das ging in die Beine, mit jedem Takt, und zwi-
schen den Bierseideln schmunzelten sie, summten mit, be-
wegten die Arme im Takt: »Sauf, sauf, Brüderlein, sauf, 
Lasse die Sorgen zu Haus, Sauf, sauf, Brüderlein, sauf, 
Lasse die Sorgen zu Haus, Meide den Kummer und meide 
den Schmerz, Dann ist das Leben ein Scherz.«

Charlie Chaplin war in eigner Person da, fl üsterte nord-
östliches Deutsch, watschelte in den weiten Hosen mit den 
Riesenschuhen oben auf dem Geländer, faßte eine nicht 
allzu junge Dame am Bein und sauste mit ihr die Rutsch-
bahn runter. Zahlreiche Fa milien kleckerten um einen 
Tisch. Du kannst einen langen Stock mit Papierpuscheln 
dran kaufen für 50 Pfennig und damit jede beliebige Ver-
bindung herstellen, der Hals ist empfi ndlich, die Kniekeh-
le auch, nachher hebt man das Bein und dreht sich um. 
Wer ist denn hier alles? Zivilisten beiderlei Geschlechts, 
ferner eine Handvoll Reichswehr mit Anschluß. Trink, 
trink, Brüder lein, trink, lasse die Sorgen zu Haus.

Es wird gequalmt, Wolken aus Pfeifen, Zigarren, Zi-
garetten in die Luft, daß die ganze Riesenhalle vernebelt. 
Der Rauch sucht, wenn es ihm zu rauchig wird, vermöge 
seiner Leichtigkeit oben zu entweichen, fi ndet auch richtig 
Ritzen, Löcher und Ventila toren, die bereit sind, ihn zu 
befördern. Draußen jedoch, draußen ist schwarze Nacht, 
Kälte. Da bereut der Rauch seine Leichtig keit, sträubt sich 
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gegen seine Konstitution, aber es ist nichts rück gängig zu 
machen infolge einseitiger Drehung der Ventilatoren. Zu 
spät. Von physikalischen Gesetzen sieht er sich umgeben. 
Der Rauch weiß nicht, wie ihm ist, er faßt sich an die Stirn 
und sie ist nicht da, er will denken und kann nicht. Der 
Wind, die Kälte, die Nacht hat ihn, und ward nicht mehr 
gesehn.

An einem Tisch sitzen zwei Paare und blicken auf die 
Passanten. Der Herr in Pfeffer und Salz neigt sein schnurr-
bärtiges Gesicht über den vorhandenen Busen einer 
schwarzen Dicken. Ihre süßen Herzen zittern, ihre Nasen 
schnüffeln, er über ihrem Busen, sie über seinem eingefet-
teten Hinterkopf.

Nebenan lacht eine Gelbkarierte. Ihr Kavalier legt den 
Arm um ihren Stuhl. Sie hat vorstehende Zähne, Mon-
okel, das offene linke Auge ist wie erloschen, sie lächelt, 
pafft, schüttelt den Kopf: »Was du auch fragst.« Ein junges 
Huhn mit blonden Wasserwel len sitzt am Nebentisch, be-
ziehungsweise deckt mit ihrem kräftig entwickelten, aber 
verhüllten Hinterteil die Eisenplatte eines niedrigen Gar-
tenstuhls. Sie näselt und summt glücklich zur Musik un-
ter der Wirkung eines Beefsteaks und dreier Glas Helles. 
Sie plappert, plappert, legt den Kopf um seinen Hals, um 
den Hals des zweiten Einrichters einer Neuköllner Firma, 
dessen vier tes Verhältnis dieses Huhn in diesem Jahr ist, 
während umgekehrt er ihr zehntes, beziehungsweise elftes 
ist, wenn man ihren Groß vetter hinzurechnet, der aber ihr 
ständiger Verlobter ist. Sie reißt die Augen auf, denn oben 
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kann Chaplin jeden Augenblick run terfallen. Der Einrich-
ter greift mit beiden Händen nach der Rutschbahn, wo 
sich auch was begibt. Sie bestellen Salzbrezeln. 

Ein 36jähriger Herr, Mitinhaber eines kleinen Lebens-
mittel geschäfts, kauft sich sechs große Luftballons à 50 
Pfennig, läßt im Gang vor der Kapelle einen nach dem an-
dern hochgehen, wo durch es ihm mangels sonstiger Reize 
gelingt, die Aufmerksam keit einsamer oder paarweis wan-
dernder Mädchen, Frauen, Jungfrauen, Witwen, Geschie-
denen, Treue- und Ehebrecherin nen auf sich zu ziehen und 
bequem Anschluß zu fi nden. Man zahlt 20 Pfennig im 
Verbindungsgang für Gewichtstemmen. Ein Blick in die 
Zukunft: Man tupfe mit dem gut angefeuchteten Finger 
auf das chemische Präparat in dem Kreise zwischen bei-
den Herzen und wische damit einige Male über das obi-
ge leere Blatt und das Bild des Zukünftigen erscheint. Sie 
sind seit Kindheit auf dem rechten Pfade. Ihr Herz kennt 
kein Falsch, und dennoch wittern Sie mit feinem Gefühl 
jeden Hinterhalt, den Ihnen miß günstige Freunde legen 
möchten. Vertrauen Sie auch fernerhin Ihrer Lebenskunst, 
denn Ihr Stern, unter dessen Leuchten Sie diese Welt be-
traten, wird Ihnen der beständige Führer sein und Ihnen 
auch zu dem Lebensgenossen verhelfen, der Ihr Glück 
voll kommen machen soll. Der Gefährte, dem Sie vertrau-
en können, ist gleichen Charakters wie Sie. Sein Werben 
kommt nicht mit Ungestüm, aber um so dauerhafter wird 
das stille Glück an seiner Seite.

In der Nähe der Garderobe im Seitensaal blies eine Ka-
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pelle vom Balkon herunter. Diese Kapelle hatte rote We-
sten an und schrie immer, sie hätte nichts zu trinken. Un-
ten stand ein beleibter Mann im Gehrock von biederem 
Wesen. Er hatte eine merkwürdige gestreifte Papiermütze 
auf und wollte, während er sang, sich eine Papiernelke ins 
Knopfl och stecken, was ihm aber in folge von acht Hel-
len, zwei Punschen und vier Kognaks miß lang. Er sang 
im Getümmel zu der Kapelle auf, dann schwofte er mit 
einer alten, ungeheuer auseinandergeratenen Person Wal-
zer, mit der er karussellartig weite Kreise um sich zog. Im 
Tanzen fl oß die Person noch mehr auseinander, sie hatte 
aber genug Instinkt, kurz vor ihrer Explosion sich auf drei 
Stühle zu setzen.

Franz Biberkopf und dieser Mann im Gehrock fanden 
sich in einer Pause unter dem Balkon, auf dem die Mu-
sik nach Bier schrie. Und ein strahlend blaues Auge stierte 
Franz an, holder Mond, du gehst so stille, das andere Auge 
war blind, sie hoben ihre weißen Bierkrüge, dieser Invalide 
krächzte: »Du bist auch solch Verräter, die andern sitzen 
an der Futterkrippe.«Er schluck te: »Schau mir nicht so tief 
ins Auge, schau mich an, wo hast du gedient?«

Sie prosteten sich zu, Tusch der Kapelle, wir haben nichts 
zu trin ken, wir haben nichts zu trinken. Sie, unterlassen Sie 
das, Kinder, gemütlich, immer gemütlich, ein Prosit, ein 
Prosit der Gemüt lichkeit. »Bist du ein deutscher Mann, bist 
du kerndeutsch? Wie heißt du?« »Franz Biberkopf. Dicke, 
der kennt mich nicht.« Der Invalide fl üsterte, die Hand vor 
dem Mund, er rülpste: »Bist du ein deutscher Mann, Hand 
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aufs Herz. Du gehst nicht mit den Roten, sonst bist du ein 
Verräter. Wer ein Verräter ist, der ist nicht mein Freund.« 
Er umarmte Franz: »Die Polen, die Fran zosen, das Vater-
land, wofür wir geblutet haben, das ist der Dank der Nati-
on.« Dann raffte er sich zusammen, tanzte mit der wie der 
gesammelten weitläufi gen Person weiter, immer alten Wal-
zer zu jeder Musik. Er torkelte und suchte. Franz brüllte: 
»Hier.« Lina holte ihn, da tanzte er erst mit Lina, Arm 
in Arm mit ihr erschien er vor Franz an dem Ausschank: 
»Entschuldigen Sie, mit wem habe ich das Vergnügen, die 
Ehre. Ihr werter Name, bitte.« Trink, trink, Brüderlein, 
trink, lasse die Sorgen zu Haus, meide den Kummer und 
meide den Schmerz, dann ist das Leben ein Scherz. Zwo 
Eisbeine, einmal Pökelkamm, die Dame hatte Meerrettich, 
die Garderobe, ja, wo haben Sie denn abgegeben, es gibt 
hier zwei Garderoben, dürfen eigentlich Gefangene in Un-
tersuchung Trauringe tragen? Ich sage nein. Im Ruderklub 
hat es bis vier Uhr gedauert. Die Wege da für Autos, die 
sind ja unter aller Ka none, da hopst du immer bis an die 
Decke vom Wagen, da kannste Tauchbäder nehmen.

Der Invalide und Franz sitzen umschlungen am Aus-
schank: »Ich kann dir sagen, du, mir haben sie die Rente 
gekürzt, ich geh zu den Roten. Wer uns aus dem Paradies 
vertreibt mit Flammen schwert, ist der Erzengel, und dar-
aufhin kehren wir dahin nicht zurück. Sitzen wir oben am 
Hartmannsweilerkopf, sag ich zu meinem Hauptmann, 
der ist aus Stargard wie ich.« »Storkow?« »Nee, Stargard. 
Jetzt hab ich meine Nelke verloren, nee, da hängt sie.« Wer 
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einmal am Strande des Meeres geküßt, von tän zelnden 
Wellen belauscht, der weiß, was das Schönste auf Erden 
ist, der hat mit der Liebe geplauscht.

Franz handelt nun völkische Zeitungen. Er hat nichts ge-
gen die Juden, aber er ist für Ordnung, Denn Ordnung 
muß im Para diese sein, das sieht ja wohl ein jeder ein. 
Und der Stahlhelm, die Jungens hat er gesehn, und ihre 
Führer auch, das ist was. Er steht am Ausgang der Unter-
grundbahn Potsdamer Platz, in der Friedrichstraße an der 
Passage, unter dem Bahnhof Alexander platz. Er ist einer 
Meinung mit dem Invaliden aus der Neuen Welt, mit dem 
einäugigen, dem mit der dicken Madame.

Dem deutschen Volke zum 1. Advent: Zertrümmert 
endlich euer Truggebilde und straft, die euch in Gauk-
lerspielen wiegen! Dann kommt der Tag, da steigt vom 
Kampfgefi lde mit ihres Rechtes Schwert und blankem 
Schilde die Wahrheit auf, der Feinde zu obsiegen.

»Während diese Zeilen geschrieben werden, tagt die 
Verhand lung gegen die Ritter vom Reichsbanner, denen 
eine etwa 15–2ofache Übermacht derartige Äußerungen 
sowohl ihres pro grammäßigen Pazifi smus als ihres gesin-
nungsmäßigen Mutes gestattete, daß sie eine Handvoll 
Nationalsozialisten überfi elen, niederschlugen und dabei 
unsern P. G. Hirschmann in viehisch ster Weise töteten. 
Sogar aus den Aussagen der Angeklagten, die von Rechts 
wegen die Erlaubnis und von Partei wegen vermut lich den 
Befehl haben, zu lügen, geht hervor, mit welch vorsätz-
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licher Roheit, die das zugrunde liegende System deutlich 
offen bart, hier vorgegangen wurde.«

»Wahrer Föderalismus ist Antisemitismus, Kampf gegen 
das Ju dentum ist auch Kampf für die Eigenstaatlichkeit 
Bayerns. Schon lange vor Beginn war der große Mathäser 
Festsaal dicht gefüllt, und immer neue Besucher drängten 
nach. Bis zur Eröffnung der Versammlung erfreute unsere 
stramme S.A. Kapelle mit dem schneidigen Vortrag fl otter 
Märsche und Weisen. Um achtein halb Uhr eröffnete P. G. 
Oberlehrer die Versammlung mit einer herzlichen Begrü-
ßung und erteilte dann dem P. G. N. Walter Ammer das 
Wort.«

In der Elsasser Straße die Brüder lachen sich schief, 
wenn er mit tags antritt in der Kneipe, die Binde vorsichti-
gerweise in der Ta sche, sie ziehen sie ihm raus. Franz sägt 
sie ab. Dem arbeitslosen jungen Schlosser sagt er, und der 
setzt seine große Molle vor Staunen ab: »Also, du lachst 
mir aus, Richard, vielleicht warum? Weil du verheiratet 
bist? Du bist einundzwan zig und deine Frau ist achtzehn, 
und was hast du gesehn vom Le ben? Nischt weniger drei. 
Dir sage ich, Richard, wenn wir uns mal von Mädels un-
terhalten, wo du auch einen kleinen Jungen hast, da sollst 
du recht haben wegen dem Schreihals. Was aber sonst? 
Nanu.«

Der Schleifer Georg Dreske, 39 Jahre alt, jetzt ausge-
sperrt, schwenkt Franzens Binde. »Auf der Binde, Orge, 
kuck sie dir nur genau an, da steht nichts drauf, was man 
nicht verantworten kann. Ich bin doch auch getürmt drau-



114

ßen, Mensch, genau wie du, habe ich auch gemacht, aber 
was ist denn nachher gewesen. Ob einer ne rote Bauchbin-
de hat oder ne goldene oder ne schwarzweißrote, davon 
schmeckt die Zigarre auch nicht besser. Auf den Tabak 
kommt es an, alter Junge, Oberblatt, Unterblatt und rich-
tig gewickelt und getrocknet und woher. Sag ich. Was ha-
ben wir denn gemacht, Orge, sag doch mal.«

Der legt ganz ruhig die Binde vor sich auf den Schank-
tisch, schluckt sein Bier, spricht sehr zögernd, manchmal 
stottert er, feuchtet sich öfter an: »Ich seh dich bloß an, 
Franz, und ich sage bloß und ich kenn dich doch schon 
lange von Arras und von Kowno, und sie haben dich 
schön eingeseift.« »Wegen die Binde, meinst du?« »Und 
wegen alles. Laß man. Das hast du nich nötig, so unter die 
Menschen rumzulaufen.«

Nun steht Franz auf, schiebt den jungen Schlosser 
Richard Werner mit dem grünen Schillerkragen beiseite, 
wo der ihn grade was fragen will: »Nee nee, Richardchen, 
bist ne gute Haut, aber das sind hier Männersachen. Weil 
du Wahlrecht hast, kannst du zwischen mir und Orge 
noch lange nicht mitreden.« Dann steht er nachdenklich 
neben dem Schleifer am Schanktisch, der Wirt in der gro-
ßen blauen Schürze steht innen vor dem Kognakgestell 
aufmerksam gegenüber, die dicken Hände in dem Spül-
kasten. »Also Orge, was war mit Arras?« »Was soll damit 
sein? Weißt du alleine. Und warum du getürmt bist. Und 
dann die Binde. Mensch, Franz, lieber häng ich mir daran 
auf. Dir haben sie wirk lich eingeseift.«
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Franz hat einen sehr sicheren Blick, hält den Schleifer, 
der stot tert und den Kopf wirft, fest im Auge: »Das mit 
Arras will ich noch wissen. Wolln wir noch befühlen. 
Wenn du bei Arras warst!« »Du spinnst wohl, Franz, will 
mal gar nichts gesagt ha ben, du hast wohl einen sitzen.« 
Franz wartet, denkt, ich werd ihn schon reinlegen, der tut, 
als versteht er nichts, der spielt den Oberschlauen. »Also 
natürlich, Orge, bei Arras sind wir natür lich gewesen, 
mit Arthur Böse und Bluhm und dem kleinen Feldwebel-
leutnant, wie hieß der eben noch, der hieß so komisch.« 
»Hab ich vergessen.« Laß den reden, der hat einen sitzen, 
die an dern merkens auch. »Warte mal, wie der hieß, Bista 
oder Biskra oder so was, der Kleine.« Laß ihn reden, ich 
sag gar nichts, der verhaspelt sich, dann sagt er gar nichts 
mehr. »Ja, die kennen wir alle. Bloß das mein ich nicht. 
Wo wir nachher gewesen sind, bei Arras, wie es aus war, 
nach achtzehn, wie die andere Kiste los ging, hier in Berlin 
und in Halle und in Kiel und wo …«

Entschlossen lehnte Georg Dreske ab, das ist mir zu 
dämlich, für son Quatsch steh ich hier nich in der Kneipe: 
»Nee, hör schon uf, ich zieh gleich ab. Erzähl das dem 
kleinen Richard. Komm, Richard.« »Vor mir tut er ja so 
großartig, der Herr Baron. Der geht jetzt bloß mit Baronen 
um. Daß der noch zu uns in die Kneipe kommt, der hohe 
Herr.« Klare Augen in Dreskes un ruhige: »Also das meine 
ich, akkurat das, Orge, wo wir bei Arras standen nach 
achtzehn, Feldartillerie oder Infanterie oder Flak oder 
Funker oder Schipper oder was du willst. Wo wir standen 
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nachher im Frieden?« Geht mir doch ein Seifensieder auf, 
warte mal, Jungeken, daran sollst du doch eigentlich nich 
rühren. »Nu werd ich mal erst ruhig meine Molle auslöf-
feln, und du, Franzeken, wo du nachher überall gewesen 
bist, gelaufen und nich gelaufen, auch gestanden oder ge-
sessen, das sieh mal in deinen Papieren nach, wenn du sie 
gerade bei dir hast. Ein Händ ler muß doch immer seine 
Papiere bei sich haben.« Nu haste mich wohl verstanden, 
Nummer sicher, und merkst es dir. Ruhige Augen in Dres-
kes listige: »Vier Jahr nach achtzehn war ich in Berlin. 
Länger hat vorher der ganze Krieg nicht gedauert, stimmt 
doch, ich bin rumgelaufen, und du bist rumgelaufen, hier 
Richard saß noch bei Muttern auf der Schürze. Na, und 
ha ben wir hier was von Arras gemerkt, etwa du? Haben 
gehabt Infl ation, Papierscheine, Millionen, Billionen, kein 
Fleisch, keine Butter, schlimmer als vorher, das haben wir 
alles gemerkt, du auch, Orge, und wo ist Arras gewesen, 
kannst du ausrechnen an deinen eigenen Fingern. Nichts 
war da, wo denn? Sind bloß rumgelaufen und haben den 
Bauern Kartoffeln geklaut.«

Revolution? Schraub den Fahnenschaft auseinander, 
verstau das Fahnentuch im Wachstuchumschlag und stell 
das Ding in den Kleiderkasten. Laß dir von Muttern die 
Hausschuhe bringen und binde den feuerroten Schlips ab. 
Ihr macht die Revolution im mer mit der Schnauze, eure 
Republik – ein Betriebsunfall! Dreske denkt: Das wird ein 
gefährlicher Bruder. Richard Werner, dieser junge Dussel, 
sperrt schon wieder den Schnabel auf: »Da hast dus wohl 



117

Lieber und möchtest das „wohl lieber, Franz, wir machen 
nen neuen Krieg, das möchtet ihr wohl schieben, auf un-
serm Buckel. Lustig wolln wir Frankreich schlagen. Da 
reißte dir aber n großes Loch in die Hose.« Franz denkt: 
Ein Affe das, ein Mulatte, Paradies der Neger, der kennt 
Krieg nur ausm Film, eins auf den Kopf und runterklap-
pen.

Der Wirt trocknet sich die Hände an seiner blauen 
Schürze. Ein grüner Prospekt liegt vor den sauberen Glä-
sern, der   Wirt schnauft tief, während er liest: Handver-
lesener Kehrwieder-Röstkaffee ist unerreicht! Leutekaf-
fee [Fehlbohnen und Röstkaffee]. Reiner ungemahlener 
Bohnenkaffee 2,29, Santos garantiert rein, prima Santos 
Haushaltmischung kräftig und sparsam im Gebrauch, 
Van Campinas Kraftmelange rein im Geschmack, Me-
xiko-Melange exquisit, ein preiswerter Plantagenkaffee 
3,75, Bahn versand mindestens 36 Pfund diverse Ware. 
Eine Biene, eine Wespe, ein Brummer kreist oben an der 
Decke neben dem Ofen rohr, ein vollkommenes Natur-
wunder im Winter. Seine Stam mesgenossen, Art-, Ge-
sinnungs- und Gattungsgenossen sind tot, schon tot oder 
noch nicht geboren; das ist die Eiszeit, die der ein same 
Brummer durchhält, und weiß nicht, wie es gekommen 
ist und warum grade er. Der Sonnenschein aber, der laut-
los die vor deren Tische und den Fußboden belegt, in zwei 
lichte Massen geteilt von dem Schild: ›Löwenbräu Patzen-
hofer‹, der ist uralt, und eigentlich wirkt alles vergänglich 
und bedeutungslos, wenn man ihn sieht. Er kommt über x 
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Meilen her, am Stern y ist er vorbeigeschossen, die Sonne 
scheint seit Jahrmillionen, lange vor Nebukadnezar, vor 
Adam und Eva, vor dem Ichthyosaurus, und jetzt scheint 
sie in das kleine Bierlokal durch das Fensterglas, wird von 
einem Blechschild: ›Löwenbräu Patzenhofer‹, in zwei Mas-
sen geteilt, legt sich über die Tische und auf den Boden, 
rückt unmerklich vor. Er legt sich auf sie, und sie wissen 
es. Er ist be schwingt, leicht, überleicht, lichtleicht, vom 
Himmel hoch da komm ich her. 

Zwei große ausgewachsene Tiere in Tüchern, zwei 
Menschen, Männer, Franz Biberkopf und George Dreske, 
ein Zeitungs händler und ein ausgesperrter Schleifer aber 
stehen am Schank tisch, halten sich senkrecht auf ihren 
unteren Extremitäten in Hosen, stützen sich auf das Holz 
mit den Armen, die in dicken Mantelröhren stecken. Jeder 
von ihnen denkt, beobachtet und fühlt, jeder was anderes. 
»Dann kannst du ruhig wissen und kannst merken, daß 
da über haupt kein Arras war, Orge. Wir haben es einfach 
nicht zustande gebracht, wir nicht, wollen es schon ruhig 
sagen. Oder ihr oder die, die dabei waren. War keine Dis-
ziplin, hat ja keiner komman diert, immer einer gegen den 
andern. Ich bin aus dem Graben getürmt und du mit und 
dann noch Öse. Na, und hier zu Haus, wies losging, wer 
ist denn da getürmt? Alle durch die Bank. War gar keiner 
da, der dablieb, hast es ja gesehn, vielleicht ne Hand voll, 
tausend, schenk sie dir.« Von da bläst der und ist solch 
Horn vieh, und auf den Leim geht er. »Weil wir verraten 
sind, Franz, achtzehn und neunzehn, von den Bonzen, 
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und Rosa haben sie gekillt und Karl Liebknecht. Da sollen 
mal Leute zusammen halten und sollen was machen. Kuck 
dir Rußland an, Lenin, da halten sie, das ist Kitt. Aber 
abwarten.« Blut muß fl ießen, Blut muß fl ießen, Blut muß 
fl ießen knüppelhageldick. »Ist mir ganz egal. Über Ab-
warten geht die Welt kaputt und du mit. Auf son Kalmus 
piep ich nu wieder nich. Für mich ist der Beweis: Sie ha-
bens nicht zustande gebracht, und das genügt mir. Nicht 
das kleinste Ding ist zustand gekommen, wie der Hart-
mannsweilerkopf, wovon mir da einer immer was predigt, 
der Invalide, der saß oben, den kennst du nicht, nicht mal 
das. Na und –  «

Richtet sich Franz auf, langt sich seine Binde vom Tisch, 
stopft sie sich in die Windjacke, streicht wagerecht hin und 
her mit dem linken Arm, wie er langsam zu seinem Tisch 
zurückkehrt: »Und da sage ich, was ich immer sage, und 
verstehst du, Krause, kannst dir auch merken, Richard: 
kommt nichts raus bei euren Sachen. Auf die Weise nicht. 
Weiß nicht, ob bei denen was rauskommt mit die Binde 
hier. Hab ich auch gar nicht gesagt, aber ist doch ne ande-
re Sache. Friede auf Erden, wies gesagt ist, so ist richtig, 
und wer arbeiten will, soll arbeiten, und für die Zicken 
sind wir uns zu gut.«

Und sitzt auf der Fensterbank und wischt sich die Bak-
ke, blinzelt in die helle Stube, zupft sich ein Haar aus 
dem Ohr. Die Elek trische knirscht um die Ecke, Nr. 9, 
Ostring, Hermannplatz, Wildenbruchplatz, Bahnhof 
Treptow, Warschauer Brücke, Bal tenplatz, Kniprodestra-
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ße, Schönhauser Allee, Stettiner Bahnhof, Hedwigkirche, 
Hallesches Tor, Hermannplatz. Der Wirt stützt sich auf 
den Bierhahn aus Messing, lutscht und züngelt an seiner 
neuen Plombe im Unterkiefer, schmeckt nach Apotheke, 
die kleine Emilie muß den Sommer wieder aufs Land 
oder nach Zinnowitz mit der Ferienkolonie, das Kind 
mickert schon wie der, seine Augen treffen wieder den 
grünen Prospekt, der liegt schief, er legt ihn zurecht, ein 
bißchen Beängstigung dabei, kann nichts schief liegen 
sehen. Bismarckheringe in ff. Gewürz tunke, Zartfl eisch 
ohne Gräten, Rollmöpse in ff. Gewürztunke, zart mit 
Gurkeneinlage, Heringe in Gelee, große Stücke, zarte Fi-
sche, Bratheringe.

Die Worte, tönende Wellen, Geräuschwellen, mit In-
halt gefüllt, schaukeln hin und her durch die Stube, aus 
der Kehle Dreskes, des Stotterers, der gegen den Boden 
lächelt: »Also dann viel Glück, Franz, wie der Pfaffe sagt, 
auf deinem neuen Lebensweg. Wenn wir also im Janu-
ar nach Friedrichsfelde marschieren, zu Karl und Rosa, 
machst du diesmal nicht mit, wie sonst.« Laß den stottern, 
ich verkauf meine Zeitungen.

Der Wirt lächelt, als sie alleine sind, Franzen an. Der 
streckt be haglich die Beine unter den Tisch: »Warum, mei-
nen Sie, Henschke, warum daß die türmen? Die Binde? 
Die holen Verstärkung!« Der hört nicht auf damit. Den 
werden sie hier noch raushauen. Blut muß fl ießen, Blut 
muß fl ießen, Blut muß fl ießen knüppelhageldick.

Der Wirt schmeckt an seiner Plombe, man muß den 
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Stieglitz mehr ans Fenster rücken, solch Tierchen will 
auch ein bißchen Licht. Franz ist ihm behilf lich, schlägt 
hinterm Ladentisch einen Nagel ein, der Wirt trägt von 
der andern Wand den Bauer mit dem fl atternden Tierchen 
an: »Ist ordentlich duster heute. Zu hohe Häuser.« Franz 
steht auf dem Stuhl, hängt den Bauer an, tritt runter, 
pfeift, hebt den Zeigefi nger, fl üstert: »Jetzt mal kei ner ran. 
Gewöhnt sich schon. Ist ein Stieglitz, eine Sie.« Sind beide 
ganz still, nicken sich zu, blicken auf, lächeln.

Franz ist ein Mann von Format, 
er weiß, was er sich schuldig ist

Am Abend wird Franz richtig bei Henschke rausgeschmis-
sen. Er tippelt allein an um 9, kuckt nach dem Vogel, der 
hat schon den Kopf unter dem Flügel, sitzt in der Ecke auf 
der Stange, daß son Tierchen nicht runterfällt im Schlaf; 
Franz tuschelt mit dem Wirt: »Wat sagen Sie zu det Tier-
chen, det schläft Ihnen bei dem Radau, was sagen Sie, det 
ist großartig, muß det müde sein, ob dem der viele Qualm 
hier guttut, für sone kleine Lunge?« »Det kennt gar nichts 
anderes bei mir, hier ist immer Rauch, in der Kneipe, heut 
ist noch dünn.«

Dann setzt sich Franz: »Na, ich werd mal heut nicht rau-
chen, sonst wirds noch zu dicke, und ein bißchen machen 
wir nachher auf, wird schon nich ziehen.« Georg Dreske, 
der junge Richard und drei andere setzen sich an einem 
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Tisch gegenüber separat. Zwei sitzen bei, die kennt Franz 
nicht. Mehr sind nicht im Lokal. Wie Franz reinkam, war 
großer Spektakel und Reden und Schimpfen. Sofort, wie 
er die Türe aufmacht, werden sie leiser, die beiden Neuen, 
kucken oft zu Franz rüber, bücken sich über den Tisch, 
dann lehnen sie sich frech zurück, prosten sich zu. Wenn 
die schönen Augen winken, wenn die vollen Gläser blin-
ken, dann ist wieder, wieder mal ein Grund zu trinken. 
Hensch ke, der Wirt mit der Glatze, macht sich am Bier-
hahn und Spül becken zu tun, er geht nicht raus wie sonst, 
er hat da immer was zu murksen.

Dann wird mit einemmal die Unterhaltung am Ne-
bentisch laut, der eine Neue führt das große Wort. Der 
will singen, dem ist es hier zu ruhig, ein Klavierspieler ist 
auch nicht da; Henschke ruft herüber: »Für wen denn, das 
wirft das Geschäft nicht ab.« Was sie singen wollen, weiß 
Franz schon, entweder die ›Internatio nale‹ oder ›Brüder, 
zum Lichte, zur Freiheit‹, falls sie nicht was Neues haben. 
Es geht los. Die drüben singen die Internatio nale.

Franz kaut, denkt: die meinen mir. Können sie haben, 
wenn sie bloß nicht soviel rauchen. Wenn sie singen, rau-
chen sie nicht, das schadet dem kleinen Tier. Daß der alte 
Georg Dreske sich mit solchem Grünzeug zusammensetzt 
und nicht mal zu ihm rüberkommt, hätt er auch nicht für 
möglich gehalten. Son oller Stiebel, ist verheiratet, n ehrli-
cher Stiebel, und sitzt bei det junge Ge müse und hört sich 
die ihr Geschnatter an. Der eine Neue ruft rüber: »Na, 
wie hat dir das Lied gefallen, Kollege?« »Mir, gut. Ihr 
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habt Stimmen.« »Kannst doch mitsingen.« »Ich eß lieber. 
Wenn ich fertig bin mit Essen, sing ich mit oder singe auch 
was.« »Gemacht.«

Sie unterhalten sich, weiter, Franz ißt und trinkt gemüt-
lich, denkt an Lina und daß das Vögelchen im Schlaf nicht 
abkippt und sieht rüber, wer da eigentlich Pfeife raucht. 
Kasse hat er heute ganz schön gemacht, aber kalt wars. 
Von drüben verfolgen immer welche, wie er ißt. Die haben 
wohl Furcht, ich werd mir ver schluckern. Es hat mal einen 
gegeben, der hat eine Wurststulle gegessen, und wie sie im 
Magen war, hat sie sich besonnen und ist nochmal rauf-
gekommen in den Hals und hat gesagt: war kein Most-
rich bei! und dann ist sie erst richtig runtergegangen. Das 
macht die richtige Wurststulle, die wo von guten Eltern 
ist. Und wie Franz fertig ist und sein Bier hintergießt, rich-
tig ruft der schon rüber: »Nu, wie ist, Kollege, willst du 
uns nu was vor singen?« Die bilden wohl einen Gesangver-
ein, können wir Ein tritt nehmen, wenn sie singen, rauchen 
sie nicht. Bei mir brennts nicht. Was ich verspreche, wird 
gehalten. Und Franz denkt nach, indem er sich die Nase 
wischt, das tropft, wenn man ins Warme kommt, ziehen 
hilft nicht, er denkt, wo Lina bleibt, und soll ich mir noch 
ein Paar Würstchen genehmigen, ich nehme aber zu sehr 
zu, was soll man denen denn vorsingen, die verstehen ja 
doch nichts vom Leben, aber versprochen ist versprochen. 
Und plötz lich irrt durch seinen Kopf ein Satz, eine Zeile, 
das ist ein Ge dicht, das hat er im Gefängnis gelernt, die 
haben es öfter auf gesagt, es lief durch alle Zellen. Er ist 
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gebannt im Augenblick, sein Kopf ist von der Hitze warm 
und rot und hat sich gesenkt, er ist ernst und gedanken-
voll. Er sagt, die Hand am Seidel: »Ein Gedicht weeß ich, 
aus dem Gefängnis, ist von einem Sträfl ing, der hieß, wart 
mal, wie der hieß, das war Dohms.«

Das war er. Ist schon raus, ist aber ein schönes Gedicht. 
Und er sitzt allein am Tisch, Henschke hinter seinem Spül-
becken und die andern hören zu, es kommt keiner rein, der 
Kanonenofen kracht. Franz, den Kopf aufgestemmt, sagt 
ein Gedicht auf, das Dohms gemacht hat, und die Zelle ist 
da, der Spazierhof, er kann sie ruhig ertragen, was mögen 
jetzt für Jungens drinstecken? er geht jetzt selbst auf dem 
Spazierhof, das ist mehr als die hier können, was wissen 
die vom Leben.

Er sagt: »Willst du, o Mensch, auf dieser Erden ein 
männliches Subjekte werden, dann überleg es dir genau, 
eh du dich von der weisen Frau ans Tageslicht befördern 
läßt! Die Erde ist ein Jam mernest! Glaub es dem Dichter 
dieser Strophen, der oft an dieser dofen, an dieser harten 
Speise kaut! Zitat aus Goethes Faust ge klaut: Der Mensch 
ist seines Lebens froh gewöhnlich nur als Embryo! … Da 
ist der gute Vater Staat, er gängelt dich von früh bis spat. 
Er zwickt und beutelt dich nach Noten mit Paragraphen 
und Verboten! Sein erst Gebot heißt: Mensch, berappe! Das 
zweite: halte deine Klappe! So lebst du in der Dämmerung, 
im Zustand der Belämmerung. Und suchst du ab und zu 
den stei fen Verdruß im Wirtshaus zu ersäufen, in Bier, be-
ziehentlich in Wein, dann stellt sich prompt der Kater ein. 
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Inzwischen melden sich die Jahre, der Mottenfraß zermürbt 
die Haare, es kracht be denklich im Gebälke, die Glieder 
werden schlapp und welke; die Grütze säuert im Gehirn, 
und immer dünner wird der Zwirn. Kurzum, du merkst, 
es wird jetzt Herbst, du legst den Löffel hin und sterbst. 
Nun frag ich dich, o Freund, mit Beben, was ist der Mensch, 
was ist das Leben? Schon unser großer Schiller spricht: ›Der 
Güter höchstes ist es nicht.‹ Ich aber sag: es gleicht ner Hüh-
nerleiter, von oben bis unten und so weiter.«

Sie sind alle still. Nach einer Pause meint Franz: »Ja, 
das hat der gemacht, war aus Hannover, ich habs aber be-
halten. Schön, was, ist was fürs Leben, aber bitter.«

Von drüben kommt es: »Na, da merk es dir man mit 
dem Staat, der gute Vater Staat, und wer dir gängelt, der 
Staat. Auswendig lernen, Kollege, damit ist auch nicht ge-
schafft.« Franz hat noch den Kopf aufgestützt, das Ge-
dicht ist noch da: »Ja, Austern und Kaviar haben die nicht 
und wir nicht. Man muß sich sein Brot verdienen, muß 
schwer sein fürn armen Deibel. Man muß froh sein, wenn 
man seine Beine hat und draußen ist.« Die schießen weiter 
von drüben, der Kerl wird doch schon aufwachen: »Man 
kann sich sein Brot auf verschiedene Art und Weise verdie-
nen. In Rußland hats da früher Spitzel gegeben, die haben 
viel Geld mit verdient.« Der andere Neue trompetet: »Da 
gibts noch ganz andere bei uns, da sitzen welche oben an 
der Futterkrippe, die haben die Arbeiterschaft verraten an 
die Kapitalisten und werden dafür bezahlt.« »Sind nicht 
besser als die Huren.« »Schlimmer.« 
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Franz denkt an sein Gedicht und was wohl die guten 
Jungens da draußen machen, werden viele neue da sein, 
gibt ja jeden Tag Transporte, da rufen sie: »Nu mal los! 
Wie ist mit unserm Lied? Wir haben keene Musik, ver-
sprechen und nicht halten.« Ein Lied noch, können sie ha-
ben: ich verspreche, und ich halte. Erst an feuchten.

Und Franz nimmt sein neues Seidel, zieht einen Schluck, 
was soll ich singen? Im Moment sieht er sich im Hof stehen 
und irgend was brüllen gegen die Hofwände, was einem 
heute so einfällt, was war es denn? Und friedlich langsam 
singt er, es fl ießt ihm in den Mund: »Ich hatt einen Ka-
meraden, einen bessern gibt es nicht. Die Trommel schlug 
zum Streiheite, er ging an meiner Seiheite in gleichem 
Schritt und Tritt. In gleichem Schritt und Tritt.« Pause. 
Er singt die zweite Strophe: »Eine Kugel kam ge fl ogen, 
gilt sie mir, oder gilt sie dir? sie hat ihn weggerihissen, er 
liegt zu meinen Fühüßen, als wärs ein Stück von mir. Als 
wärs ein Stück von mir.« Und laut den letzten Vers: »Will 
mir die Hand noch reichen, dieweil ich eben lad. Kann dir 
die Hand nicht geheben, bleib du im ewgen Leheben mein 
guter Kameherad, mein – guter Kameherad.«

Laut und getragen, zurückgelehnt hat er zuletzt gesun-
gen, tapfer und satt singt er. Zum Schluß haben sie drüben 
ihre Verblüffung überwunden und gröhlen mit und schla-
gen auf den Tisch und kreischen und machen Theater: 
»Mein guteher Kamekamerahad.« Franz aber ist, wäh-
rend er singt, eingefallen, was er eigent lich singen wollte. 
Da hat er auf dem Hof gestanden, nun ist er zufrieden, 
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daß er es gefunden hat, ihm ist es gleich, wo er ist; jetzt 
ist er im Singen, es muß raus, das Lied muß er singen, die 
Juden sind da, die zanken sich, wie hieß doch der Pole und 
der feine alte Herr? Zärtlichkeit, Dankbarkeit; er schmet-
tert in das Lokal: »Es braust ein Ruf wie Donnerhall, wie 
Schwertgeklirr und Wogenprall: Zum Rhein, zum Rhein, 
zum deutschen Rhein, wir alle wollen Hüter sein! Lieb 
Vaterland, magst ruhig sein, lieb Vaterland, magst ruhig 
sein. Fest steht und treu die Wacht, die Wacht am Rhein, 
fest steht und treu die Wacht, die Wacht am Rhein!« Das 
haben wir alles hinter uns, das wissen wir, und jetzt sitzen 
wir hier, und das Leben ist schön, schön, alles schön.

Darauf sind die ganz still, der eine Neue besänftigt sie, 
sie lassen es vorbeiziehen; Dreske sitzt gebückt und kratzt 
sich den Kopf, der Wirt tritt hinter dem Schanktisch 
vor, schnüffelt und setzt sich an den Tisch neben Franz. 
Franz grüßt am Schluß seines Lie des das ganze Leben, 
er schwenkt sein Seidel: »Prost«, schlägt auf den Tisch, 
strahlt, es ist alles gut, er ist satt, wo bleibt bloß Lina, er 
fühlt sein volles Gesicht, er ist ein kräftiger Mann, gut im 
Fleisch mit Fettansatz. Keiner antwortet. Schweigen.

Einer schwingt drüben sein Bein über den Stuhl, knöpft 
sich die Jacke fest, zieht die Taille stramm, ein langer Auf-
rechter, ein Neuer, da haben wir den Salat, und im Para-
demarsch rüber zu Franz, der wird eins auf den Kopf krie-
gen, das heißt, wenn der Neue ranlangt. Der macht einen 
Hops und setzt sich rittlings auf Franzens Tisch. Franz 
sieht sich das an, wartet: »Na Mensch, es wird doch wohl 
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noch Stühle hier geben im Lokal.« Der zeigt von oben 
runter auf Franzens Teller: »Was haste hier verzehrt?« 
»Ich sage, es wird doch wohl noch Stühle hier geben im 
Lokal, wenn du Augen hast. Sag mal, dir haben se wohl 
als Kind zu heiß ge badet, sag mal.« »Davon reden wir gar 
nicht. Ich will wissen, was du verzehrt hast.« »Käsestul-
len, Ochse. Da liegt noch die Rinde für dich, Rindsvieh. 
Du gehst jetzt vom Tisch runter, wenn du keine Manieren 
hast.« »Daß es Käsestullen sind, rieche ich alleene. Bloß 
woher.«

Aber Franz mit roten Ohren ist auf, die vom andern 
Tisch auch, und Franz seinen Tisch angefaßt, umgekippt 
und der Neue mit samt Teller, Seidel und Mostrichfaß auf 
die Erde geplumpst. Der Teller ist kaputt. Henschke hat 
das schon erwartet, stampft auf die Scherben: »Ausge-
schlossen, Keilerei gibts bei mir nicht, in meinem Lokal 
wird nicht gehauen, wer nicht Frieden hält, fl iegt raus.« 
Der Lange ist wieder auf den Beinen, schiebt den Wirt 
bei seite: »Gehn Sie man weg, Henschke, hier gibts keine 
Hauerei. Wir rechnen ab. Wenn einer was kaputt macht, 
muß ers bezah len.« Ich hab mich ergeben, denkt Franz, 
hat sich ans Fenster ge klemmt vor der Jalousie, hier geh 
ich los, wenn die mich bloß nicht anfassen, Mensch, wenn 
die mich bloß nicht anfassen; ich bin allen gut, aber es gibt 
ein Malheur, wenn der bloß nicht so dämlich ist, mich 
anzufassen.

Der Lange zieht die Hosen hoch, so, der fängt an. Franz 
sieht was kommen, was wird nu Dreske machen, der steht 
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auch bloß da und sieht sich das an. »Orge, was ist denn 
das fürn Achtgroschen junge, wo hast du dir denn den 
Rotzlöffel besorgt, den du an schleppst?« Der Lange fum-
melt an seinen Hosen, die rutschen ihm wohl, soll sich 
neue Knöppe annähen lassen. Der Lange höhnt gegen den 
Wirt: »Immer sprechen lassen. Faschisten kön nen reden. 
Wat die sagen, die genießen bei uns Redefreiheit.« Und 
Dreske winkt mit dem linken Arm von rückwärts rum: 
»Nee, Franz, ich hab mich nich eingemischt, sieh zu, was 
du dir einbrockst mit deine Sachen und deine Lieder, nee, 
ich misch mir nich ein, so was hats hier noch nich gege-
ben.«

Es braust ein Ruf wie Donnerhall, ach so, das Lied auf 
dem Hof, da wollen die dran tippen, da wollen die mitre-
den. 

»Faschist, Bluthund!« Der Lange brüllt vor Franz: »Gib 
die Binde raus! Na, wirds bald?«

Jetzt gehts los, die wollen zu vier auf mich los, ich bleib 
mit dem Rücken am Fenster, erst mal ein Stuhl her. »Die 
Binde raus! Ich zieh sie ihm aus der Tasche. Ich verlange 
die Binde von dem Kerl.« Die andern sind bei ihm. Franz 
hat den Stuhl in den Händen. Haltet den mal erst fest. 
Erst festhalten. Dann zoppe ich los.

Der Wirt hält den Langen von rückwärts, bettelt: »Nun 
gehn Sie! Biberkopf, nu gleich, gehn Sie bloß los.« Dem ist 
für seinen Laden bange, hat wohl die Scheiben nicht versi-
chert, na, von mir aus. »Henschke, natürlich, gibt so viele 
Lokale in Berlin, ich hab bloß auf Lina gewartet. Stehen 
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Sie aber bloß die bei? Warum drängen die einen raus, wo 
ich jeden Tag hier sitze und die beiden Neuen heute abend 
zum erstenmal da sind.« Der Wirt hat den Langen zurück-
gedrängelt, der andere Neue spuckt: »Weil du ein Faschi-
ste bist, du hast die Binde in der Tasche, Hakenkreuzler 
bist du.«

»Bin ich. Hab ich Orge Dreske erklärt. Und warum. Das 
ver steht ihr nicht, und darum brüllt ihr.« »Nee, du hast 
gebrüllt, die Wacht am Rhein!« »Wenn ihr Radau macht, 
so wie jetzt, und setzt sich einer auf meinen Tisch, auf 
die Weise wird überhaupt keine Ruhe in der Welt. Auf die 
Weise nicht. Und es muß Ruhe werden, damit man arbei-
ten und leben kann. Fabrikarbeiter und Händler und alle, 
und damit Ordnung ist, sonst kann man eben nicht arbei-
ten. Und wovon wollt ihr denn leben, ihr Groß schnauzen? 
Ihr macht euch ja mit Redensarten besoffen! Ihr könnt ja 
nichts als Radau und andere Leute tückisch machen, bis 
sie auch tückisch werden und euch eins überziehen. Wird 
sich einer von euch auf die Zehen treten lassen?«

Plötzlich brüllt er auch, was ist in ihm aufgegangen, und 
sprudelt nur so, es hat ihn losgelassen, ein Blutstrom fl in-
kert durch seine Augen: »Verbrecher ihr, Kerle, ihr wißt 
ja nicht, was ihr tut, euch muß man die Raupen aus dem 
Kopf hauen, ihr ruiniert die ganze Welt, paßt auf, daß ihr 
nicht was erlebt, Blutvergießer, Schufte.«

Es sprudelt in ihm, er hat in Tegel gesessen, das Leben 
ist schreck lich, was ist das für ein Leben, der im Lied weiß 
es, wie ist es mir gegangen, Ida, nicht dran denken.
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Und er brüllt weiter in einem Grausen, was tut sich da 
auf, er wehrt es ab, er tritt es runter, es muß gebrüllt wer-
den, nieder brüllen. Das Lokal dröhnt, Henschke steht vor 
ihm am Tisch, wagt sich nicht ran an ihn, so steht der 
da, so brüllt das dem aus dem Hals, durcheinander, und 
schäumt: »Da habt ihr gar nichts zu sagen zu mir, da kann 
keiner kommen und mir was sagen, nicht ein einziger, das 
wissen wir alle besser, dafür sind wir nicht draußen gewe-
sen und haben im Graben gelegen, daß ihr hetzt, ihr Het-
zer, Ruhe muß sein, Ruhe sag ich, könnt es euch hinter die 
Ohren schreiben, Ruhe und weiter nichts [ja, das ist es, da 
sind wir angelangt, das stimmt aufs Tipfelchen], und wer 
jetzt kommt und Revolution macht und keine Ruhe gibt, 
aufgehängt gehören die eine ganze Allee lang [schwarze 
Stangen, Telegra phenstangen, eine ganze Reihe an der Te-
geler Chaussee, ich weiß Bescheid], dann werden die dran 
glauben, wenn sie baumeln, dann. Dann könnt ihr es euch 
merken und was ihr leistet, ihr Verbrecher. [Ja, so kommt 
Ruhe, dann sind sie still, das ist das einzig Wahre, werden 
wir erleben.]«

Eine Tobsucht, Starre ist Franz Biberkopf. Er kräht 
blind aus seiner Kehle heraus, sein Blick ist gläsern, sein 
Gesicht blau, ge dunsen, er spuckt, seine Hände glühen, 
der Mann ist nicht bei sich. Dabei krallen seine Finger in 
den Stuhl, aber er hält sich nur am Stuhl fest. Jetzt wird er 
gleich den Stuhl nehmen und los schlagen.

Achtung, Gefahr im Verzug, Straße frei, Laden, Feuer, 
Feuer, Feuer.
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Dabei hört der Mann, der dasteht und brüllt, hört sich 
selbst, von weitem, sieht sich an. Die Häuser, die Häuser 
wollen wieder einstürzen, die Dächer wollen über ihn her, 
das gibt es nicht, damit sollen die mir nicht kommen, es 
wird den Verbrechern nicht ge lingen, wir brauchen Ruhe.

Und es irrt durch ihn: es wird bald losgehen, ich werde 
etwas tun, eine Kehle fassen, nein, nein, ich werde bald 
umkippen, hin schlagen, einen Moment noch, einen Mo-
ment. Und da hab ich gedacht, die Welt ist ruhig, es ist 
Ordnung da. In seiner Dämme rung graut er sich: es ist 
etwas nicht in Ordnung in der Welt, die stehen da drüben 
so schrecklich, er erlebt es hellseherisch.

Es lebten aber einmal im Paradiese zwei Menschen, 
Adam und Eva. Und das Paradies war der herrliche Gar-
ten Eden. Vögel und Tiere spielten herum.

Na, wenn der nicht verrückt ist. Die halten still, auch 
der Lange schnauft hinten bloß durch die Nase und zwin-
kert Dreske an; da wollen wir uns lieber hinsetzen an den 
Tisch, da wollen wir uns mal was anderes erzählen. Dres-
ke stottert in der Ruhe: »So, nun gehst du wohl, Franz, 
jetzt kannst du den Stuhl loslassen, jetzt hast du genug ge-
redet.« In dem läßt es nach, die Wolke zieht vor bei. Zieht 
vorbei. Gott sei Dank, zieht vorbei. Sein Gesicht blaßt ab, 
fällt ab.

Die stehn an ihrem Tisch, der Lange sitzt und trinkt. 
Die Holz industriellen pochen auf ihren Schein, Krupp 
läßt seine Pensio näre verhungern, anderthalb Millionen 
Arbeitslose, in 15 Tagen Zunahme um 226 000.
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Der Stuhl ist aus Franzens Hand gefallen, seine Hand 
ist weich geworden, seine Stimme klingt gewöhnlich, er 
hält noch den Kopf gesenkt, sie regen ihn nicht mehr auf: 
»Ich geh. Vergnügen meinerseits. Was in eurem Kopf steht, 
geht mich nicht an.«

Sie hören ohne Antwort. Laßt die verächtlichen Schurken 
des Renegatentums unter dem Beifall der Bourgeoisie und 
der So zialchauvinisten die Rätekonstitution verunglimpfen. 
Es be schleunigt und vertieft den Bruch der revolutionären 
Arbeiter Europas mit den Scheidemännern und so weiter. 
Die Massen der unterdrückten Klassen sind für uns.

Franz nimmt seine Mütze: »Mir tuts leid, Orge, daß 
wir so auseinanderkommen, durch so was.« Er hält ihm 
die Hand hin, Dreske nimmt sie nicht, setzt sich auf seinen 
Stuhl. Blut muß fl ie ßen, Blut muß fl ießen, knüppelhagel-
dick.

»Na, denn geh ich. Was hab ich zu zahlen, Hensch-
ke, und das Glas und den Teller auch.« – Das ist seine 
Ordnung. Für 14 Kinder eine Porzellantasse. Ein Wohl-
fahrtserlaß des Zentrumministers Hirtsiefer: Von der Ver-
öffentlichung dieses Erlasses ist Abstand zu nehmen. Mit 
Rück sicht auf die Geringfügigkeit der mir zur Verfügung 
stehenden Mittel kommen jedoch nur solche Fälle in Be-
tracht, in denen nicht nur die Kinderzahl eine ganz beson-
ders hohe – etwa die Zahl 12 erreicht, sondern in denen 
auch die sorgfältige Erziehung der Kinder in Ansehung der 
wirtschaftlichen Verhältnisse ein ganz besonderes Opfer 
darstellt und trotzdem in mustergültiger Weise geschieht.
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Einer brüllt hinter Franz: »Heil dir im Siegerkranz, 
Kartoffeln mit Heringsschwanz.« Soll sich den Mostrich 
vom Hintern wi schen, der Kerl. Schade, daß ich ihn nicht 
unter die Finger ge kriegt habe. Franz hat seine Mütze auf. 
Der Hackesche Markt fällt ihm ein, die schwulen Buben, 
der Weißkopfstand mit Zeit schriften, und er wollte nicht, 
er zögert, er geht.

Er ist draußen in der Kälte. Direkt vor dem Laden steht 
Lina, die gerade kommt. Er geht langsam. Am liebsten 
möchte er zurück und denen erklären, wie verrückt sie 
sind. Verrückt sind sie, die werden besoffen gemacht, die 
sind alle gar nicht so, sogar der Lange, der Kesse, der hin-
plumpste, nicht. Die wissen bloß nicht, wohin mit dem 
vielen Blut, ja, die haben zu heißes Blut, wenn die draußen 
wären in Tegel oder was hinter sich hätten, denen würde 
schon ein Licht aufgehen, aber hundertkerzig.

Er hat Lina am Arm, blickt sich auf der fi nsteren Straße 
um. Könnten auch mehr Laternen anstecken. Was wollen 
die Leute von einem, erst die Schwulen, die einen nichts 
angehen, jetzt die Roten. Was geht mich das alles an, sollen 
ihren Mist alleene fah ren. Sollen einen sitzen lassen, wo 
man sitzt; nicht mal sein Bier kann man ruhig austrinken. 
Am liebsten geh ich zurück und hau dem Henschke seinen 
ganzen Laden in Klump. Es fl ackert wie der und pulsiert in 
Franzens Augen; seine Stirn und Nase wird dick. Aber das 
läßt nach, er hält sich an Lina, er kratzt sie am Handge-
lenk, sie lächelt: »Das kannste ruhig machen, Franzeken, 
son hübsches Kratzerchen von dir.«
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»Jetzt gehn wir schwofen, Lina, wir gehn nicht in sone 
Stink bude, ich hab genug davon, die rauchen und rau-
chen, und dabei sitzt da ein kleiner Stieglitz und der kann 
rein umkommen, das macht ihnen aber nischt aus.« Und 
ihr erklärt er, wie recht er eben gehabt hat, und sie fi ndet 
es auch. Sie steigen in die Elek trische und fahren runter 
nach der Jannowitzbrücke in Walter chens Ballhaus. So, 
wie er geht und steht, fährt er hin, und Lina darf sich 
nicht mal umziehen, sie ist auch so schön. Und die Dicke 
holt in der Elektrischen, wie sie fahren, noch ein Blätt-
chen aus ihrer Tasche, das ist ganz verknautscht. Das hat 
sie ihm mit gebracht, es ist ein Sonntagsblatt, der Frie-
densbote. Franz be merkt, mit dem Blatt handelt er nicht, 
er drückt ihr die Hand, freut sich über den schönen Titel 
und die Überschrift auf der ersten Seite: »Durch Unglück 
zum Glück.«

Mit den Händchen klapp, klapp, mit den Füßchen 
trapp, Fische, Vögel, ganzen Tag, Paradies.

Die Elektrische stuckert, sie lesen im Wagen bei dem 
schwachen Licht, die Köpfe zusammen, das Gedicht auf 
der ersten Seite, das Lina mit Bleistift eingerahmt hat: »Es 
geht sich besser zu zweien«, von E. Fischer: »Allein zu 
gehn, ein schlimmer Gang, der Fuß oft strauchelnd, das 
Herz so bang: es geht sich besser zu zwein. Und willst du 
fallen, wer stützt den Schritt! Und bist du müde, wer zieht 
dich mit? Es geht sich besser zu zwein. Du stiller Wande-
rer durch Welt und Zeit, nimm Jesum Christum dir zum 
Geleit; es geht sich besser zu zwein. Er weiß die Wege, er 
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kennt den Pfad, er hilft dir weiter mit Rat und Tat; es geht 
sich besser zu zwein.« 

Durst hab ich aber doch noch, denkt zwischendurch 
Franz beim Lesen, zwei Glas war zu wenig, und das viele 
Reden trocknet die Kehle aus. Und dann fällt ihm sein Ge-
sang ein, er fühlt sich zu Haus und drückt Lina den Arm.

Sie wittert Morgenluft. Auf dem Wege durch die Ale-
xander straße nach der Holzmarktstraße schmiegt sie sich 
mollig an ihn an: Ob sie sich nicht doch bald richtig ver-
loben?

Ausmaße dieses Franz Biberkopf. 
Er kann es mit alten Helden aufnehmen

Dieser Franz Biberkopf, früher Zementarbeiter, dann Mö-
beltransportör und so weiter, jetzt Zeitungshändler, ist fast 
zwei Zentner schwer. Er ist stark wie eine Kobraschlange 
und wieder Mitglied eines Athletenklubs. Er trägt grü-
ne Wickelgamaschen, Nagelschuh und Windjacke. Geld 
könnt ihr bei ihm nicht viel fi nden, es kommt laufend bei 
ihm ein, immer in kleinen Mengen, aber trotzdem sollte 
einer versuchen, ihm nahezutreten. Hetzen ihn, von früher 
her, Ida und so weiter, Gewissensbeden ken, Albdrücken, 
unruhiger Schlaf, Qualen, Erinnyen aus der Zeit unserer 
Urgroßmütter? Nichts zu machen. Man bedenke die ver-
änderte Situation. Ein Verbrecher, seinerzeit gottverfl uch-
ter Mann [woher weißt du, mein Kind?] am Altar, Orestes, 
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hat Klytämnestra totgeschlagen, kaum auszusprechen der 
Name, immerhin seine Mutter. [An welchem Altar meinen 
Sie denn? Bei uns können Sie ne Kirche suchen, die nachts 
auf ist.] Ich sage, veränderte Zeiten. Hoi ho hatz, schreck-
liche Bestien, Zottel weiber mit Schlangen, ferner Hunde 
ohne Maulkorb, eine ganze unsympathische Menagerie, 
die schnappen nach ihm, kommen aber nicht ran, weil er 
am Altar steht, das ist eine antike Vorstel lung, und dann 
tanzt das ganze Pack verärgert um ihn, Hunde immer mit-
ten mang. Harfenlos, wie es im Liede heißt, der Erinnyen-
tanz, schlingen sich um das Opfer, Wahnsinnsverstörung, 
Sinnesbetörung, Vorbereitung für die Klapsmühle. Franz 
Biberkopf hetzen sie nicht. Sprechen wir es aus, gesegnete 
Mahlzeit, er trinkt bei Henschke oder woanders, die Bin-
de in der Tasche, eine Molle nach der andern und einen 
Doornkaat dazwischen, daß ihm das Herz aufgeht. So un-
terscheidet sich der Möbeltransportör und so weiter, Zei-
tungshändler Franz Biber kopf aus Berlin NO Ende 1927 
von dem berühmten alten Ore stes. Wer möchte nicht lie-
ber in wessen Haut stecken. Franz hat seine Braut erschla-
gen, Ida, der Nachname tut nichts zur Sache, in der Blüte 
ihrer Jahre. Dies ist passiert bei einer Aus einandersetzung 
zwischen Franz und Ida, in der Wohnung ihrer Schwe-
ster Minna, wobei zunächst folgende Organe des Weibes 
leicht beschädigt wurden: die Haut über der Nase am spit-
zen Teil und in der Mitte, der darunter liegende Knochen 
mit dem Knorpel, was aber erst im Krankenhaus bemerkt 
wurde und dann in den Gerichtsakten eine Rolle spiel-
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te, ferner die rechte und linke Schulter, die leichte Quet-
schungen davontrugen mit Blutaustritt. Aber dann wur-
de die Aussprache lebendig. Der Ausdruck ›Hurenbock‹ 
und ›Nuttenjäger‹ animierte den ehr empfi ndlichen, wenn 
auch stark verlotterten Franz Biberkopf kolossal, der dazu 
noch aus andern Gründen erregt war. Es bib berte nur so 
in seinen Muskeln. Er nahm nichts in die Hand als ei-
nen kleinen hölzernen Sahnenschläger, denn er trainierte 
schon damals und hatte sich dabei die Hand gezerrt. Und 
diesen Sah nenschläger mit der Drahtspirale brachte er 
in einem enormen zweimaligen Schwung zusammen mit 
dem Brustkorb Idas, der Partnerin des Gesprächs. Idas 
Brustkorb war bis zu diesem Tage völlig intakt, die ganze 
kleine Person, die sehr nett anzublicken war, freilich nicht 
– vielmehr, nebenbei: der von ihr ernährte Mann vermute-
te nicht zu Unrecht, daß sie ihm den Laufpaß geben wollte 
zugunsten eines neu aufgetauchten Breslauers. Je denfalls 
war der Brustkorb des niedlichen Mädchens auf die Be-
rührung mit Sahnenschlägern nicht eingerichtet. Schon 
bei dem ersten Hiebe schrie sie au und sagte nicht mehr 
dreckiger Strizzi, sondern Mensch. Die zweite Begegnung 
mit dem Sahnenschlä ger erfolgte unter feststehender Hal-
tung Franzens nach einer Vierteldrehung rechts seitens 
Idas. Worauf Ida überhaupt nichts sagte, sondern schnute-
nartig merkwürdig den Mund aufsperrte und mit beiden 
Armen hochfuhr.

Was die Sekunde vorher mit dem Brustkorb der Frau-
ensperson geschehen war, hängt zusammen mit den Ge-
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setzen von Starre und Elastizität, und Stoß und Wider-
stand. Es ist ohne Kenntnis dieser Gesetze überhaupt 
nicht verständlich. Man wird folgende Formeln zu Hilfe 
nehmen:

Das erste Newtonsche [njutensche] Gesetz, welches lau-
tet: Ein jeder Körper verharrt im Zustand der Ruhe, so-
lange keine Kraftwirkung ihn veranlaßt, seinen Zustand 
zu ändern [bezieht sich auf Idas Rippen]. Das zweite Be-
wegungsgesetz Njutens: Die Bewegungsänderung ist pro-
portional der wirkenden Kraft und hat mit ihr die gleiche 
Richtung [die wirkende Kraft ist Franz, beziehungsweise 
sein Arm und seine Faust mit Inhalt]. Die Größe der Kraft 
wird mit folgender Formel ausgedrückt:

Δ vf = e lim       =  cw.
Δ t

Die durch die Kraft bewirkte Beschleunigung, also den 
Grad der erzeugten Ruhestörung, spricht die Formel aus:

   1
Δ v =  —  f Δ t

            
c
   

Danach ist zu erwarten und tritt tatsächlich ein: Die Spira-
le des Schaumschlägers wird zusammengepreßt, das Holz 
selbst trifft auf. Auf der andern Seite, Trägheits-, Wider-
standsseite: Rippen bruch 7.–8. Rippe, linke hintere Ach-
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sellinie. Bei solcher zeitgemäßen Betrachtung kommt man 
gänzlich ohne Erinnyen aus. Man kann Stück für Stück 
verfolgen, was Franz tat und Ida erlitt. Es gibt nichts Un-
bekanntes in der Gleichung. Bleibt nur aufzuzählen der 
Fortgang des Prozesses, der so ein geleitet war: Also Ver-
lust der Vertikalen bei Ida, Übergang in die Horizontale, 
dies als grobe Stoßwirkung, zugleich Atem behinderung, 
heftiger Schmerz, Schreck und physiologische Gleichge-
wichtsstörung. Franz hätte die lädierte Person, die ihm 
so wohlbekannt war, trotzdem wie ein brüllender Löwe 
er schlagen, wenn nicht die Schwester angetanzt wäre aus 
dem Ne benzimmer. Vor dem Keifen dieses Weibes ist er 
abgezogen, und abends haben sie ihn in der Nähe seiner 
Wohnung bei einer Po lizeistreife geschnappt.

»Hoi ho hatz«, schreien die alten Erinnyen. O Greuel, 
Greuel an zuschauen, ein gottverfl uchter Mann am Altar, 
die Hände von Blut triefend. Wie sie schnarchen: Schläfst 
du? Stoßt euren Schlummer weg. Auf, auf. Agamemnon, 
sein Vater, war vor langen Jahren von Troja aufgebrochen. 
Troja war gefallen, dann gab es Meldungsfeuer von da, 
vom Ida über den Athos, immer brennende Kienfackeln 
zum Kithäronwald. 

Wie herrlich, nebenbei bemerkt, diese glühende Mel-
dung von Troja nach Griechenland. Ist das groß, dieser 
Zug des Feuers über das Meer, das ist Licht, Herz, See-
le, Glück, Aufschrei! Das dunkelrote Feuer, glührot über 
dem Gorgopissee, und dann von einem Wächter gesehen, 
und der schreit und hat Freude, und das ist ein Leben, 



141

und angezündet und weitergegeben, die Nach richt und 
die Aufregung und die Freude, alles zusammen, und im 
Sprung über einen Meerbusen, in einem Sturmlauf zu der 
Arachneonshöhe, immer nur das Geschrei und die Rase-
rei, die du siehst, glührot: Agamemnon kommt! Mit dieser 
Aufmachung können wir uns nicht vergleichen. Da stehen 
wir wieder zu rück.

Wir bedienen uns für Meldungen einiger Resultate aus 
den Ver suchen von Heinrich Hertz, der in Karlsruhe lebte, 
früh starb und, wenigstens auf der Photographie der Gra-
phischen Samm lung München, einen Vollbart trug. Wir 
telegraphieren drahtlos. Wir erzeugen durch Maschinen-
sender in großen Stationen hoch frequente Wechselströme. 
Wir bringen durch Oszillationen eines Schwingungskreises 
elektrische Wellen hervor. Die Schwingun gen breiten sich 
kugelschalenartig aus. Und dann ist noch eine Elektro-
nenröhre da aus Glas und ein Mikrophon, dessen Scheibe 
bald mehr, bald weniger schwingt, und so kommt der Ton 
her vor, genau wie er vorher in die Maschine hineingegan-
gen war, und das ist erstaunlich, raffi niert, schikanös. Be-
geistern daran kann man sich schwer; es funktioniert, und 
damit fertig. Ganz anders die meldende Kienfackel bei der 
Rückkehr Agamemnons!

Sie brennt, sie lodert, in jedem Augenblick, an jedem 
Ort sagt sie, fühlt sie, und alles jauchzt darunter: Aga-
memnon kommt! Tausend Menschen glühen an jedem Ort 
auf: Agamemnon kommt, und jetzt sind es zehntausend, 
über dem Meerbusen hun derttausend.
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Und dann, um zur Sache zu gelangen, ist er zu Hause. 
Es wird anders. Es wird ganz anders. Die Scheibe dreht 
sich. Wie ihn das Weib zu Haus hat, steckt sie ihn ins Bad. 
Sie zeigt im Augen blick, daß sie ein beispielloses Luder 
ist. Sie schmeißt im Wasser ein Fischnetz über ihn, daß 
er nichts machen kann, und dann hat sie schon ein Beil 
mitgebracht wie zum Holzhacken. Er ächzt: »Weh mir, ge-
troffen!« Draußen fragen sie: »Wer schreit da über sich?« 
»Weh mir und wieder!« Die antike Bestie murkst ihn ab, 
zuckt nicht mit der Wimper, sie reißt noch draußen das 
Maul auf: »Vollendet hab ichs, ein Fischnetz warf ich ihm 
um und schlug zweimal, und mit zwei Seufzern streck-
te er sich, und dann schickte ich ihm noch einen dritten 
Hieb zum Hades nach.« Wor auf die Senatoren beküm-
mert sind, immerhin aber die treffende Bemerkung fi nden: 
»Wir staunen deiner Rede Kühnheit an.« Diese Frau also 
wars, diese antike Bestie, die gelegentlich eines ehelichen 
Amüsements mit Agamemnon Mutter eines Knaben ge-
worden war, welcher bei seiner Geburt den Namen Ore-
stes erhielt. Sie wurde später von dieser Frucht ihrer Freu-
den gekillt, und ihn plagen dann die Erinnyen.

Da steht unser Franz Biberkopf anders da. Nach fünf 
Wochen ist auch seine Ida tot, im Krankenhaus Fried-
richshain, komplizier ter Rippenbruch, Riß im Brustfell, 
kleiner Lungenriß, an schließendes Emphysem, Brustfell-
vereiterung, Lungenentzün dung, Mensch, das Fieber geht 
nicht runter, wie siehst du schon aus, nimm dir n Spiegel, 
Mensch, du bist erledigt, du bist hin, du kannst einpacken. 
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Sie haben sie seziert, in die Erde getan in der Landsberger 
Allee, drei Meter unter der Erde. Mit Haß auf Franz ist 
sie gestorben, seine Stinkwut auf sie hat auch nach ihrem 
Tod nicht nachgelassen, ihr neuer Freund, der Breslauer, 
hat sie noch besucht. Da liegt sie unten, schon fünf Jahre, 
wagerecht auf dem Rücken, die Holzbretter faulen an, sie 
zerfl ießt in Jauche, sie, die einmal in Treptow im Paradies-
garten mit Franz getanzt hat in weißen Segelschuhen, die 
geliebt und sich herumgetrieben hat, sie hält ganz still und 
ist nicht mehr da.

Er aber hat seine vier Jahre abgemacht. Der sie getötet 
hat, geht herum, lebt, blüht, säuft, frißt, verspritzt seinen 
Samen, verbrei tet weiter Leben. Sogar Idas Schwester ist 
ihm nicht entgangen. Mal wird es auch ihn erwischen. Ist 
doch auch ich weiß nicht wer gestorben. Aber es hat noch 
gute Weile damit. Das weiß er. In zwischen wird er wei-
ter in den Kneipen frühstücken und auf seine Weise den 
Himmel über dem Alexanderplatz loben: Seit wann bläst 
deine Großmama Posaune, und: Mein Papagei frißt keine 
harten Eier.

Und wo ist jetzt die rote Gefängnismauer von Tegel, die 
ihm so Angst gemacht hatte, er kam mit dem Rücken da-
von nicht los. Der Pförtner steht an dem schwarzen eisernen 
Tor, das Franz einmal solchen Widerwillen erregt hatte, das 
Tor hängt noch immer in seinen Angeln, es stört keinen, 
es lüftet ständig gut aus, abends wird es geschlossen, wie 
das jedem guten Tor geschieht. Jetzt am Vormittag steht 
der Pförtner davor, raucht seine Pfeife. Die Sonne scheint, 
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es ist immer dieselbe Sonne, von der man genau voraus-
sagen kann, wann sie irgendwo am Himmel stehen wird. 
Ob sie scheint, hängt von der Bewölkung ab. Aus der 41 
steigen eben einige Personen, die tragen Blumen und kleine 
Päckchen, wollen wahrscheinlich ins Sanatorium gerade-
aus, links die Chaussee herunter, frieren sämtlich stark. Die 
Bäume stehen in einer schwarzen Reihe. Drin hocken die 
Sträfl inge noch immer in ihren Zellen, hantieren in den Ar-
beitsräumen, ziehen im Gänsemarsch über den Spazierhof. 
Strenger Befehl, in der Freistunde nur mit Schuhen, Mütze 
und Halstuch zu erschei nen. Zellenbesuch vom Alten: »Wie 
war gestern die Abendsuppe?« »Sie könnte besser sein und 
ruhig etwas mehr.« Will er nicht hören, stellt sich taub: »Wie 
oft kriegen Sie Bettwäsche?« Als ob er das nicht wüßte.

Einer in Einzelhaft schreibt: »Laßt Sonne herein! Das 
ist der Ruf, der heute durch die ganze Welt hallt. Nur hier, 
hinter Kerker mauern, hat er noch keinen Widerhall gefun-
den. Sind wir nicht wert, daß uns die Sonne bescheint? Die 
Bauart der Strafanstalten bringt es mit sich, daß die Seiten 
einiger Flügel das ganze Jahr hindurch nicht von den Son-
nenstrahlen beschienen werden, nordöstliche Flügelseite. 
Kein Sonnenstrahl verhert sich in diese Zellen und bringt 
Grüße an deren Bewohner. Jahraus jahrein müssen die 
Leute ohne den belebenden Sonnenschein schaffen und 
verwelken.« Eine Kommission will den Bau besichtigen, 
die Aufseher laufen von Zelle zu Zelle.

Ein anderer: »An die Staatsanwaltschaft am Landge-
richt. Wäh rend der Gerichtsverhandlungen gegen mich 
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der Vorsitzende, Herr Landgerichtsdirektor Dr. X. mit, 
daß von einem Unbekannten aus meiner Wohnung Elisa-
bethstraße 76 nach meiner Verhaf tung Sachen abgeholt 
worden sind. Diese Tatsache ist akten mäßig festgestellt. 
Da dies aktenmäßig festgestellt worden ist, so muß doch, 
von der Polizei oder Staatsanwaltschaft veranlaßt, eine 
Nachforschung stattgefunden haben. Mir ist von keiner 
Seite über die Entwendung meiner Sachen nach meiner 
Verhaf tung irgend etwas mitgeteilt worden, bis ich es bei 
jenem Termin erfuhr. Ich bitte die Staatsanwaltschaft, mir 
über das Ergebnis der Ermittlung Mitteilung zu machen 
oder mir eine Abschrift des bei den Akten befi ndlichen 
Berichts zu senden, daß ich eventuell eine Schadenersatz-
klage führen werde, wenn seitens meiner Wir tin Fahrläs-
sigkeit vorliegt.«

Und was Frau Minna anlangt, die Schwester der Ida, so 
geht es ihr gut, danke schön, Sie sind sehr liebenswürdig. 
Es ist jetzt 20 Minuten nach 11, sie kommt grade aus der 
Markthalle, Acker straße, einem gelben städtischen Gebäu-
de, das auch einen Aus gang nach der Invalidenstraße hat. 
Sie wählt aber den Ausgang Ackerstraße, weil er für sie nä-
her ist. Blumenkohl und Schweins kopf, dazu etwas Sellerie 
hat sie eingeholt. Vor der Halle kauft sie noch vom Wagen 
einen großen fetten Flunder und eine Tüte Kamillentee; 
man kann nie wissen, den kann man immer brau chen.





D R I T T E S  B U C H

Hier erlebt Franz Biberkopf, der anstän dige, 
gutwillige, den ersten Schlag. Er wird betro-
gen. Der Schlag sitzt.  

Biberkopf hat geschworen, er will anständig 
sein, und ihr habt gesehen, wie er wochen lang 
anständig ist, aber das war gewisser maßen nur 
eine Gnadenfrist. Das Leben fi ndet das auf die 
Dauer zu fein und stellt ihm hinterlistig ein 
Bein. Ihm aber, dem Franz Biberkopf, scheint 
das vom Leben nicht besonders schick, und 
er hat eine geraume Zeit lang solch gemeines, 
hunds föttisches, aller guten Absicht widerspre-
chendes Dasein dick.

Warum das Leben so verfährt, begreift er 
nicht. Er muß einen langen Weg gehen, bis er 
es sieht.
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Gestern noch auf stolzen Rossen

Da Weihnachten dran ist, wechselt Franz, vertreibt aller-
hand Ge legenheitsware, legt sich für einige Stunden vor-
mittags oder nachmittags auf Schnürsenkel, erst allein, 
dann mit Otto Lüders. Der ist zwei Jahr arbeitslos, seine 
Frau wäscht. Lina, die Dicke, hat ihn angebracht, er ist der 
Dicken ihr Onkel. Im Sommer war er ein paar Wochen 
Rüdersdorfer Pfefferminzmann mit Puschel und Uniform. 
Franz und er laufen zu zweit die Straßen ab, gehen in die 
Häuser, klingeln, treffen sich nachher.

Einmal kommt Franz Biberkopf in die Kneipe. Die Dicke 
ist auch da. Er ist besonders wonniger Laune. Die Stullen 
der Dicken schlingt er herunter, er bestellt noch im Kauen 
Schweins ohren mit Erbsen für alle drei nach. Die Dicke 
knutscht er so, daß sie nach den Schweinsohren glührot 
ablatscht. »Ist man gut, daß die abzieht, die Dicke, Otto.« 
»Hat ja ihre Bleibe. Latscht immer hinter dir her.«

Franz legt sich über den Tisch, sieht Lüders von unten 
an: »Was denkst du, Otto, was los ist?« »Was denn?« »Na, 
schieß man los.«

»Nanu, was denn.«
Zwei Helle, eine Zitrone. Ein neuer Gast schnaubt mit-

ten im Lokal, wischt sich mit dem Handrücken die Nase, 
hustet: »Tasse Kaffee.« »Mit Zucker?« Die Wirtin spült 
Gläser. »Nee, aber rasch.«

Ein Junger mit einer braunen Sportmütze geht suchend 
durch das Lokal, wärmt sich am Kanonenofen, sucht an 



150

Franzens Tisch, dann nebenan: »Haben Sie einen gesehen 
mit schwarzem Mantal, brauner Kragen, Pelzkragen?« 
»Ist öfter hier?« »Ja.« Der Äl tere am Tisch dreht den Kopf 
zu dem Blassen neben sich: »Brau ner Pelz?« Der mürrisch: 
»Kommen oft welche hier mit einem braunen Pelz.« Der 
Grauhaarige: »Von wo kommen Sie denn? Wer schickt 
Sie?« »Das ist doch egal. Wenn Sie ihn nicht gesehen ha-
ben.« »Gibt viele hier mit nem braunen Pelz. Muß man 
doch wissen, wer Sie schickt.«

»Hab ich doch nicht nötig, Ihnen meine Geschäfte zu 
erzählen.« Der Blasse regt sich auf: »Wenn Sie ihn fragen, 
ob einer hier gewesen ist, kann er Sie doch auch fragen, wer 
Sie herschickt.« Der Gast steht schon am nächsten Tisch: 
»Wenn ich ihn frage, geht es ihn gar nicht an, wer ich bin.« 
»Na, wenn Sie ihn fragen, kann er Sie auch wieder fragen. 
Dann brauchen Sie ihn ja nicht zu fragen.« »Brauch ich ihm 
doch nicht zu sagen, was ich für Ge schäfte habe.« »Dann 
braucht er Ihnen auch nicht zu sagen, ob einer hier war.«

Der Gast geht zur Tür, dreht sich um: »Wenn Sie so 
schlau sind, dann bleiben Sie man so schlau.« Dreht sich 
um, reißt die Tür auf, ist weg. 

Die beiden am Tisch: »Kennst du den? Ich kenn ihn 
nämlich nicht.« »Der ist nie hier. Wer weiß, was er will.« 
»Ist ein Bayer gewesen.« »Der, ein Rheinländer. Aus dem 
Rheinland.«

Franz grinst den verfrorenen jämmerlichen Lüders an: 
»Daß du nicht drauf kommst. Also, ob ich Geld habe?« 
»Na, hast du wel ches?«



151

Hat Franz schon die Faust auf dem Tisch, öffnet sie, 
grinst stolz: »Also wieviel?« Lüders, das jämmerliche 
Männchen, hat sich vor gebeugt, zirpt an einem hohlen 
Zahn: »Zwei Zehner, Deibel.« Franz schmeißt die Lap-
pen auf den Tisch: »Wie stehn wir nun da. Haben wir ge-
schafft, in fuffzehn, in zwanzich Minuten. Län ger nicht, 
Wette.« »Menschenskind.« »Nee, was du denkst, un term 
Tisch, von hinten rum, ist nicht. Ehrlich, Otto, anständig, 
auf reelle Art, verstehst du.«

Sie fangen an zu wispern, Otto Lüders rückt dicht neben 
ihn. Bei einer Frau hat Franz geklingelt, Makkoschnür-
senkel, brauchen Sie was, für sich, für den Herrn Gemahl, 
für die Kinderchen, sie hat sie sich angesehn, dann hat sie 
mir dazu angesehn, sie ist eine Witwe, noch gut instand, 
haben im Korridor gesprochen, da hab ick gefragt, ob ick 
nicht ne Tasse Kaffee kriegen kann, furchtbare Kälte dies 
Jahr. Kaffee getrunken, sie mit. Und dann noch n biß chen 
mehr. Franz bläst durch die Hand, lacht durch die Nase, 
kratzt sich die Backe, stößt Otto gegen die Knie mit sei-
nem Knie: »Ich hab meinen ganzen Plunder bei ihr liegen 
lassen. Hat sie was gemerkt?« »Wer?« »Na, wer denn, die 
Dicke, weil ich nichts bei mir habe.« »Laß die doch mer-
ken, hast alles verkooft, wo war es denn?«

Und Franz pfeift: »Da geh ich nochmal hin, aber nicht 
balde, hinten Elsasser, ne Witwe. Mensch, zwanzich Mär-
ker, das ist n Geschäft.« Sie essen und trinken bis drei, 
Otto kriegt einen Fün fer ab, wird aber nicht munterer.



152

Wer schleicht am nächsten Vormittag mit seinen Schnür-
senkeln über das Rosenthaler Tor? Otto Lüders. Wartet 
bei Fabisch an der Ecke, bis er sieht, Franz trabt die Brun-
nenstraße ab. Dann er rasch die Elsasser runter. Richtig, 
das ist die Nummer. Vielleicht war Franz schon oben. Was 
die Leute alle ruhig die Straße lang gehen. Ich stell mich 
erst ein bißchen in den Hausfl ur. Wenn er kommt, sag ich, 
was sag ich. Ich hab Herzklopfen. Sie ärgern einen den 
ganzen Tag, und kein Verdienst, der Doktor fi ndet nichts, 
ich hab aber was. Man verkommt in seinen Lumpen, im-
mer noch die alte Kluft aus dem Krieg. Treppe rauf.

Er klingelt: »Makkoschnürsenkel, Madame? Nee, ich 
wollt bloß fragen. Sagen Sie, hören Sie doch mal erst zu.« 
Sie will die Tür zudrücken, er hält einen Fuß zwischen. 
»Ich komm nämlich nicht allein, mein Freund, Sie wissen 
doch, der war gestern hier, er hat seine Ware dagelassen.« 
»O Gott.« Sie macht die Tür auf, Lüders ist drin, drückt 
die Tür rasch hinter sich zu. »Was ist denn los, o Gott.« 
»Gar nichts, Madamken. Was bibbern Sie denn.« Er bib-
bert selbst, er ist so plötzlich drin, jetzt geht es weiter, 
kann kommen, was da will, es wird schon gehen. Er müß-
te zärtlich sein, fi ndet keine Stimme, vor dem Mund, unter 
der Nase hat er ein Drahtnetz, das zieht sich zur Stirn über 
die Backen, wenn die Backen steif werden, bin ich hin. 
»Ich sollte bloß die Ware abholen.« Die zierliche Frau läuft 
in die Stube, will das Paket holen, da steht er schon selber 
auf der Schwelle der Stube. Sie kaut und blickt: »Da ist 
das Paket. O Gott.« »Danke, danke schön. Was bibbern 
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Sie denn bloß, Frauchen. Hier ist doch schön warm. Hier 
ist schön warm. Können Sie mir nicht auch ne Tasse Kaf-
fee geben?« Bloß stehen bleiben, immer reden, bloß nicht 
rausgehen, stark wie eine Eiche.

Die Frau, mager, zierlich, steht vor ihm, hat die Hän-
de ineinandergedrückt vor dem Leib: »Hat er Ihnen noch 
was gesagt? Was hat er Ihnen denn gesagt?« »Wer, mein 
Freund?« Immer reden, viel reden, je mehr man redet, um 
so wärmer wird man, jetzt kitzelt das Netz nur noch vorn 
unter der Nase. »O weiter nichts, nee, was denn sonst. 
Was soll der denn von dem Kaffee erzählen. Und die Ware 
habe ich ja schon.« »Ich geh bloß in die Küche.« Die hat 
Angst, was ich mir aus ihrem Kaffee mache, koch ich mir 
alleine besser, kriegen wir in der Kneipe bequemer, will 
sich drücken, abwarten, wir sind auch noch da. Ist aber 
gut, daß ich drin bin, fi x gegangen. Aber Angst hat Lüders 
doch, horcht nach der Tür, nach der Treppe, nach oben. 
Er tritt in die Stube zurück. Verfl ucht schlecht geschlafen 
heute, das Jöhr hustet immer, die ganze Nacht durch, set-
zen wir uns. Und er setzt sich auf das rote Plüschsofa. Hier 
hat sies mit Franz gemacht, jetzt kocht sie mir Kaffee, wer-
de mal den Hut abnehmen, eiskalte Finger. »Hier haben 
Sie eine Tasse.« Angst hat sie doch, hübsche kleine Person, 
kann man schon Lust kriegen, was zu versuchen. »Trin-
ken Sie nicht auch mit? Zur Gesellschaft?« »Nee nee, der 
Untermieter kommt bald, der die Stube hat.« Will mich 
rausgraulen, wo hat die einen Untermieter, müßte doch n 
Bett drinstehen. »Weiter nichts? Lassen Se den Mann. Ein 
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Untermieter, der kommt nicht vor mittags, der hat doch 
seine Arbeit. Ja, weiter hat mir mein Freund nichts erzählt. 
Ich sollt bloß die Ware abholen« – schlürft geduckt behag-
lich den Kaffee –  , »schön heiß, kalt heute, was soll er mir 
denn erzählen. Daß Sie ne Witwe sind, stimmt doch, sind 
Sie nicht?« »Ja.« »Was ist mit Ihrem Mann, tot? Ist wohl 
gefal len?« »Ich hab zu tun, ich muß kochen.« »Machen 
Sie mir man noch ne Tasse. Warum denn so eilig. So jung 
sehn wir uns nicht wieder. Haben Sie Kinderchen?« »Ge-
hen Sie doch bloß, Sie ha ben ja Ihre Sachen, ich hab keine 
Zeit.« »Na, werden Sie man nicht ungemütlich, werden 
wohl noch den Überfall holen, für mich brauchen Sie das 
nicht, geh schon so, werde doch die Tasse austrinken kön-
nen. Mit einem Mal haben Sie keine Zeit. Neulich hat-
ten Sie viel Zeit, Sie wissen wie. Na, prost Mahlzeit, ich 
bin nicht so, ich gehe.« Stürzt sich den Hut auf, steht auf, 
schiebt sich das kleine Paket unter die Achsel, zieht lang-
sam an die Tür, ist schon an ihr vor bei, da dreht er sich 
rasch um: »Also, man raus mit das Klein geld.« Die linke 
Hand ausgestreckt, der Zeigefi nger lockt. Sie hält sich die 
Hand vor den Mund, der kleine Lüders ist dicht bei ihr: 
»Wenn du schreist. Gibst wohl bloß, wenn du einen ge-
habt hast. Na, siehst du, wissen wir alles. Unter Freunden 
gibts kein Geheimnis.« Verfl uchte Sauerei, ist ne olle Sau, 
trägt n schwarzes Kleid, am liebsten möchte man ihr eins 
hinter die Ohren hauen, ist nicht besser als meine Olle. 
Die Frau hat ein glühendes Ge sicht, aber nur rechts, links 
ist es schneeweiß. Sie hat ihr Porte monnaie in der Hand, 
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kramt mit den Fingern drin, aber blickt mit weiten Au-
gen den kleinen Lüders an. Ihre rechte Hand reicht ihm 
Geldstücke hin. Sie hat einen unnatürlichen Ausdruck. 
Sein Zeigefi nger lockt weiter. Sie schüttet ihm das gan-
ze Portemon naie in die Hand. Jetzt geht er zurück in die 
Stube, an den Tisch, rafft die rote gestickte Decke an sich, 
sie krächzt, kriegt keinen Ton raus, bekommt den Mund 
nicht weiter auf, steht ganz still bei der Tür. Er rafft zwei 
Sofakissen an sich, dann rüber in die Küche, die Tischkä-
sten aufgezogen, wühlt. Olles Blechzeug, ick muß rennen, 
sonst schreit die noch los. Da purzelt sie um, bloß raus.

Über den Korridor, die Tür langsam zugedrückt, die 
Treppe runter, ins Nachbarhaus.

Heute durch die Brust geschossen

Es war das wunderbare Paradies. Die Wasser wimmelten 
von Fischen, aus dem Boden sprossen Bäume, die Tiere 
spielten, Landtiere, Seetiere und Vögel.

Da raschelte es in einem Baum. Eine Schlange, Schlan-
ge, Schlange streckte den Kopf vor, eine Schlange lebte im 
Paradiese, und die war listiger als alle Tiere des Feldes, 
und fi ng an zu spre chen, zu Adam und Eva zu sprechen.

Wie Franz Biberkopf nach einer Woche mit einem 
Strauß in Seidenpapier gemächlich die Treppe hochsteigt, 
denkt er an seine Dicke, macht sich Vorwürfe, aber nicht 
ganz ernst, bleibt stehen, sie ist ein goldtreues Mädel, wat 
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sollen die Zicken, Franz, pah, ist Geschäft, Geschäft ist 
Geschäft. Da klingelt er, lächelt in Vor ahnung, schmun-
zelt, warmer Kaffee, ein kleines Püppchen. Da geht einer 
drin, das ist sie. Er wirft sich in die Brust, präsentiert vor 
der Holztür den Strauß, die Kette wird vorgelegt, sein 
Herz klopft, sitzt mein Schlips, ihre Stimme fragt: »Wer 
ist da?« Er kichert: »Der Briefträger.«

Kleine schwarze Türspalte, ihre Augen, er bückt sich 
zärtlich herunter, schmunzelt, wedelt mit dem Bukett. 
Krach. Die Türe zu, zugeschlagen. Rrrrrr, der Riegel wird 
vorgeschoben. Don nerwetter. Die Tür ist zu. Son Biest. 
Da stehst du. Die ist wohl verrückt. Ob die mich erkannt 
hat. Braune Tür, Türfüllung, ich steh auf der Treppe, mein 
Schlips sitzt. Ist gar nicht zu glauben. Muß nochmal klin-
geln, oder nicht. Er blickt auf seine Hände, ein Bukett, 
hab ich vorhin an der Ecke gekauft, für eine Mark, mit 
Seidenpapier. Er klingelt noch einmal, zweimal, sehr lan-
ge. Die muß noch an der Tür stehen, macht hier einfach 
zu, die rührt sich nicht, die hält die Luft an und läßt mich 
stehen. Dabei hat sie noch meine Schnürsenkel, die ganze 
Ware, vielleicht für drei Mark, kann ich doch abholen. 
Jetzt geht einer drin, jetzt geht sie weg, die ist in der Kü-
che. Das ist ja –.

Mal die Treppe runter. Dann wieder rauf: Ich werde 
nochmal klingeln, muß doch mal sehen, die kann mich 
nicht gesehen ha ben, die hat mich für einen andern gehal-
ten, fürn Bettler, kom men viele. Aber wie er vor der Tür 
steht, klingelt er nicht. Er hat gar kein Gefühl. Er wartet 
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bloß, steht da. So, die macht mir nicht auf, ich wollt bloß 
wissen. Hier in dem Haus verkauf ich nicht mehr, was 
mach ich mit dem Bukett, hat mich ne ganze Mark geko-
stet, das schmeiße ich in den Rinnstein. Plötzlich klingelt 
er noch mal, wie auf Kommando, wartet ruhig, richtig, sie 
kommt nicht mal zur Tür, die weiß, ich bins. Dann werde 
ich mal einen Zettel abgeben bei den Nachbarn, ich muß 
meine Ware wieder haben.

Er klingelt nebenan, ist keiner da. Schön, schreiben wir 
den Zet tel. Franz geht an das Flurfenster, hat die weiße 
Ecke einer Zei tung abgerissen, schreibt mit einem kleinen 
Bleistift: »Weil Sie nicht aufmachen, ich will meine Ware 
wieder, abzugeben bei Klaussen, Ecke Elsasser.«

Mensch, Luder, wenn du wüßtest, wer ich bin, wat eine 
schon mal gespürt hat von mir, dann würdest du nicht. 
Na, werden wir schon kriegen. Man sollte ein Beil neh-
men und die Tür einhacken. Den Zettel schiebt er leise 
unter die Tür. 

Mürrisch geht Franz einen Tag herum. Am nächsten 
Morgen, bevor er sich mit Lüders trifft, gibt ihm der Bu-
diker einen Brief. Das ist sie. »Sonst nichts abgegeben?« 
»Nee, was denn?« »Paket, mit Ware.« »Nee, ein Junge 
hats gebracht, gestern abend.«

»So was, vielleicht soll ich mir die Ware noch abholen.« 
– Nach zwei Minuten geht Franz an das Fenster neben die 
Aus lagen, läßt sich auf einen Holzschemel fallen, hat den 
Brief in der schlaffen linken Hand, kneift den Mund zu-
sammen, stiert über die Tischplatte, Lüders, der Jämmer-
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liche, tritt eben zur Tür rein, sieht Franz, sieht ihn sitzen, 
mit dem ist was, und schon ist er raus.

Der Wirt tritt an den Tisch: »Warum rennt denn Lüders 
weg, der hat ja noch nicht seine Ware abgeholt.« Franz 
sitzt und sitzt. So was gibt es in der ganzen Welt. Mir sind 
die Beine ab gehackt. So was gibt es in der ganzen Welt 
nicht. Das ist noch nicht dagewesen. Kann nicht aufste-
hen. Lüders soll nur laufen, hat Beene, dann kann er lau-
fen. Das ist ein Kerl, nicht auszu denken.

»Wollen Sie einen Kognak, Biberkopf? Wohl ein Trau-
erfall?« »Nee, nee.« Was redet der eigentlich, ich hör nicht 
gut, hab Watte in den Ohren. Der Wirt geht nicht weg: 
»Warum läuft denn der Lüders so weg? Tut ihm doch kei-
ner was. Als wenn einer hinter ihm herschießt.« »Der Lü-
ders? Ja, der wird wohl zu tun haben. Ja, einen Kognak.« 
Er gießt ihn hinter, die Gedanken zergehen ihm immer 
wieder, Donnerwetter, was ist das für ne Sache mit dem 
Brief hier. »Hier der Umschlag ist Ihnen runter gefallen. 
Vielleicht nehmen Sie die Morgenzeitung.« »Danke.« Er 
grübelt weiter: Ich möcht bloß wissen, was das für ne Sa-
che ist, mit dem Brief, schreibt die mir solche Sachen. Der 
Lüders ist ein verständiger Mann, hat Kinder. Franz über-
legt, wie das pas siert sei, dabei wird ihm der Kopf schwer, 
fällt ihm wie im Schlaf nach vorn über, der Wirt glaubt, 
er ist müde, aber es ist die Blässe, Weite und Leere, darin 
rutschen auch seine Beine ab, da plumpst er ganz rein und 
dreht sich einmal nach links, jetzt runter, ganz runter.

Franz liegt mit Brust und Kopf auf der Tischplatte, er 
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sieht unter seinem Arm schräg auf die Tischplatte, bläst 
über das Holz, hält sich den Kopf fest: »Ist die Dicke 
schon hier, die Lina?« »Nee, die kommt doch erst um 
Uhre zwölf.« So, ja, wir haben erst neun, habe noch nichts 
getan, Lüders ist auch weg.

Was soll man machen? Und da gießt es durch ihn, und 
er beißt seinen Mund zu: Das ist die Strafe, mich haben sie 
rausgelassen, die andern buddeln noch Kartoffeln hinter 
dem Gefängnis an dem großen Müllberg, und ich muß die 
Elektrische fahren, ver fl ucht, es war doch ganz schön da. 
Er steht auf, mal auf die Straße gehn, mal das wegschie-
ben, bloß wieder keine Angst kriegen, ich steh senkrecht 
auf meine Beine, an uns kommt keener ran, keener ran: 
»Wenn die Dicke kommt, sagen Sie ihr, ich hab einen Trau-
erfall. Trauernachricht, Onkel oder so. Ich komm heut 
mit tag nicht, nee, sie braucht nicht zu warten. Also, was 
machts?« »Eine Molle, wie gewöhnlich.« »So.« »Und das 
Paket lassen Sie hier?« »Was fürn Paket?« »Na, Sie hats ja 
ordentlich erwischt, Biberkopf. Keine Menkenke, halten 
Sie sich senkrecht. Das Pa ket bewahr ich schon auf.« »Was 
fürn Paket?« »Na, gehn Se man an de Luft.«

Biberkopf ist draußen. Der Wirt sieht durch die Schei-
be nach: »Ob sie den nicht gleich wiederbringen? Sachen 
sind das. Son kräftiger Mann. Die Dicke wird Augen ma-
chen.«

Ein blasser kleiner Mann steht vor dem Haus, den rechten 
Arm trägt er in der Binde, die Hand im schwarzen Leder-
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handschuh. Er steht schon eine Stunde da in der Sonne 
und geht nicht nach oben. Er kommt eben aus dem Kran-
kenhaus. Er hat zwei große Töchter, ein Junge ist nachge-
kommen, vier Jahre war er alt, der ist gestern im Kran-
kenhaus gestorben. Erst war es bloß Hals entzündung. Der 
Doktor sagte, er will gleich wiederkommen, aber er ist erst 
abends gekommen und denn sagt er gleich: Kran kenhaus, 
Diphtherieverdacht. Der Junge liegt vier Wochen da, er 
war schon ganz gut, da hat er noch Scharlach zugekriegt. 
Und nach zwei Tagen, gestern, ist er hin, Herzschwäche, 
hat der Oberarzt gesagt.

Der Mann steht vor der Haustür, die Frau oben wird 
schreien und weinen wie gestern und die ganze Nacht 
und ihm vorwer fen, daß er den Jungen nicht rausgenom-
men hat vor drei Tagen, er war doch ganz gut. Aber die 
Krankenschwestern haben ge sagt, er hat noch Bazillen im 
Hals, und wo Kinder zu Haus sind, ist so was gefährlich. 
Die Frau wollte es gleich nicht glauben, aber es ist doch 
möglich, daß was passiert wäre bei den andern Kindern. 
Er steht. Vor dem Nachbarhaus schreien sie. Plötzlich fällt 
ihm ein, daß man ihm im Krankenhaus gesagt hatte, als 
er das Kind hinbrachte, ob es schon eine Spritze gekriegt 
hätte mit Serum. Nein, es hätte noch keine gekriegt. Er 
hatte den ganzen Tag gewartet, daß der Doktor kam, erst 
abends, und dann hieß es: gleich weg.

Und sofort setzt sich der Mann mit der Kriegslähmung 
in Trab, überquert den Damm, die Straße rauf bis zur 
Ecke, zum Arzt, der angeblich nicht zu Hause ist. Aber er 
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brüllt, es ist Vormittag, der Doktor muß zu Hause sein. 
Die Tür des Sprechzimmers öff net sich. Der kahlköpfi ge, 
fettleibige Herr sieht ihn an, zieht ihn zu sich hinein. Der 
Mann steht, erzählt vom Krankenhaus, das Kind ist tot, 
der Arzt drückt ihm die Hand.

»Aber Sie haben uns warten lassen, den ganzen Mitt-
woch, vom Morgen bis sechs Uhr abends. Wir haben zwei-
mal rübergeschickt. Sie sind nicht gekommen.« »Ich bin 
doch noch ge kommen.« Wieder fängt der Mann zu brüllen 
an: »Ich bin ein Krüppel, wir haben im Feld geblutet, uns 
läßt man warten, mit uns kann man machen.« »Nun setzen 
Sie sich mal, beruhigen Sie sich doch. Das Kind ist ja gar 
nicht an Diphtherie gestorben. Im Krankenhaus kommen 
solche Ansteckungen vor.« »Unglück hin, Unglück her«, er 
brüllt weiter. »Uns läßt man warten, wir sind Kulis, unsere 
Kinder können verrecken, wie wir verreckt sind.« Nach ei-
ner halben Stunde geht er langsam die Treppe runter, dreht 
sich unten in der Sonne, geht nach oben. Die Frau hantiert 
in der Küche. »Na Paule?« »Na Mutter.« Sie geben sich die 
Hände und lassen die Köpfe sinken. »Hast noch nicht ge-
gessen, Paule. Ich mach dir gleich.« »Ich war drüben beim 
Doktor, hab ihm gesagt, daß er nicht gekommen ist am 
Mittwoch. Ich habs ihm gegeben.« »Ist doch gar nicht an 
Diphtherie gestorben, unser Paulchen.« »Das macht nichts. 
Das habe ich ihm auch gesagt. Aber hätte er gleich eine 
Spritze gekriegt, brauchte er gar nicht ins Krankenhaus. 
Überhaupt nicht hin. Aber er ist ja nicht ge kommen. Dem 
hab ichs gegeben. Man muß auch an andre Leute denken, 
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wenn wieder so was vorkommt. So was passiert alle Tage, 
wer weiß.« »Na, nu eß mal was. Was hat denn der Doktor 
gesagt?« »Er ist ja ein guter Mann. Der Mann ist auch nicht 
der Jüngste und hat zu tun und muß sich schuften. Weiß 
ich alleine. Aber wenn mal was passiert, passiert was. Mir 
hat er n Glas Ko gnak gegeben, und ich soll mich beruhi-
gen. Und die Frau Dok tor ist auch reingekommen.« »Du 
hast wohl sehr gebrüllt, Pau le!« »Nee, gar nicht, nur im 
Anfang, nachher ist alles friedlich gegangen. Er hat selbst 
zugegeben: Sagen muß ihm einer das. Er ist kein schlechter 
Kerl, aber muß ihm einer sagen.«

Er zittert heftig, während er ißt. Die Frau weint in der 
Neben stube, dann trinken sie zusammen Kaffee am Herd. 
»Bohnen kaffee, Paule.« Er schnüffelt über seiner Tasse: 
»Man riechts.«

Morgen in das kühle Grab, nein, wir werden 
uns zu beherrschen wissen

Franz Biberkopf ist verschwunden. Lina geht am Nach-
mittag, den Tag, wo er den Brief bekommen hat, auf seine 
Stube. Sie will ihm heimlich eine braune Strickweste hin-
legen, die sie ge macht hat. Sitzt Ihnen doch der Mann zu 
Haus, wo er sonst han deln geht, und besonders jetzt um 
Weihnachten, hockt auf sei nem Bett, den Tisch rangezo-
gen, und murkst an seinem Wecker rum, den er ausein-
andergenommen hat. Sie kriegt erst einen Schreck, daß er 
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da ist und vielleicht die Weste gesehen hat, aber der kuckt 
kaum zu ihr rüber, kuckt immer bloß auf den Tisch und 
seine Uhr. Sie fi ndet das ganz gut, kann noch fi x die Weste 
an de Tür verstauen. Dann redet er aber so wenig, wat ist 
bloß mit dem, der hat einen Kater, und was macht er bloß 
für ein Ge sicht, so kenne ich den gar nicht, und murkst 
an dem ollen Wecker, das macht er im Tran. »Der Wecker 
war doch ganz gut, Franz.«

»Nee, nee, der war nicht gut, laß man, der schnurrt im-
mer, der schlägt nich richtig an, werd ich schon fi nden.« 
Und murkst und läßt wieder liegen und kratzt an seinen 
Zähnen; sie kuckt er gar nicht an. Da verduftet sie, ihr ist 
ein bißchen ängst lich, er soll sich mal ausschlafen. Und 
wie sie abends wieder kommt, ist der Mann weg. Hat be-
zahlt, hat seine Sachen ein gepackt, alles mitgenommen 
und ist weg. Die Wirtin weiß bloß, er hat bezahlt, und sie 
soll schreiben auf dem Meldezettel: auf Reisen. Muß sich 
wohl dünne machen, der, was?

Dann hat es 24 schreckliche Stunden gedauert, bis Lina 
endlich den Gottlieb Meck fi ndet, der helfen kann. Der 
Mann war auch verzogen, sie rannte den ganzen Nach-
mittag von Lokal zu Lo kal, schließlich hat sie ihn. Er 
weiß von nichts, wat wird denn mit Franz sein, der Kerl 
hat doch Muskeln, und schlau ist er auch, der kann doch 
auch mal weg sein. Ob er vielleicht was ausgefressen hat! 
Das ist ganz ausgeschlossen bei Franz. Vielleicht haben sie 
Krach gehabt, Lina und Franz. Aber gar nicht, wo denn, 
ich hab ihm ja noch die Weste gebracht. Erst am nächsten 
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Mittag geht Meck auch zu der Wirtin, Lina läßt nicht lok-
ker. Ja, Biberkopf ist Hals über Kopf ausgezogen, da war 
was nicht richtig, der Mann war immer fi del, noch am 
Morgen, da muß was im Gange sein, das läßt sie sich nicht 
ausreden; ausgeräumt hat er, nicht ein Fusselken von seine 
Sachen hat er liegen gelassen, da kommen Sie sehen. Da 
sagt Meck der Lina, Lina soll man ruhig sein, er wird die 
Sache schon untersuchen. Er denkt nach, und sofort hat er 
einen Riecher als alter Händler und geht zu Lüders. Der 
sitzt auf seinem Bau mit seine Jöhre; und wo Franz ist? Ja, 
meent der verstockt, der hat ihn sitzen lassen, ist ihm sogar 
noch was schul dig geblieben, Franz hat vergessen, mit ihm 
abzurechnen. Das glaubt Meck nun ganz und gar nicht, 
ihre Unterhaltung zieht sich über eine Stunde hin, aus dem 
Mann ist nichts rauszukrie gen. Abends erwischen sie ihn 
dann, Meck und Lina, im Lokal bei ihm gegenüber. Und 
da kommt es zum Klappen. 

Lina heult und gibt was an. Er muß doch und muß doch 
wissen, wo Franz ist, sie waren doch noch am Vormittag 
zusammen, Franz wird doch was gesagt haben, ein ein-
ziges Wort. »Nee, er hat eben nichts gesagt.« »Ihm muß 
doch was passiert sein.« »Dem was passiert? Der wird den 
Hasen gemacht haben, was denn.« Nee, der hat nichts aus-
gefressen, Lina läßt sich da nichts einreden, er hat nichts 
gemacht, sie legt ihre Hand ins Feuer, man muß auf die 
Polizei, fragen. »Da meinst du, der hat sich verlaufen, und 
die sol len ihn ausblasen.« Lüders lacht. Der Jammer der 
kleinen, dicken Person. »Wat machen wir aber bloß, wat 
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machen wir bloß?« Bis es Meck, der immer bloß dasitzt 
und sich sein Teil denkt, zu bunt wird und er dem Lüders 
einen Wink mit dem Kopf gibt. Er will mal mit Lüders 
allein reden, das hat ja alles keinen Zweck. Dar auf kommt 
auch Lüders raus. Sie gehen in einem scheinheiligen Ge-
spräch die Ramlerstraße rauf bis zur Grenzstraße.

Und da, wo es stockfi nster ist, ist Meck ganz unverse-
hens über den kleinen Lüders her. Er hat ihn furchtbar ge-
schlagen. Wie Lüders brüllte und am Boden lag, hat Meck 
noch sein Taschen tuch aus der Jacke geholt und dem vor 
die Fresse gedrückt. Dann hat er ihn aufstehen lassen und 
dem Kleinen sein offenes Messer gezeigt. Sie waren beide 
ohne Puste. Dann hat Meck, der noch nicht bei Besinnung 
war, dem andern geraten, sich zu verdrücken und morgen 
Franz zu suchen. »Wie du ihn fi ndest, Kerl, ist mir egal. 
Findest du ihn nicht, dann treten wir zu dritt an. Dir fi n-
den wir schon, Junge. Und wenns bei deiner Ollen ist.«

Blaß und still ist am nächsten Abend auf einen Wink 
von Meck der kleine Lüders aus dem Lokal gekommen, 
und sie sind ins Gastzimmer gegangen. Es hat eine Zeit 
gedauert, bis der Wirt ihnen das Gas ansteckte. Dann ha-
ben sie dagestanden. Meck fragte: »Na, biste gewesen?« 
Der nickte. »Siehste. Na, und?« »Ist kein Und.« »Was hat 
er denn gesagt, wie kannst du über haupt beweisen, daß du 
da warst.« »Du denkst, Meck, der hätte mir Löcher inn 
Kopp hauen müssen wie du. Nee, da drauf war ich präpa-
riert.« »Na, wat nu?«

Lüders kam still näher: »Paß mal auf, Meck, hör mal 
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zu. Wenn du auf mir hörst: ich will dir sagen, wenn Franz 
dein Freund ist, wegen dem hättste gestern nicht mit mir 
so reden brauchen. Das war ja bald Mord. Wo zwischen 
uns beiden gar nichts war. We gen dem nicht.«

Meck starrte den an, jetzt kriegt er bald wieder eine rin, 
und da können sie reinkommen, so viele sie wollen. »Nee, 
der ist doch verrückt! Haste das nicht gemerkt, Meck? Bei 
dem ists doch nicht richtig hier oben im Oberstübchen.« 
»Nee, nu hör mal uff. Det ist mein Freund, du, Gotteswil-
len, mir wackeln die Beene.« Dann erzählt Lüders, Meck 
setzt sich.

Er hatte Franz zwischen fünf und sechs getroffen; er 
wohnte ganz dicht bei seiner alten Wohnung, drei Häuser 
weiter, die Leute haben ihn ja mit seinem Karton und ei-
nem Paar Stiefel in der Hand da reingehen sehen, und da 
haben sie ihn wirklich oben im Quergebäude aufgenom-
men in einer Kammer. Wie Lüders nun da anklopft und 
reingeht, liegt Franz auf dem Bett, die Füße mit den Stie-
feln hat er runterhängen. Lüders, den erkennt er, es brennt 
oben eine Birne, das ist Lüders, da kommt der Strolch, 
aber was ist mit dem. Lüders hat ein offenes Messer in der 
linken Tasche, wo er die Hand drin hat. In der andern hat 
er Geld, ein paar Mark, die legt er auf den Tisch, redet 
allerhand, dreht sich hin und her, hat eine heisere Stimme, 
zeigt die Beulen an seinem Kopf, die ihm Meck geschlagen 
habe, seine geschwollenen Oh ren, er ist dabei, zu heulen 
vor Ärger und Wut.

Biberkopf hat sich aufgesetzt, sein Gesicht ist manchmal 
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ganz hart, manchmal zittern kleene Bündelchen in seinem 
Gesicht. Er zeigt nach der Tür und sagt leise: »Raus!« Lü-
ders hat seine paar Märker hingelegt, dachte an Meck und 
daß die ihm aufl  auern würden und bittet um einen Zettel, 
daß er da war, oder ob Meck selbst raufkommen könne 
oder Lina. Da steht Biber kopf ganz auf, im Augenblick 
rutscht Lüders an die Tür, hat die Hand an der Klinke. Bi-
berkopf aber geht schräg nach hinten an den Waschstän-
der, nimmt die Waschschüssel und – wat sagste – gießt das 
Wasser in einem Schwung durch die Stube vors Lüders’ 
Füße. Von Erde bist du gekommen, zu Erde sollst du wie-
der werden. Lüders reißt die Augen auf, weicht zur Seite, 
drückt auf die Klinke. Biberkopf nimmt die Waschkan-
ne, es war noch mehr Wasser drin, wir haben noch viel, 
wir machen reinen Tisch, von Erde bist du gekommen. Er 
schüttet sie gegen den an der Tür, dem es gegen Hals und 
Mund spritzt, eiskaltes Wasser. Lüders rutscht raus, weg 
ist er, die Tür ist zu.

Im Gastzimmer fl üsterte er giftig: »Der ist verrückt, das 
siehst du doch, da hast dus.« Meck fragte: »Welche Num-
mer wars? Bei wem?«

Nachher warf Biberkopf noch Ladung auf Ladung in 
die Kam mer. Er spritzte mit der Hand durch die Luft: 
Muß alles sauber werden, muß alles weg; jetzt noch das 
Fenster auf und pusten; wir haben damit nichts zu tun. 
[Kein Häusereinstürzen, kein Dächer rutschen, das liegt 
hinter uns, Ein Für Allemal Hinter Uns.] Er stierte, wie es 
kalt am Fenster wurde, auf den Boden. Müßte man weg-
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wischen, trippt denen unten auf den Kopp, macht Flecke. 
Schloß das Fenster, legte sich wagerecht auf das Bett. [Tot. 
Von Erde bist du gekommen, zu Erde sollst du wieder 
werden.] Mit den Händchen klapp, klapp, klapp, mit den 
Füßchen trapp, trapp, trapp.

Am Abend wohnte dieser Biberkopf nicht mehr in der 
Kam mer. Wo er hingezogen war, konnte Meck nicht fest-
stellen. Er nahm den kleinen Lüders, der bösartig ent-
schlossen war, in sein Lokal zu den Viehhändlern mit. 
Die sollten Lüders ausfragen, was denn gewesen wäre und 
was mit dem Brief gewesen ist, den der Budiker bekom-
men hat. Lüders blieb hartherzig, er sah so tückisch aus, 
daß sie den armen Deibel laufen ließen. Meck sagte selbst: 
»Der hat sein Fett weg.«

Meck spintisierte vor sich: Der Franz, den hat entweder 
die Lina betrogen, oder er hat sich über Lüders geärgert 
oder was an deres. Die Viehhändler sagten: »Der Lüders 
ist ein Gauner, was der erzählt, davon ist kein Wort wahr. 
Vielleicht ist er auch ver rückt, der Biberkopf. Einfälle hat 
er schon damals gehabt mit dem Gewerbeschein und hat 
noch nicht mal Ware gehabt. So was kommt dann mit ein-
mal raus bei Ärger.« Meck blieb dabei: »Das kann auf die 
Galle schlagen, aber doch nicht auf den Kopp. Kopp ist 
total ausgeschlossen. Der ist doch Athlet, Schwerarbei ter, 
der war erstklassiger Möbeltransportör, Klaviere und so, 
bei dem schlägt es nicht auf den Kopf.« »Gerade bei dem 
schlägt es auf den Kopf. Der ist empfi ndlich. Da arbeitet 
der Kopf zu we nig, und wenn, dann schnappt es gleich.« 



»Na, und wie ists bei euch Viehhändler und mit eure Pro-
zessen? Ihr seid doch alle auf dem Damm.« »Ein Vieh-
händler hat ne harte Hirnhaut. Nanu. Wenn die erst an-
fangen wollten, sich zu ärgern, könnten sie alle nach Herz-
berge. Wir ärgern uns gar nicht. Ware bestellen und einen 
dann sitzen lassen oder nicht zahlen wollen, das passiert 
unsereins doch alle Tage. Die Leute haben eben nie Geld.« 
»Oder sie sind nicht gleich fl üssig.« »Auch.«

Der eine Viehhändler sah auf seine dreckige Weste: 
»Ich trink nämlich zu Haus Kaffee aus der Untertasse, 
schmeckt besser, aber kleckert.« »Mußt dir n Pichel um-
binden.« »Daß meine Olle lacht. Nee, die Hände werden 
zittrig, kuck mal.«

Den Franz Biberkopf fi nden Meck und Lina nicht. Sie 
rennen durch halb Berlin und fi nden den Menschen nicht.





V I E R T E S  B U C H

Franz Biberkopf hat eigentlich kein Un glück 
getroffen. Der gewöhnliche Leser wird er-
staunt sein und fragen: was war dabei? Aber 
Franz Biberkopf ist kein ge wöhnlicher Leser. 
Er merkt, sein Grund satz, so einfach er ist, 
muß irgendwo fehlerhaft sein. Er weiß nicht 
wo, aber schon daß er es ist, gräbt ihn in aller-
schwerste Betrübnis.

Ihr werdet den Mann hier saufen sehen und 
sich fast verloren geben. Aber es war noch 
nicht so hart, Franz Biberkopf ist für schlim-
mere Dinge auf bewahrt.
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Eine Handvoll Menschen um den Alex

Am Alexanderplatz reißen sie den Damm auf für die Unter-
grundbahn. Man geht auf Brettern. Die Elektrischen fah-
ren über den Platz die Alexanderstraße herauf durch die 
Münzstraße zum Rosenthaler Tor. Rechts und links sind 
Straßen. In den Straßen steht Haus bei Haus. Die sind 
vom Keller bis zum Boden mit Menschen voll. Unten sind 
die Läden.

Destillen, Restaurationen, Obst- und Gemüsehandel, 
Kolonial waren und Feinkost, Fuhrgeschäft, Dekorations-
malerei, Anfer tigung von Damenkonfektion, Mehl und 
Mühlenfabrikate, Autogarage, Feuersozietät: Vorzug der 
Kleinmotorspritze ist einfache Konstruktion, leichte Be-
dienung, geringes Gewicht, geringer Umfang. – Deutsche 
Volksgenossen, nie ist ein Volk schmählicher getäuscht 
worden, nie wurde eine Nation schmäh licher, ungerechter 
betrogen als das deutsche Volk. Wißt ihr noch, wie Schei-
demann am 9. November 1918 von der Fenster brüstung 
des Reichstags uns Frieden, Freiheit und Brot ver sprach! 
Und wie hat man das Versprechen gehalten! – Kanali-
sationsartikel, Fensterreinigungsgesellschaft, Schlaf ist 
Medizin, Steiners Paradiesbett. – Buchhandlung, die Bi-
bliothek des mo dernen Menschen, unsere Gesamtaus-
gaben führender Dichter und Denker setzen sich zusam-
men zur Bibliothek des modernen Menschen. Es sind die 
großen Repräsentanten des europäischen Geisteslebens. 
– Das Mieterschutzgesetz ist ein Fetzen Papier. Die Mie-



ten steigen ständig. Der gewerbliche Mittelstand wird 
auf das Pfl aster gesetzt und auf diese Weise erdrosselt, 
der Gerichts vollzieher hält reiche Ernte. Wir verlangen 
öffentliche Kredite bis zu 15 000 Mark an das Kleinge-
werbe, sofortiges Verbot aller Pfändungen bei Kleinge-
werbetreibenden. – Der schweren Stun de wohlvorbereitet 
entgegenzugehen ist Wunsch und Pfl icht je der Frau. Alles 
Denken und Fühlen der werdenden Mutter kreist um das 
Ungeborene. Da ist die Auswahl des richtigen Getränks 
für die werdende Mutter von besonderer Wichtigkeit. Das 
echte Engelhardt-Karamelmalzbier besitzt wie kaum ein 
anderes Getränk die Eigenschaften des Wohlgeschmacks, 
der Nährkraft, Bekömmlichkeit, erfrischenden Wirkung. 
– Versorge dein Kind und deine Familie durch Abschluß 
einer Lebensversicherung ei ner schweizerischen Lebens-
versicherung, Rentenanstalt Zürich. – Ihr Herz lacht! Ihr 
Herz lacht vor Freude, wenn Sie ein mit den berühmten 
Höffner-Möbeln ausgestattetes Heim besitzen. Alles, was 
Sie sich an angenehmer Wohnlichkeit erträumten, wird 
von einer ungeahnten Wirklichkeit übertroffen. Wie auch 
die Jahre entschwinden, wohlgefällig bleibt dieser An-
blick, und ihre Halt barkeit und praktische Verwendbar-
keit erfreuen immer von neuem. –

Die Schließgesellschaften beschützen alles, sie gehen 
herum, ge hen durch, sehen hinein, stecken Uhren, Wacha-
larm, Wach- und Schutzdienst für Groß-Berlin und außer-
halb, Wachbereitschaft Deutschland, Wachbereitschaft 
Groß-Berlin und ehemalige Wachabteilung der Wirtsge-
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meinschaft Berliner Grundbesitzer, vereinigter Betrieb, 
Wachzentrale des Westens, Wachgesell schaft, Sherlock-
Gesellschaft, Sherlock Holmes gesammelte Werke von 
Conan Doyle, Wachgesellschaft für Berlin und Nachbar-
orte, Wachsmann als Erzieher, Flachsmann als Erzieher, 
Waschanstalt, Wäscheverleih Apoll, Wäscherei Adler über-
nimmt sämtliche Hand- und Leibwäsche, Spezialität feine 
Her ren- und Damenwäsche.

Über den Läden und hinter den Läden aber sind Woh-
nungen, hinten kommen noch Höfe, Seitengebäude, Quer-
gebäude, Hin terhäuser, Gartenhäuser. Linienstraße, da ist 
das Haus, wo sich Franz Biberkopf verkrochen hat nach 
dem Schlamassel mit Lü ders.

Vorn ist ein schönes Schuhgeschäft, hat vier glänzen-
de Schau fenster, und sechs Mädchen bedienen, das heißt, 
wenn was zu bedienen ist, haben um 80 Mark im Monat 
pro Kopf und Nase, und wenn es hochkommt und sie grau 
geworden sind, haben sie 100. Das schöne große Schuh-
geschäft gehört einer alten Frau, die hat ihren Geschäfts-
führer geheiratet, und seitdem schläft sie hinten, und es 
geht ihr schlecht. Er ist ein fescher Mann, den Laden hat 
er hochgebracht, aber er ist noch nicht 40, und das ist das 
Unglück, und wenn er spät nach Hause kommt, dann liegt 
die alte Frau wach und kann vor Ärger nicht einschlafen. 
– Im ersten Stock der Herr Rechtsanwalt. Gehört das wil-
de Kaninchen im Herzogtum Sachsen-Altenburg zu den 
jagdbaren Tieren? Der Verteidiger bestreitet zu Unrecht 
die Annahme des Landgerichts, daß das wilde Kaninchen 
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im Herzogtum Sachsen-Altenburg un ter die jagdbaren 
Tiere zu zählen sei. Welche Tiere jagdbar sind und wel-
che dem freien Tierfang unterliegen, hat sich in Deutsch-
land in den einzelnen Ländern sehr verschieden entwik-
kelt. Bei dem Mangel besonderer gesetzlicher Vorschriften 
entscheidet darüber das Gewohnheitsrecht. In dem Ent-
wurf zum Jagdpoli zeigesetz vom 24.2.54 war das wilde 
Kaninchen noch nicht mit genannt. – Abends um 6 tritt 
eine Aufwärterin im Büro an, fegt, wischt das Linoleum 
in dem Wartezimmer auf. Zu einem Staub sauger hat es bei 
dem Herrn Rechtsanwalt noch nicht gereicht, olle Knau-
serei, wo der Mann nicht mal verheiratet ist und die Frau 
Zieske, was sich Hausdame schimpft, das doch wissen 
soll. Die Aufwärterin schrubbert und putzt gewaltig, sie 
ist unheim lich dürr, aber elastisch, für ihre beiden Kinder 
schuftet sie. Die Bedeutung der Fette für die Ernährung, 
das Fett überkleidet die Knochenvorsprünge und schützt 
das darunterliegende Gewebe vor Druck und Stoß, hoch-
gradig Abgemagerte klagen daher über Schmerzhaftigkeit 
an den Sohlen beim Gehen. Das trifft aber für diese Auf-
wärterin nicht zu.

An seinem Schreibtisch sitzt um 7 Uhr abends Herr 
Rechtsan walt Löwenhund und arbeitet vor zwei brennen-
den Tischlam pen. Das Telephon geht zufällig nicht. In der 
Strafsache Groß A 8 780-27 überreiche ich in der Anlage 
Vollmacht der ange schuldigten Frau Groß auf mich. Ich 
bitte ergebenst, mir allge meine Sprecherlaubnis zu erteilen. 
– An Frau Eugenie Groß, Berlin. Sehr geehrte Frau Groß, 
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es war schon längst meine Ab sicht, Sie wieder einmal auf-
zusuchen. Infolge Arbeitsüberlastung und Unpäßlichkeit 
war es mir jedoch nicht möglich. Ich hoffe bestimmt, Sie 
nächsten Mittwoch besuchen zu können, und bitte Sie, 
sich bis dahin noch zu gedulden. Hochachtungsvoll. Brie-
fe, Geldanweisungen und Paketadressen sind mit der per-
sönlichen Adresse unter Beifügung der Gefangenennum-
mer zu versehen. Als Bestimmungsort ist Berlin NW 52, 
Moabit 12 a, anzuge ben.

– An Herrn Tollmann. In Angelegenheit Ihrer Tochter 
muß ich um weiteres Honorar, und zwar um 200 Mark 
bitten. Ich stelle Ratenzahlung anheim. Zweitens: wieder 
vorlegen. – Sehr ge ehrter Herr Rechtsanwalt, da ich gern 
meine unglückliche Toch ter in Moabit besuchen möch-
te, aber nicht weiß, woran ich mich zu wenden habe, so 
möchte ich Sie herzlich bitten, dafür zu sor gen, wann 
ich nach dort kommen könnte. Und zugleich ein Ge such 
zu machen, daß ich derselben alle 14 Tage ein Päckchen 
mit Lebensmitteln zukommen lassen kann. Erwarte um-
gehend Nachricht, am liebsten Ende dieser oder Anfang 
nächster Woche. Frau Tollmann [Mutter von Eugenie 
Groß]. – Rechtsanwalt Löwenhund steht auf, hat die Zi-
garre im Mund, sieht durch die Vorhangspalte auf die hel-
le Linienstraße und denkt, soll ich bei ihr anrufen, oder 
soll ich nicht bei ihr anrufen. Geschlechtskrank heiten als 
verschuldetes Unglück, Oberlandgericht Frankfurt 1, E 5. 
Man mag über die sittliche Zulässigkeit des Geschlechtsver-
kehrs bei unverheirateten Männern weniger streng denken 
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und muß doch zugeben, daß in rechtlicher Beziehung ein 
Verschul den vorliegt, daß der außereheliche Geschlechts-
verkehr, wie Staub sagt, eine Extravaganz ist, die mit 
Gefahren verbunden ist, und daß die Gefahren derjenige 
tragen muß, der sich diese Extra vaganz leistet. Wie denn 
auch Planck im Sinne dieser Bestim mung eine durch au-
ßerehelichen Geschlechtsverkehr des Dienst pfl ichtigen 
verursachte Erkrankung sogar als eine durch grobe Fahr-
lässigkeit herbeigeführte Erkrankung ansieht. – Er nimmt 
den Hörer ab, bitte Amt Neukölln, die Nummer hat jetzt 
Bär wald.

Zweiter Stock: Der Verwalter und zwei dicke Ehepaa-
re, der Bruder mit seiner Frau, die Schwester mit ihrem 
Mann, haben noch n krankes Mädchen.

Dritter Stock ein 64jähriger Mann, Möbelpolier mit 
Glatze. Seine Tochter ist eine geschiedene Frau, besorgt 
ihm den Haus halt. Der kracht jeden Morgen die Treppe 
runter, das Herz ist schlecht, wird sich bald krankschrei-
ben lassen [Coronarsclerose, Myodegeneratio cordis]. 
Früher hat er gerudert, was kann er jetzt? Abends Zeitung 
lesen, sich die Pfeife anstecken, die Toch ter muß natür-
lich inzwischen auf dem Flur rumklatschen. Die Frau ist 
nicht da, mit 45 Jahren gestorben, war forsch und hitzig, 
konnte nie genug kriegen, Sie wissen schon, und dann ist 
sie mal verfallen, hat aber nichts gesagt, nächstes Jahr hätt 
sie vielleicht die Wechseljahre gehabt, da geht sie zu soner 
Frau und dann ins Krankenhaus und nicht wieder raus.

Nebenan ein Dreher, um die Dreißig, hat einen kleinen 
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Jungen, Stube und Küche, die Frau ist auch tot, Schwind-
sucht, er hustet auch, der Junge ist bei Tag im Hort, abends 
holt ihn der Mann. Wenn der Junge schlafen gegangen ist, 
kocht sich der Mann sei nen Naturtee, bastelt bis in die 
Nacht Radio, ist Obmann im Funkverein, kann nicht ein-
schlafen, wenn die Schaltung nicht fertig geworden ist.

Dann ein Kellner mit einer Frau, Stube und Küche, pro-
per ein gerichtet, Gaskrone mit Glasbehang. Der Kellner ist 
vormittags bis zwei zu Haus, solange schläft er und spielt 
Zither, zur selben Zeit, wo der Rechtsanwalt Löwenhund 
auf Landgericht 1, 2, 3 mit schwarzem Talar herumrast 
über die Korridore, aus dem Anwaltszimmer, in das An-
waltszimmer, in den Gerichtssaal, aus dem Gerichtssaal, 
wir vertagen, ich beantrage gegen den Be klagten Ver-
säumnisurteil. Die Braut von dem Kellner ist Auf sicht in 
einem Warenhaus. Sagt sie. Diesen Kellner hatte, wie er 
verheiratet war, seine Frau fürchterlich betrogen. Aber sie 
hat ihn immer wieder trösten können, bis er weglief. Er 
hat als Schlaf bursche existiert, ist immer wieder zur Frau 
gelaufen, und zuletzt ist er im Prozeß doch für schuldig 
erklärt worden, weil er nichts beweisen konnte und sei-
ne Frau böswillig verlassen hatte. Dann lernte er in Hop-
pegarten die jetzige kennen, wie sie auf Männer jagte. 
Dasselbe Kaliber Weib natürlich wie seine erste, nur ein 
Stück schlauer. Der merkt nichts, wenn seine Braut alle 
paar Tage verreist für ihr p. p. Geschäft, seit wann verreist 
eine Auf sicht, na, istn Vertrauensposten. Jetzt aber sitzt er 
auf seinem So fa, hat ein nasses Kopftuch um, weint, und 
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sie muß ihn bedienen. Er ist auf der Straße lang ausge-
rutscht und liegen geblieben. Sagt er. Dem Mann hat einer 
was gestoßen. Sie geht nicht ins p. p. Geschäft. Ob er was 
gemerkt hat, wär schade, ist doch son lieber Dussel. Den 
werden wir schon wieder einrenken.

Ganz oben ein Darmhändler, wos natürlich schlecht 
riecht und wo es viel Kindergeschrei und Alkohol gibt. Da-
neben zuletzt ein Bäckergeselle mit seiner Frau, die Anle-
gerin ist in einer Druckerei und eine Eierstockentzündung 
hat. Was die beiden vom Leben haben? Na erstens einer 
den andern, dann letzten Sonntag Bühnenschau und Film, 
dann mal die und mal die Ver einssitzung und Besuch bei 
seinen Eltern.Weiter nichts? Na, tre ten Sie sich nicht aufn 
Frack, Herr. Kommt noch hinzu schönes Wetter, schlech-
tes Wetter, Landpartie, am Ofen stehen, früh stücken und 
so weiter. Was haben Sie denn, Herr Hauptmann, Herr 
General, Herr Jockey? Machen Sie sich nichts vor.

Biberkopf in Narkose, Franz verkriecht sich, 
Franz will nichts sehen

Franz Biberkopf, sieh dich vor, was soll bei dem Sump-
fen her auskommen! Immer rumliegen auf der Bude, und 
nichts als trin ken und dösen und dösen! –

Wen geht das was an, was ich mache. Wenn ich dösen 
will, döse ich bis übermorgen auf einem Fleck. – Er knab-
bert an seinen Nägeln, stöhnt, wälzt den Kopf auf dem 
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schweißigen Kissen, bläst durch die Nase. – Ich liege so bis 
übermorgen, wenns mir paßt. Wenn das Weib bloß heizen 
würde. Die ist faul, denkt bloß an sich.

Sein Kopf dreht sich von der Wand weg, auf dem Bo-
den liegt ein Brei, eine Lache. – Gekotzt. Muß ich gewesen 
sein. Was ein Mensch in seinem Magen mit sich rumträgt. 
Puh. Spinnweben an der grauen Ecke, die können keine 
Mäuse fangen. Ich möchte Wasser trinken. Wen geht das 
was an. Das Kreuz tut auch weh. Kommen Sie nur rein, 
Frau Schmidt. Zwischen den Spinnweben oben [schwar-
zes Kleid, lange Zähne]. Das ist ne Hexe [kommt aus der 
Decke]. Puh! Ein Idiot hat mir gesagt, warum ich mich zu 
Hause aufhalte. Erstens sag ich, Sie Idiot, was haben Sie 
mich zu fragen, zweitens wenn ich mich von 8-12 hier auf-
halte. Und dann in der Stinkbude. Er sagt, er hat Spaß ge-
macht. Nee, das ist kein Spaß. Kaufmann hat auch gesagt, 
dann soll er sich an den wenden. Ich werd es vielleicht 
so machen, daß ich im Februar, im Februar oder März, 
März ist richtig – .

– Verlorst du dein Herz in der Natur? Ich verlor mein Herz 
dort nicht. Zwar war es mir, als ob das Wesen des Urgeists 
mich mitfortreißen wollte, als ich gegenüber den Alpenrie-
sen stand oder am Strand des brausenden Meeres lag. Da, 
es wallte und wogte auch in meinem Gebein. Mein Herz 
war erschüttert, doch ver loren hab ichs weder dort, wo 
der Adler horstet, noch wo der Bergmann in der Tiefe den 
verborgenen Erzadern nachgräbt. –
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– Wo dann?
Verlorst du dein Herz im Sport? Im rauschenden Strom 

der Jugendbewegung? Im Kampfgewühl der Politik? –
– Ich verlor es dort nicht. –
– Hast du es nirgends verloren?
Gehörst du zu denen, die ihr Herz nirgends verlieren, 

sondern es für sich behalten, es sauber konservieren und 
mumifi zie ren?

Der Weg in die übersinnliche Welt, öffentliche Vorträge. 
Toten sonntag: Ist denn mit dem Tode alles aus? Montag, 
den 21. No vember, abends 8 Uhr: Kann man heut noch 
glauben? Dienstag, 22. November: Kann der Mensch sich 
ändern? Mittwoch, 23. November: Wer ist vor Gott ge-
recht? Besonders aufmerksam machen wir auf die Bear-
beitung des Deklamatoriums ›Paulus‹. 

Sonntag, siebendreiviertel Uhr.
n Abend, Herr Pastor. Ich bin nämlich der Arbeiter 

Franz Biber kopf, Gelegenheitsarbeiter. Früher war ich 
Möbeltransportör, jetzt bin ich arbeitslos. Ich wollte Sie 
nämlich was fragen. Was man nämlich gegen die Magen-
schmerzen machen kann. Es kommt einem sauer hoch. 
Autsch, jetzt wieder. Puh! Die giftige Galle. Ist natürlich 
von das viele Trinken. Erlauben Sie, verzei hen Sie, daß ich 
Sie hier so auf offener Straße anquatsche. Es ist Dienstbe-
hinderung. Aber was mache ich bloß gegen die giftige Gal-
le. Ein Christenmensch muß einem andern helfen. Sie sind 
ein guter Mann. Ich komm nicht in den Himmel. Warum? 
Fra gen Sie bloß Frau Schmidt, die da oben immer aus der 
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Decke kommt. Sie kommt und geht, und ich soll immer 
aufstehen. Aber mir hat keiner was zu sagen. Wenn es aber 
Verbrecher gibt, so bin ich es, der darüber reden kann. In 
Ehren treu. Dem Karl Liebknecht haben wirs geschworen, 
der Rosa Luxemburg rei chen wir die Hand. Ich werde ins 
Paradies gehen, wenn ich tot bin, und sie werden sich vor 
mir verbeugen und sagen: das ist Franz Biberkopf, in Eh-
ren treu, ein deutscher Mann, ein Gele genheitsarbeiter, in 
Ehren treu, hoch weht die Flagge schwarz weißrot, aber er 
hat es für sich behalten, er ist kein Verbrecher geworden 
wie andere Männer, die Deutsche sein wollen und ihre 
Mitbürger betrügen. Wenn ich ein Messer hätte, rennt 
ich es dem inn Leib. Ja, das tu ich. [Franz wühlt im Bett, 
schlägt um sich.] Jetzt bist du dran, zum Pfarrer zu laufen, 
Jungeken. Junge jungejungeken! Wenns dir Spaß macht, 
wenn du noch krächzen kannst, du. In Ehren treu, ich laß 
meine Hand von dem, Herr Pfarrer, ist mir zu gut dazu, 
Schufte gehören nicht mal ins Ge fängnis; ich war im Ge-
fängnis, ich kenne das aus dem ff., prima Angelegenheit, 
erstklassige Ware, da ist nicht dran zu tippen, da gehören 
keine Schufte hin, besonders wie der, der sich nicht mal 
vor seiner Frau schämt, was er sollte, vor der ganzen Welt 
dazu auch.

2 mal 2 ist 4, da ist nicht dran zu tippen.
Sie sehen hier einen Mann, Verzeihung auf dem Dienst-

gang, ich habe solche Magenschmerzen. Ich werd mir zu 
beherrschen wissen. Ein Glas Wasser, Frau Schmidt. Das 
Luder muß überall die Nase anstecken.
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Franz auf dem Rückzug 
Franz bläst den Juden den Abschiedsmarsch

Franz Biberkopf, stark wie eine Kobraschlange, aber 
wacklig auf den Beinen, ist aufgestanden und ist nach der 
Münzstraße zu den Juden gegangen. Er ging nicht direkt 
hin, er machte einen mächtigen Umweg. Der Mann will 
mit allem aufräumen. Der Mann will reinen Tisch ma-
chen. Da gehen wir wieder, Franze Biberkopf. Trockenes 
Wetter, kalt, aber frisch, wer möchte jetzt im Hausfl ur 
stehen, Straßenhändler sein und sich die Zehen ab frieren. 
In Ehren treu. Ein Glück, daß man aus der Stube raus 
ist und das Quieken von die Weiber nicht hört. Hier ist 
Franze Bi berkopf, der geht auf die Straße. Alle Kneipen 
leer. Warum? Die Penner schlafen noch. Die Wirte kön-
nen ihre Jauche alleene trinken. Aktienjauche. Wir haben 
keene Lust dazu. Wir trinken Schnabus.

Franz Biberkopf schob ruhig seinen Leib im graugrü-
nen Sol datenmantel durch die Menschen, kleine Frauen, 
die an Wagen Gemüse, Käse und Heringe kauften. Bollen 
wurden ausgeru fen.

Die Leute tun, was sie können. Haben Kinder zu Hau-
se, hung rige Mäuler, Vogelschnäbel, klapp auf, klapp zu, 
klapp auf, klapp zu, auf, zu, auf zu, auf zu.

Franz ging rascher, stampfte um die Ecke. So, freie Luft. 
Er ging an den großen Schaufenstern ruhiger. Was kosten 
Stiefel? Lack schuh, Ballschuh, muß tipptopp aussehen, so 
am Fuß, sone Kleene mit Ballschuhe. Der affi ge Lissarek, 
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der Böhme, der alte Kerl mit den großen Nasenlöchern 
draußen in Tegel, der ließ sich von seiner Frau, oder was 
sich dafür ausgab, alle paar Wochen ein Paar schöne sei-
dene Strümpfe bringen, ein Paar neue und ein Paar alte. Ist 
zum Piepen. Und wenn sie sie stehlen sollte, er mußte sie 
haben. Einmal haben sie ihn erwischt, wie er die Strümpfe 
anhatte auf seine dreckige Beine, son Nulpe, und kuckt 
sich nun seine Beine an und geilt sich dran uff und hat 
rote Ohren, der Kerl, zum Piepen. Möbel auf Teilzahlung, 
Küchenmöbel in 12 Monatsraten.

Mit Genugtuung wanderte Biberkopf weiter. Er war 
nur ab und zu genötigt, auf das Trottoir zu blicken. Er 
prüfte seine Schritte und das schöne, feste, sichere Pfl a-
ster. Aber dann glitten seine Blicke im Ruck die Häuser-
fronten hoch, prüften die Häuser fronten, versicherten 
sich, daß sie stillstanden und sich nicht reg ten, trotzdem 
eigentlich so ein Haus viele Fenster hat und sich leicht 
vornüber beugen kann. Das kann auf die Dächer über-
gehen, die Dächer mit sich ziehen; sie können schwan-
ken. Zu schwanken können sie anfangen, zu schaukeln, 
zu schütteln. Rutschen können die Dächer, wie Sand 
schräg herunter, wie ein Hut vom Kopf. Sind ja alle, ja 
alle schräg aufgestellt über den Dachstuhl, die ganze Rei-
he lang. Aber sie sind angenagelt, starke Balken drunter 
und dann die Dachpappe, Teer. Fest steht und treu die 
Wacht, die Wacht am Rhein. Guten Morgen, Herr Bi-
berkopf, wir gehen hier aufrecht, Brust heraus, Rücken 
steif, alter Junge, die Brunnenstraße lang. Gott erbarmt 
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sich aller Men schen, wir sind deutsche Staatsbürger, wie 
der Gefängnisdirektor gesagt hat.

Einer mit einer Ledermütze, schlaffes weißes Gesicht, 
kratzte mit dem kleinen Finger ein Furunkelchen an seinem 
Kinn, dabei hing seine Unterlippe. Einer mit einem großen 
Rücken und hängen dem Hosenboden stand schräg neben 
ihm, sie versperrten den Weg. Franz ging um sie rum. Der 
mit der Ledermütze polkte in seinem rechten Ohr.

Er bemerkte zufrieden, daß alle Menschen ruhig die 
Straße ent langzogen, die Kutscher luden ab, die Behör-
den kümmerten sich um die Häuser, es braust ein Ruf 
wie Donnerhall, alsdann können auch wir hier gehen. 
Eine Plakatsäule an der Ecke, auf gelbem Papier stand 
mit schwarzen lateinischen Buchstaben: ›Hast du gelebt 
am schönen Rhein‹, ›Der König der Mittelstürmer‹. Fünf 
Mann standen in einer kleinen Runde auf dem Asphalt, 
schwangen Hämmer, zerspalteten den Asphalt, den in 
der grünen Wolljacke kennen wir, bestimmt, der hat Ar-
beit, das können wir auch machen, später mal, man hält 
mit der rechten Hand, zieht hoch, greift zu, dann runter, 
hau. Das sind wir Arbeitsleuheute, das Proletariat. Rechts 
hoch, links zu, hau. Rechts hoch, links zu, hau. Achtung 
Baustelle, Stralauer Asphaltgesell schaft.

Er gondelte herum, an der knarrenden Elektrischen 
entlang, hü tet euch vor dem Abspringen während der 
Fahrt! Warte! Bis der Wagen hält. Der Schupo regelt den 
Verkehr, ein Postschaff ner will noch rasch rüber. Ich 
habs nicht eilig, ich will man bloß zu die Juden. Die gibt 
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es nachher auch. Solchen Dreck kriegt man an die Stie-
feln, aber geputzt sind sie sowieso nicht, denn wer soll sie 
putzen, etwa die Schmidt, die tut nichts [Spinnweben an 
der Decke, saures Aufstoßen, er lutschte an seinem Gau-
men, drehte den Kopf zu den Scheiben: Gargoyle Mobilöl 
Vulkani sieranstalt, Bubikopfpfl ege, die Wasserwelle auf 
blauem Grund, Pixavon, veredeltes Teerpräparat]. Ob die 
dicke Lina vielleicht die Stiefel putzen könnte? Da war er 
im Moment schon in fl ot teres Tempo gekommen.

Der Betrüger Lüders, der Brief der Frau, ich box dir ein 
Messer in den Bauch. Ogottogott, Mensch, laß doch das, 
wir werden uns beherrschen, Lumpenpack, wir vergreifen 
uns an keinem, wir haben schon mal in Tegel gebrummt. 
Also: Maßanferti gung, Herrenkonfektion, das zuerst, 
dann zweitens Karosseriebeschlagen, Automobilzubehör, 
auch wichtig, für rasches Fah ren, aber nicht zu rasch.

Rechtes Bein, linkes Bein, rechtes Bein, linkes Bein, 
immer lang sam voran, drängeln gibts nicht, Fräulein. Bei 
mir: Schupo beim Aufl auf. Was ist das? Eile mit Keile. 
Huhuhu, huhuhu, die Hähne krähn. Franz war fröhlich, 
die Gesichter sahen alle netter aus. Er vertiefte sich mit 
Freude in die Straße. Es wehte ein kalter Wind, gemischt 
je nach den Häusern mit warmem Kellerdunst, Obst und 
Südfrüchten, Benzin. Asphalt im Winter riecht nicht.

Bei den Juden saß Franz eine ganze Stunde auf dem 
Sofa. Sie sprachen, er sprach, er wunderte sich, sie wun-
derten sich eine ganze lange Stunde. Worüber er sich wun-
derte, während er auf dem Sofa saß und sie sprachen und 
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er sprach? Daß er hier saß und sprach und daß sie spra-
chen, und vor allem wunderte er sich über sich. Warum 
wunderte er sich über sich? Er wußte und merkte es selbst, 
er stellte es fest wie ein Registratur einen Re chenfehler. Er 
stellte etwas fest.

Es war entschieden; über die Entscheidung wunderte 
er sich, die er in sich vorfand. Diese Entscheidung sagte, 
während er ihnen ins Gesicht sah, lächelte, fragte, antwor-
tete: Franz Biberkopf, sie können reden, was sie wollen, sie 
haben Talare, aber sind keine Pastoren, es ist ein Kaftan, 
sie sind aus Galizien, bei Lemberg sagen sie selbst, sie sind 
schlau, aber mir machen sie nichts vor. Sondern ich sitze 
hier auf dem Sofa, und ich werde mit ihnen keine Geschäf-
te machen. Ich habe getan, was ich tun kann.

Das letztemal, das er hier war, hatte er mit dem einen 
auf dem Teppich unten gesessen. Hutsch, rutscht man 
runter, ich möcht es mal versuchen. Aber heute nicht, das 
sind vergangene Zeiten. Angenagelt sitzen wir auf unsern 
vier Buchstaben und kucken uns die ollen Juden an.

Der Mensch kann nicht mehr hergeben, man ist kei-
ne Maschine. Das 11. Gebot heißt: Laß dir nicht verblüf-
fen. Eine schöne Woh nung haben die Brüder, einfach, ge-
schmacklos und ohne allen Prunk. Damit stecken sie bei 
Franzen keine Lichter raus. Franz kann sich beherrschen. 
Damit ist es vorbei. Zu Bett, zu Bett, wer eine hat, wer 
keine hat, muß auch zu Bett, zu Bett. Es wird nicht mehr 
gearbeitet. Der Mensch gibt nicht mehr her. Wenn die 
Pumpe im Sand steckt, können Sie an det Ding arbeiten, 
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wie Sie wollen. Franz bezieht Ruhegehalt ohne Pension. 
Wie ist das, dachte er hinterhältig und blickte an der Sofa-
kante lang, Ruhe gehalt ohne Pension.

»Und wenn man so Gewalt hat wie Ihr, ein so kräfti-
ger Mensch, soll er seinem Schöpfer danken. Was kann 
ihm schon passieren. Braucht der zu trinken? Tut er nicht 
dies, tut er das. Geht zur Markthalle, stellt sich vor die 
Geschäfte, stellt sich an den Bahn hof: was meint Ihr, was 
so ein Mensch mir neulich abgenommen hat, wie ich von 
Landsberg gekommen bin vorige Woche, einen Tag war ich 
weg, was meint Ihr, nimmt der ab. Rat du mal, Nachum, 
ein Mensch so groß wie die Tür, ein Goliath, Gott soll 
mich schützen. Fuffzich Pfennig. Nu ja, fuffzich Pfennig. 
Habt Ihr gehört, fuffzich Pfennig. Für ein Köfferchen von 
hier bis zur Ecke. Ich wollte nicht tragen, war Schabbes. 
Nimmt mir der Mensch fuffzich Pfennig ab. Ich kuckt ihn 
aber an. Nun, Ihr könnt auch – wißt Ihr, ich weiß was für 
Euch. Ist da nicht bei Feitel, bei dem Getreidehändler, sag 
mal, du kennst doch Feitel.« »Feitel nicht, seine Brüder.« 
»Nuja, er hat doch Getreide. Wer ist sein Bruder?« »Fei-
tels Bruder. Dir gesagt.« »Kenn ich alle Leute in Berlin?« 
»Feitels Bruder. Ein Mann von einem Einkommen wie 
…« Er wackelte mit dem Kopf in verzweifelter Bewunde-
rung. Der Rote hob den Arm, duckte den Kopf: »Was du 
sagst. Aber aus Czernowitz.« Sie hatten Franz vergessen. 
Sie dachten beide intensiv über den Reichtum von Feitels 
Bruder nach. Der Rote ging aufgeregt herum, stieß ein 
Röcheln durch die Nase. Der andere schnurrte, strömte 
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Behagen, lächelte hämisch hinter ihm her, knipste mit den 
Nägeln: »Tja.« »Großartig. Was du sagst.« »Was aus der 
Familie ist, ist Gold. Gold ist kein Wort. Gold.« Der Rote 
wanderte herum, setzte sich erschüttert ans Fenster. Was 
draußen vorging, erfüllte ihn mit Mißachtung, zwei Män-
ner wuschen in Hemdsärmeln einen Wagen, einen al ten. 
Dem einen hingen die Hosenträger, sie schleppten zwei 
Ei mer mit Wasser, der Hof fl oß von Wasser. Mit dem sin-
nenden, von Gold träumenden Blick betrachtete er Franz: 
»Was sagt Ihr nu dazu?« Was kann der sagen, ist ein ar-
mer Mensch, halb ver rückt, was versteht so ein Schlucker 
von dem Geld Feitels aus Czernowitz? er läßt sich nicht die 
Schuhe wischen von dem. Franz erwiderte seinen Blick. 
Guten Morgen, Herr Pastor, im mer bimmeln die Elektri-
schen, wir wissen aber schon, was die Glocke geschlagen 
hat, kein Mensch gibt mehr her, als er hat. Es wird nicht 
mehr gearbeitet, und wenn der ganze Schnee ver brennt, 
wir rühren keinen Finger mehr, wir machen uns steif.

Die Schlange war vom Baum geraschelt. Verfl ucht sollst 
du sein mit allem Vieh, auf dem Bauch sollst du kriechen, 
Staub fressen zeitlebens. Feindschaft soll gesetzt sein zwi-
schen dir und deinem Weibe. Mit Schmerzen sollst du ge-
bären, Eva. Adam, verfl ucht soll der Erdboden sein um 
deinetwillen, Dornen und Disteln sol len drauf wachsen, 
Kraut des Feldes sollst du essen.

Wir arbeiten nicht mehr, es lohnt nicht, und wenn der 
ganze Schnee verbrennt, wir rühren keinen Finger.

Das war die eiserne Brechstange, die Franz Biberkopf 
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in den Händen hielt, mit der er saß und nachher durch 
die Türe ging. Sein Mund sagte irgend was. Zögernd war 
er hergeschlichen, aus dem Gefängnis in Tegel war er vor 
Monaten entlassen, die Elektrische war er gefahren, husch 
die Straßen lang, die Häuser lang, die Dächer rutschten, 
bei den Juden hatte er gesessen. Er stand auf, gehen wir 
mal weiter, ich war doch zur Minna gegan gen damals, 
was soll ich hier, gehen wir mal zur Minna, sehen wir uns 
alles genau an und wie das gewesen ist.

Er schob ab. Vor Minnas Haus strolchte er herum. Ma-
riechen saß auf einem Stein, einem Bein, ganz allein. Was 
geht mich die an. Er roch an dem Haus herum. Was geht 
mich die an. Soll die mit ihrem Ollen glücklich werden. 
Sauerkraut mit Rüben, die haben mich vertrieben, hätte 
meine Mutter Fleisch gekocht, wär ich bei ihr geblieben. 
Hier stinken die Katzen auch nicht anders wie woanders. 
Häseken, verschwinde wie die Wurst im Spinde. Werde 
ich hier bregenklütrig rumstehen und mir das Haus an-
gucken. Und die ganze Kompanie macht kikeriki.

Kikeriki. Kikeriki. So sprach Menelaos. Und ohne es zu 
wollen, machte er dem Telemach das Herz so wehmütig, 
daß ihm die Tränen an den Wangen herabrollten und er 
den Purpurmantel mit beiden Händen fest vor die Augen 
drücken mußte.

Indessen wandelte die Fürstin Helena aus ihren 
Frauengemä chern hervor, einer Göttin an Schönheit 
gleich.
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Kikeriki. Es gibt viele Sorten von Hühnern. Wenn man 
mich aber auf Ehre und Gewissen fragt, welche ich am 
meisten liebe, so antworte ich frei und unumwunden: 
Brathühner. Es gehören noch die Fasanen zu den Hüh-
nervögeln, und in Brehms Tier leben wird vermerkt: Das 
Zwergsumpfhühnchen unterscheidet sich vom Bruchhühn-
chen abgesehen von seiner geringen Größe dadurch, daß 
im Frühjahr beide Geschlechter ein annähernd gleiches 
Kleid tragen. Asienforscher kennen auch das Monial oder 
Monal, von den Wissenschaftlern Glanzfasan genannt. 
Von seiner Farbenpracht ist schwer eine Beschreibung zu 
geben. Sei nen Lockruf, ein lang klagendes Pfeifen, hört 
man im Wald zu allen Stunden des Tages, am häufi gsten 
aber vor Tagesanbruch und gegen Abend.

Jedoch spielt sich das alles sehr entfernt ab zwischen 
Sikkam und Bhutan in Indien, es ist für Berlin eine ziem-
lich unfruchtbare Bibliotheksweisheit.

Denn es geht dem Menschen wie dem Vieh; 
wie dies stirbt, so stirbt er auch

Der Schlachthof in Berlin. Im Nordosten der Stadt zwi-
schen der Eldenaer Straße über die Thaerstraße weg über 
die Landsberger Allee bis an die Cotheniusstraße die Ring-
bahn entlang ziehen sich die Häuser, Hallen und Ställe vom 
Schlacht- und Viehhof. Er bedeckt eine Fläche von 47,88 ha, 
gleich 187,50 Morgen, ohne die Bauten hinter der Lands-
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berger Allee hat das 27 083 492 Mark verschluckt, woran 
der Viehhof mit 7 Millionen 682 844 Mark, der Schlacht-
hof mit 19 Millionen 410 648 Mark beteiligt ist. Viehhof, 
Schlachthof und Fleischgroßmarkt bilden ein untrenn-
bares wirtschaftliches Ganzes. Verwaltungsorgan ist die 
Depu tation für den Vieh- und Schlachthof, bestehend aus 
zwei Magistratsmitgliedern, einem Bezirksamts mitglied, 
11 Stadtverord neten und 3 Bürgerdeputierten. Im Betrieb 
sind beschäftigt 258 Beamte, darunter Tierärzte, Beschau-
er, Stempler, Hilfstierärzte, Hilfsbeschauer, Festangestell-
te, Arbeiter. Verkehrsordnung vom 4. Oktober 1900, All-
gemeinbestimmungen, Re ge lung des Auf triebs, Lieferung 
des Futters. Gebührenta rif: Marktgebühren, Liegegebüh-
ren, Schlachtgebühren, Gebühren für die Entfer nung von 
Futtertrögen aus der Schweinemarkthalle.

Die Eldenaer Straße entlang ziehen sich die schmutzig-
grauen Mauern, oben mit Stacheldraht. Die Bäume drau-
ßen sind kahl, es ist Winter, die Bäume haben ihren Saft in 
die Wurzeln ge schickt, warten den Frühling ab. Schlächter-
wagen karriolen an in schlankem Galopp, gelbe und rote 
Räder, leichte Pferde vorneweg. Hinter einem Wagen läuft 
ein mageres Pferd, vom Trottoir ruft einer hinterher Emil, 
sie handeln um den Gaul, 50 Mark und eine Lage für uns 
acht, das Pferd dreht sich, zittert, knabbert an einem Baum, 
der Kutscher reißt es zurück, 50 Mark und eine Lage, Otto, 
sonst Abfahrt. Der unten beklatscht das Pferd: gemacht.

Gelbe Verwaltungsgebäude, ein Obelisk für Gefallene 
aus dem Krieg. Und rechts und links langgestreckte Hal-
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len mit gläsernen Dächern, das sind die Ställe, die Warte-
räume. Draußen schwarze Tafeln: Eigentum des Interes-
senverbands der Großschlächtereien von Berlin e. V. Nur 
mit Genehmigung sind Bekanntmachun gen an dieser Ta-
fel gestattet, der Vorstand.

An den langen Hallen sind Türen, schwarze Öffnungen 
zum Eintrieb der Tiere, Zahlen dran, 26, 27, 28. Die Rin-
derhalle, die Schweinehalle, die Schlachträume: Totenge-
richte für die Tiere, schwingende Beile, du kommst mir 
nicht lebend raus. Friedliche Straßen grenzen an, Straß-
mannstraße, Liebigstraße, Proskauer, Gartenanlagen, in 
denen Leute spazieren. Sie wohnen warm bei einander, 
wenn einer erkrankt und Halsschmerzen hat, kommt der 
Arzt gelaufen.

Aber auf der andern Seite ziehen sich die Geleise der 
Ringbahn 15 Kilometer. Aus den Provinzen rollt das Vieh 
ran, Exemplare der Gattung Schaf, Schwein, Rind, aus 
Ostpreußen, Pommern, Brandenburg, Westpreußen. Über 
die Viehrampen mähen, blö ken sie herunter. Die Schweine 
grunzen und schnüffeln am Boden, sie sehen nicht, wo es 
hingeht, die Treiber mit den Stecken laufen hinterher. In 
die Ställe, da legen sie sich hin, liegen weiß, feist beieinan-
der, schnarchen, schlafen. Sie sind lange getrieben worden, 
dann gerüttelt in den Wagen, jetzt vibriert nichts unter ih-
nen, nur kalt sind die Fliesen, sie wachen auf, drängen an 
an dere. Sie liegen übereinandergeschoben. Da kämpfen 
zwei, in der Bucht ist Platz, sie wühlen Kopf gegen Kopf, 
schnappen sich gegen die Hälse, die Ohren, drehen sich 
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im Kreis, röcheln, manchmal sind sie ganz still, beißen 
bloß. In Furcht klettert eins über die Leiber der andern, 
das andere klettert hinterher, schnappt, die unten wühlen 
sich auf, die beiden plumpen herunter, suchen sich.

Ein Mann im Leinenkittel wandert durch den Gang, 
die Bucht wird geöffnet, mit einem Stock tritt er zwi-
schen sie, die Tür ist offen, sie drängen heraus, quieken, 
ein Grunzen und Schreien fängt an. Und nun alles durch 
die Gänge. Über die Höfe, zwischen die Hallen werden 
die weißen drolligen Tiere getrieben, die dicken lustigen 
Schenkel, die lustigen Ringelschwänzchen, und grüne rote 
Striche auf dem Rücken. Das ist Licht, liebe Schweinchen, 
das ist Boden, schnubbert nur, sucht, für wieviel Minuten 
noch. Nein ihr habt recht, man darf nicht mit der Uhr 
arbeiten, immer nur schnubbern und wühlen. Ihr werdet 
ge schlachtet werden, ihr seid da, seht euch das Schlacht-
haus an, das Schweineschlachthaus. Es gibt alte Häuser, 
aber ihr kommt in ein neues Modell. Es ist hell, aus ro-
ten Steinen gebaut, man könnte es von draußen für eine 
Schlosserei halten, für eine Werkstatt der einen Büroraum 
oder für einen Konstruktionssaal. Ich will andersherum 
gehen, liebe Schweinchen, denn ich bin ein Mensch, ich 
gehe durch diese Tür da, wir treffen uns drin wieder.

Stoß gegen die Tür, sie federt, schwingt hin und her. 
Puh, der Dampf! Was dampfen die. Da bist du im Dampf 
wie in einem Bad, da nehmen die Schweine vielleicht ein 
russischrömisches Bad. Man geht irgendwo, du siehst 
nicht wo, die Brille ist einem beschlagen, man geht viel-
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leicht nackt, schwitzt sich den Rheumatismus aus, mit 
Kognak allein gehts nicht, man klappert in Pantoffeln. 
Es ist nichts zu sehen, der Dampf ist zu dicht. Aber dies 
Quietschen, Röcheln, Klappen, Männerrufe, Fallen von 
Geräten, Schlagen von Deckeln. Hier müssen irgendwo 
die Schweine sein, sie sind von drüben her, von der Längs-
seite rein gekommen. Dieser dicke weiße Dampf. Da sind 
ja schon Schwei ne, da hängen ja welche, die sind schon 
tot, die hat man gekappt, die sind beinah reif zum Fressen. 
Da steht einer mit einem Schlauch und spritzt die weißen 
Schweinehälften ab. Sie hängen an Eisenständern, kopf-
abwärts, manche Schweine sind ganz, die Beine oben sind 
mit einem Querholz gesperrt, ein totes Tier kann eben 
nichts machen, es kann auch nicht laufen. Schweins füße 
liegen abgehackt auf einem Stapel. Zwei Mann tragen aus 
dem Nebel was an, an einem Eisenbalken ein ausgeweide-
tes ge öffnetes Tier. Sie heben den Balken an den Laufring. 
Da schwe ben schon viele Kollegen herunter, gucken sich 
stumpfsinnig die Fliesen an.

Im Nebel gehst du durch den Saal. Die Steinplatten sind 
gerieft, sie sind feucht, auch blutig. Zwischen den Stän-
dern die Reihen der weißen ausgeweideten Tiere. Hinten 
müssen die Totschlags buchten sein, da klatscht es, klappt, 
quiekt, schreit, röchelt, grunzt. Da stehen dampfende Kes-
sel, Bottiche, von da kommt der Dampf. Männer hängen 
in das siedende Wasser die getöteten Tiere rein, brühen 
sie, schön weiß ziehn sie sie raus, ein Mann kratzt mit 
einem Messer noch die Oberhaut ab, das Tier wird noch 
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weißer, ganz glatt. Ganz sanft und weiß, sehr befriedigt 
wie nach einem anstrengenden Bad, nach einer wohlge-
lungenen Operation oder Massage liegen die Schweine 
in Reihen auf Bän ken, Brettern, sie bewegen sich nicht in 
ihrer gesättigten Ruhe und in ihren neuen weißen Hem-
den. Sie liegen alle auf der Seite, bei manchen sieht man 
die doppelte Zitzenreihe, wieviel Brüste ein Schwein hat, 
das müssen fruchtbare Tiere sein. Aber sie ha ben alle hier 
einen graden roten Schlitz am Hals, genau in der Mittelli-
nie, das ist sehr verdächtig.

Jetzt klatscht es wieder, eine Tür wird hinten geöffnet, 
det Dampf zieht ab, sie treiben eine neue Schar Schwei-
ne rein, ihr lauft da, ich bin vorn durch die Schiebtür 
gegangen, drollige rosige Tiere, lustige Schenkel, lustige 
Ringelschwänze, der Rücken mit bunten Strichen. Und sie 
schnüffeln in der neuen Bucht. Die ist kalt wie die alte, 
aber es ist noch etwas von Nässe am Bo den, das unbe-
kannt ist, eine rote Schlüpfrigkeit. Sie scheuern mit dem 
Rüssel daran.

Ein junger Mann von blasser Farbe, mit angeklebtem 
blondem Haar, hat eine Zigarre im Mund. Siehe da, das 
ist der letzte Mensch, der sich mit euch beschäftigt! Denkt 
nicht schlecht von ihm, er tut nur, was seines Amtes ist. 
Er hat eine Verwaltungs angelegenheit mit euch zu regeln. 
Er hat nur Stiefel, Hose, Hemd und Hosenträger an, die 
Stiefel bis über die Knie. Das ist seine Amtstracht. Er 
nimmt seine Zigarre aus dem Mund, legt sie in ein Fach 
an der Wand, nimmt aus der Ecke ein langes Beil. Es ist 
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das Zeichen seiner behördlichen Würde, seines Rangs 
über euch, wie die Blechmarke beim Kriminal. Er wird sie 
euch gleich vor zeigen. Das ist eine lange Holzstange, die 
der junge Mann bis zur Schulterhöhe über die quiekenden 
kleinen Schweine unten hoch hebt, die da ungestört wüh-
len, schnüffeln und grunzen. Der Mann geht herum, den 
Blick nach unten, sucht, sucht. Es handelt sich um ein Er-
mittlungsverfahren gegen eine gewisse Person, eine gewis-
se Person in Sachen x gegen y. – Hatz! Da ist ihm eins vor 
die Füße gelaufen, hatz! noch eins. Der Mann ist fl ink, er 
hat sich le gitimiert, das Beil ist heruntergesaust, getaucht 
in das Gedränge mit der stumpfen Seite auf einen Kopf, 
noch einen Kopf. Das war ein Augenblick. Das zappelt un-
ten. Das strampelt. Das schleu dert sich auf die Seite. Das 
weiß nichts mehr. Und liegt da. Was machen die Beine, 
der Kopf. Aber das macht das Schwein nicht, das machen 
die Beine als Privatperson. Und schon haben zwei Män-
ner aus dem Brühraum herübergesehen, es ist so weit, sie 
neben einen Schieber an der Totschlagbucht hoch, ziehen 
das Tier heraus, das lange Messer zum Schärfen an einem 
Stab ge setzt und hingekniet, schubb schubb in den Hals 
gestoßen, ritsch ein langer Schnitt, ein sehr langer in den 
Hals, das Tier wird wie ein Sack geöffnet, tiefe tauchen-
de Schnitte, das Tier zuckt, strampelt, schlägt, es ist be-
wußtlos, jetzt nur bewußtlos, bald mehr, es quiekt, und 
nun die Halsadern geöffnet. Es ist tief bewußtlos, wir sind 
in die Metaphysik, die Theologie eingetre ten, mein Kind, 
du gehst nicht mehr auf der Erde, wir wandern jetzt auf 
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Wolken. Rasch das fl ache Becken ran, das schwarze heiße 
Blut strömt ein, schäumt, wirft Blasen im Becken, rasch 
rühren. Im Körper gerinnt das Blut, soll Pfröpfe machen, 
Wun den stopfen. Jetzt ist es aus dem Körper raus, und 
noch immer will es gerinnen. Wie ein Kind noch Mama, 
Mama schreit, wenn es auf dem Operationstisch liegt und 
gar keine Rede von der Mama ist, und die Mama will 
gar nicht kommen, aber das ist zum Ersticken unter der 
Maske mit dem Äther, und es schreit noch immer, bis es 
nicht mehr kann: Mama. Ritsch, ritsch, die Adern rechts, 
die Adern links. Rasch rühren. So. Jetzt läßt das Zucken 
nach. Jetzt liegst du still. Wir sind am Ende von Physiolo-
gie und Theologie, die Physik beginnt.

Der Mann, der hingekniet ist, steht auf. Die Knie tun 
ihm weh. Das Schwein muß gebrüht werden, ausgewei-
det, zerhackt, das geht Zug um Zug. Der Chef, wohlge-
nährt, geht mit der Tabaks pfeife hin und her durch den 
Dampf, blickt manchmal in einen offenen Bauch rein. An 
der Wand neben der schwingenden Tür hängt ein Plakat: 
Ballfest erster Viehexpedienten Saalbau, Friedrichshain, 
Kapelle Kermbach. Draußen sind angezeigt Boxkämpfe 
Germaniasäle, Chausseestraße 110, Eintrittspreise 1,50 
M. bis 10 Mark. 4 Qualifi kationskämpfe.

Viehmarkt Auftrieb: 1399 Rinder, 2700 Kälber, 4654 Scha-
fe, 18 864 Schweine. Marktverlauf: Rinder in guter Ware 
glatt, sonst ruhig. Kälber glatt, Schafe ruhig, Schweine 
anfangs fest, nachher schwach, fette vernachlässigt.
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Auf den Viehstraßen bläst der Wind, es regnet. Rinder 
blöken, Männer treiben eine große brüllende, behörnte 
Herde. Die Tiere sperren sich, sie bleiben stehen, sie ren-
nen falsch, die Trei ber laufen um sie mit Stöcken. Ein Bulle 
bespringt noch mitten im Haufen eine Kuh, die Kuh läuft 
rechts und links ab, der Bulle ist hinter ihr her, er steigt 
mächtig immer von neuem an ihr hoch.

Ein großer weißer Stier wird in die Schlachthalle getrie-
ben. Hier ist kein Dampf, keine Bucht wie für die wim-
melnden Schweine. Einzeln tritt das große starke Tier, der 
Stier, zwischen seinen Treibern durch das Tor. Offen liegt 
die blutige Halle vor ihm mit den hängenden Hälften, 
Vierteln, den zerhackten Kno chen. Der große Stier hat 
eine breite Stirn. Er wird mit Stöcken und Stößen vor den 
Schlächter getrieben. Der gibt ihm, damit er besser steht, 
mit dem fl achen Beil noch einen leichten Schlag gegen ein 
Hinterbein. Jetzt greift der eine Stiertreiber von unten um 
den Hals. Das Tier steht, gibt nach, sonderbar leicht gibt 
es nach, als wäre es einverstanden und willige nun ein, 
nachdem es alles gesehn hat und weiß: das ist sein Schick-
sal, und es kann doch nichts machen. Vielleicht hält es 
die Bewegung des Viehtreibers auch für eine Liebkosung, 
denn es sieht so freundlich aus. Es folgt den ziehenden Ar-
men des Viehtreibers, biegt den Kopf schräg beiseite, das 
Maul nach oben.

Da steht der aber hinter ihm, der Schlächter, mit dem 
aufgeho benen Hammer. Blick dich nicht um. Der Hammer, 
von dem starken Mann mit beiden Fäusten aufgehoben, ist 
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hinter ihm, über ihm und dann: wumm herunter. Die Mus-
kelkraft eines starken Mannes wie ein Keil eisern in das 
Genick. Und im Mo ment, der Hammer ist noch nicht abge-
hoben, schnellen die vier Beine des Tieres hoch, der ganze 
schwere Körper scheint anzu fl iegen. Und dann, als wenn 
es ohne Beine wäre, dumpft das Tier, der schwere Leib, 
auf den Boden, auf die starr angekrampften Beine, liegt ei-
nen Augenblick so und kippt auf die Seite. Von rechts und 
links umwandert ihn der Henker, kracht ihm neue gnädige 
Betäubungsladungen gegen den Kopf, gegen die Schläfen, 
schlafe, du wirst nicht mehr aufwachen. Dann nimmt der 
an dere neben ihm seine Zigarre aus dem Mund, schnauzt 
sich, zieht sein Messer ab, es ist lang wie ein halber Degen, 
und kniet hinter dem Kopf des Tieres, dessen Beine schon 
der Krampf verlassen hat. Kleine zuckende Stöße macht es, 
den Hinterleib wirft es hin und her. Der Schlächter sucht am 
Boden, er setzt das Messer nicht an, er ruft nach der Schale 
für das Blut. Das Blut kreist noch drin, ruhig, wenig erregt 
unter den Stößen eines mächtigen Herzens. Das Rücken-
mark ist zwar zerquetscht, aber das Blut fl ießt noch ruhig 
durch die Adern, die Lungen atmen, die Därme bewegen 
sich. Jetzt wird das Messer angesetzt werden, und das Blut 
wird herausstürzen, ich kann es mir schon denken, armdick 
im Strahl, schwarzes, schönes, jubelndes Blut. Dann wird 
der ganze lustige Festjubel das Haus verlassen, die Gäste 
tanzen hinaus, ein Tu mult, und weg die fröhlichen Weiden, 
der warme Stall, das duf tende Futter, alles weg, fortgebla-
sen, ein leeres Loch, Finsternis, jetzt kommt ein neues Welt-
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bild. Oha, es ist plötzlich ein Herr erschienen, der das Haus 
gekauft hat, Straßendurchbruch, bes sere Konjunktur, er 
wird abreißen. Man bringt die große Schale, schiebt sie ran, 
das mächtige Tier wirft die Hinterbeine hoch. Das Messer 
fährt ihm in den Hals neben der Kehle, behutsam die Adern 
aufgesucht, solche Ader hat starke Häute, sie liegt gut ge-
sichert. Und da ist sie auf, noch eine, der Schwall, heiße 
damp fende Schwärze, schwarzrot sprudelt das Blut heraus 
über das Messer, über den Arm des Schlächters, das jubeln-
de Blut, das heiße Blut, die Gäste kommen, der Akt der Ver-
wandlung ist da, aus der Sonne ist dein Blut gekommen, die 
Sonne hat sich in dei nem Körper versteckt, jetzt kommt sie 
wieder hervor. Das Tier atmet ungeheuer auf, das ist wie 
eine Erstickung, ein ungeheurer Reiz, es röchelt, rasselt. Ja, 
das Gebälk kracht. Wie die Flanken sich so schrecklich he-
ben, ist ein Mann dem Tier behilfl ich. Wenn ein Stein fallen 
will, gib ihm einen Stoß. Ein Mann springt auf das Tier her-
auf, auf den Leib, mit beiden Beinen, steht oben, wippt, tritt 
auf die Eingeweide, wippt auf und ab, das Blut soll rascher 
heraus, ganz heraus. Und das Röcheln wird stärker, es ist 
ein sehr hingezogenes Keuchen, Verkeuchen, mit leichten 
ab wehrenden Schlägen der Hinterbeine. Die Beine winken 
leise. Das Leben röchelt sich nun aus, der Atem läßt nach. 
Schwer dreht sich der Hinterleib, kippt. Das ist die Erde, 
die Schwerkraft. Der Mann wippt nach oben. Der andere 
unten präpariert schon das Fell am Hals zurück.

Fröhliche Weiden, dumpfer, warmer Stall.
Der gut beleuchtete Fleischerladen. Die Beleuchtung des 



203

Ladens und die des Schaufensters müssen in harmoni-
schen Einklang ge bracht werden. Es kommt vorwiegend 
direktes oder halb in direktes Licht in Betracht. Im allge-
meinen sind Leuchtkörper für vorwiegend direktes Licht 
zweckmäßig, weil hauptsächlich der Ladentisch und der 
Hackklotz gut beleuchtet werden müs sen. Künstliches 
Tageslicht, erzeugt durch Benutzen von Blau fi lter, kann 
für den Fleischerladen nicht in Betracht kommen, weil 
Fleischwaren stets nach einer Beleuchtung verlangen, un-
ter der die natürliche Fleischfarbe nicht leidet.

Gefüllte Spitzbeine. Nachdem die Füße sauber gerei-
nigt sind, werden sie der Länge nach gespalten, so daß 
die Schwarte noch zusammenhängt, werden zusammen-
geklappt und mit dem Fa den umwickelt.

– Franz, zwei Wochen hockst du jetzt auf deiner elen-
den Kam mer. Deine Wirtin wird dich bald raussetzen. 
Du kannst ihr nicht zahlen, die Frau vermietet nicht zum 
Spaß. Wenn du dich nicht bald zusammennimmst, wirst 
du ins Asyl gehen müssen. Und was dann, ja was dann. 
Deine Bude lüftest du nicht, du gehst nicht zum Barbier, 
ein brauner Vollbart wächst dir, die 15 Pfen nig wirst du 
schon aufbringen.
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Gespräch mit Hiob, es liegt an dir, Hiob, du willst nicht

Als Hiob alles verloren hatte, alles, was Menschen verlie-
ren kön nen, nicht mehr und nicht weniger, da lag er im 
Kohlgarten. 

»Hiob, du liegst im Kohlgarten, an der Hundehütte, 
grade so weit weg, daß dich der Wachhund nicht beißen 
kann. Du hörst das Knirschen seiner Zähne. Der Hund 
bellt, wenn sich nur ein Schritt naht. Wenn du dich um-
drehst, dich aufrichten willst, knurrt er, schießt vor, zerrt 
an seiner Kette, springt hoch, geifert und schnappt.

Hiob, das ist der Palast, und das sind die Gärten und die 
Felder, die du selbst einmal besessen hast. Diesen Wach-
hund hast du gar nicht einmal gekannt, den Kohlgarten, 
in den man dich gewor fen hat, hast du gar nicht einmal 
gekannt, wie auch die Ziegen nicht, die man morgens an 
dir vorbeitreibt und die dicht bei dir im Vorbeiziehen am 
Gras zupfen und mahlen und sich die Backen vollstopfen. 
Sie haben dir gehört.

Hiob, jetzt hast du alles verloren. In den Schuppen 
darfst du abends kriechen. Man fürchtet deinen Aussatz. 
Du bist strahlend über deine Güter geritten und man hat 
sich um dich gedrängt. Jetzt hast du den Holzzaun vor der 
Nase, an dem die Schneck chen hochkriechen. Du kannst 
auch die Regenwürmer studie ren. Es sind die einzigen We-
sen, die sich nicht vor dir fürchten. 

Deine grindigen Augen, du Haufen Unglück, du leben-
der Mo rast, machst du nur manchmal auf.
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Was quält dich am meisten, Hiob? Daß du deine Söhne 
und Töchter verloren hast, daß du nichts besitzt, daß du 
in der Nacht frierst, deine Geschwüre im Rachen, an der 
Nase? Was, Hiob?«

»Wer fragt?«
»Ich bin nur eine Stimme.«
»Eine Stimme kommt aus einem Hals.«
»Du meinst, ich muß ein Mensch sein.«
»Ja, und darum will ich dich nicht sehen. Geh weg.«
»Ich bin nur eine Stimme, Hiob, mach die Augen auf, 

so weit du kannst, du wirst mich nicht sehen.«
»Ach, ich phantasiere. Mein Kopf, mein Gehirn, jetzt 

werde ich noch verrückt gemacht, jetzt nehmen sie mir 
noch meine Ge danken.«

»Und wenn sie es tun, ist es schade?«
»Ich will doch nicht.«
»Obwohl du so leidest, und so leidest durch deine Ge-

danken, willst du sie nicht verlieren?«
»Frage nicht, geh weg.«
»Aber ich nehme sie dir gar nicht. Ich will nur wissen, 

was dich am meisten quält.«
»Das geht keinen etwas an.«
»Niemanden als dich?«
»Ja, ja! Und dich nicht.«
Der Hund bellt, knurrt, beißt um sich. Die Stimme 

kommt nach einiger Zeit wieder.
»Sind es deine Söhne, um die du jammerst?«
»Für mich braucht keiner zu beten, wenn ich tot bin. 
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Ich bin Gift für die Erde. Hinter mir muß man ausspeien. 
Hiob muß man vergessen.«

»Deine Töchter?«
»Die Töchter, ah. Sie sind auch tot. Ihnen ist wohl. Sie 

waren Bilder von Frauen. Sie hätten mir Enkel gebracht, 
und weg gerafft sind sie. Eine nach der andern ist hinge-
stürzt, als ob Gott sie nimmt an den Haaren, hochhebt 
und niederwirft, daß sie zer brechen.«

»Hiob, du kannst deine Augen nicht aufmachen, sie 
sind ver klebt, sie sind verklebt. Du jammerst, weil du im 
Kohlgarten liegst, und der Hundeschuppen ist das letzte, 
was dir geblieben ist, und deine Krankheit.«

»Die Stimme, du Stimme, wessen Stimme du bist und 
wo du dich versteckst.«

»Ich weiß nicht, worum du jammerst.«
»Oh, oh.«
»Du stöhnst und weißt es auch nicht, Hiob.«
»Nein, ich habe –  «
»Ich habe?«
»Ich habe keine Kraft. Das ist es.«
»Die möchtest du haben.«
»Keine Kraft mehr, zu hoffen, keinen Wunsch. Ich habe 

kein Ge biß. Ich bin weich, ich schäme mich.«
»Das hast du gesagt.«
»Und es ist wahr.«
»Ja, du weißt es. Das ist das Schrecklichste.«
»Es steht mir also schon auf der Stirn. Solch Fetzen bin 

ich.«
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»Das ist es, Hiob, woran du am meisten leidest. Du 
möchtest nicht schwach sein, du möchtest widerstreben 
können, oder lie ber ganz durchlöchert sein, dein Gehirn 
weg, die Gedanken weg, dann schon ganz Vieh. Wünsche 
dir etwas.«

»Du hast mich schon soviel gefragt, Stimme, jetzt glau-
be ich, daß du mich fragen darfst. Heile mich! Wenn du es 
kannst. Ob du Satan oder Gott oder Engel oder Mensch 
bist, heile mich.«

»Von jedem wirst du Heilung annehmen?«
»Heile mich.«
»Hiob, überleg dir gut, du kannst mich nicht sehen. 

Wenn du die Augen aufmachst, erschrickst du vielleicht 
vor mir. Vielleicht laß ich mich hoch und schrecklich be-
zahlen.«

»Wir werden alles sehen. Du sprichst wie jemand, der 
es ernst nimmt.«

»Wenn ich aber Satan oder der Böse bin?«
»Heile mich.«
»Ich bin Satan.«
»Heile mich.«
Da wich die Stimme zurück, wurde schwach und 

schwächer. Der Hund bellte. Hiob lauschte angstvoll: Er 
ist weg, ich muß geheilt werden, oder ich muß in den Tod. 
Er kreischte. Eine grausige Nacht kam. Die Stimme kam 
noch einmal:

»Und wenn ich der Satan bin, wie wirst du mit mir fer-
tig wer den?«
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Hiob schrie: »Du willst mich nicht heilen. Keiner will 
mir hel fen, nicht Gott, nicht Satan, kein Engel, kein 
Mensch.«

»Und du selbst?«
»Was ist mit mir?«
»Du willst ja nicht!«
»Was.«
»Wer kann dir helfen, wo du selber nicht willst!«
»Nein, nein«, lallte Hiob.
Die Stimme ihm gegenüber: »Gott und der Satan, Engel 

und Menschen, alle wollen dir helfen, aber du willst nicht 
– Gott aus Liebe, der Satan, um dich später zu fassen, die 
Engel und die Menschen, weil sie Gehilfen Gottes und des 
Satans sind, aber du willst nicht.«

»Nein, nein«, lallte, brüllte Hiob und warf sich.
Er schrie die ganze Nacht. Die Stimme rief ununter-

brochen: »Gott und Satan, die Engel und die Menschen 
wollen dir helfen, du willst nicht.« Hiob ununterbrochen: 
»Nein, nein.« Er suchte die Stimme zu ersticken, sie stei-
gerte sich, steigerte sich immer mehr, sie war ihm immer 
um einen Grad voraus. Die ganze Nacht. Gegen Morgen 
fi el Hiob auf das Gesicht.

Stumm lag Hiob.
An diesem Tag heilten seine ersten Geschwüre.
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Und haben alle einerlei Odem, 
und der Mensch hat nichts mehr denn das Vieh

Viehmarkt Auftrieb: Schweine 11 543, Rinder 2016, Käl-
ber 1920, Hammel 4450.

Was tut aber dieser Mann mit dem niedlichen kleinen 
Kälb chen? Er führt es allein herein an einem Strick, das ist 
die Riesen halle, in der die Stiere brüllen, jetzt führt er das 
Tierchen an eine Bank. Es stehen viele Bänke nebeneinan-
der, neben jeder liegt eine Keule aus Holz. Er hebt das zarte 
Kälbchen auf mit beiden Armen, legt es hin auf die Bank, 
es läßt sich ruhig hinlegen. Von unten faßt er noch das Tier, 
greift mit der linken Hand ein Hin terbein, damit das Tier 
nicht strampeln kann. Dann hat er schon den Strick gefaßt, 
mit dem er das Tier hereingeführt hat, und bindet es fest an 
die Wand. Das Tier hält geduldig, es liegt jetzt hier, es weiß 
nicht, was geschieht, es liegt unbequem auf dem Holz, es 
stößt mit dem Kopf gegen einen Stab und weiß nicht, was 
das ist: das ist aber die Spitze der Keule, die an der Erde 
steht und mit der es jetzt bald einen Schlag erhalten wird. 
Das wird seine letzte Begegnung mit dieser Welt sein. Und 
wirklich, der Mann, der alte einfache Mann, der da ganz 
allein steht, ein sanf ter Mann mit einer weichen Stimme – er 
spricht dem Tier zu – er nimmt den Kolben, hebt ihn wenig 
an, es ist nicht viel Kraft nötig für solch zartes Geschöpf, 
und legt den Schlag dem zarten Tier in den Nacken. Ganz 
ruhig, wie er das Tier hergeführt hat und gesagt hat: nun 
lieg still, legt er ihm den Schlag in den Nacken, ohne Zorn, 
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ohne große Aufregung, auch ohne Wehmut, nein so ist es, 
du bist ein gutes Tier, du weißt ja, das muß so ge schehen.

Und das Kälbchen: prrr-rrrr, ganz ganz starr, steif, ge-
streckt sind die Beinchen. Die schwarzen samtenen Augen 
des Kälb chens sind plötzlich sehr groß, stehen still, sind 
weiß umrandet, jetzt drehen sie sich zur Seite. Der Mann 
kennt das schon, ja, so blicken die Tiere, aber wir haben 
heute noch viel zu tun, wir müssen weitermachen, und er 
sucht unter dem Kälbchen auf der Bank, sein Messer liegt 
da, mit dem Fuß schiebt er unten die Schale für das Blut 
zurecht. Dann ritsch, quer durch den Hals das Messer ge-
zogen, durch die Kehle, alle Knorpel durch, die Luft ent-
weicht, seitlich die Muskeln durch, der Kopf hat keinen 
Halt mehr, der Kopf klappt abwärts gegen die Bank. Das 
Blut spritzt, eine schwarzrote dicke Flüssigkeit mit Luft-
blasen. So, das wäre geschehen. Aber er schneidet ruhig 
und mit unveränderter fried licher Miene tiefer, er sucht 
und tastet mit dem Messer in der Tiefe, stößt zwischen 
zwei Wirbeln durch, es ist ein sehr junges, weiches Ge-
webe. Dann läßt er die Hand von dem Tier, das Mes ser 
klappert auf der Bank. Er wäscht sich die Hände in einem 
Eimer und geht weg.

Und nun liegt das Tier allein, jämmerlich auf der Seite, 
wie er es angebunden hat. In der Halle lärmt es überall 
lustig, man arbei tet, schleppt, ruft sich zu. Schrecklich 
hängt der Kopf abgeklappt am Fell herunter, zwischen 
den beiden Tischbeinen, überlaufen von Blut und Geifer. 
Dickblau ist die Zunge zwischen die Zähne geklemmt. 
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Und furchtbar, furchtbar rasselt und röchelt noch das Tier 
auf der Bank. Der Kopf zittert am Fell. Der Körper auf der 
Bank wirft sich. Die Beine zucken, stoßen, kindlich dün-
ne, knotige Beine. Aber die Augen sind ganz starr, blind. 
Es sind tote Augen. Das ist ein gestorbenes Tier.

Der friedliche alte Mann steht an einem Pfeiler mit sei-
nem klei nen schwarzen Notizbuch, blickt nach der Bank 
herüber und rechnet. Die Zeiten sind teuer, schlecht zu 
kalkulieren, schwer mit der Konkurrenz mitzukommen.

Franzens Fenster steht offen, 
passieren auch spaßige Dinge in der Welt

Die Sonne geht auf und unter, es kommen helle Tage, die 
Kin derwagen fahren auf der Straße, wie schreiben Febru-
ar 1928.

In den Februar hinein säuft Franz Biberkopf in seinem 
Wider willen gegen die Welt, in seinem Verdruß. Er ver-
säuft, was er hat, ihm ist egal, was wird. Er wollte anstän-
dig sein, aber da sind Schufte und Strolche und Lumpen, 
darum will Franz Biberkopf nichts mehr sehen und hören 
von der Welt, und wenn er Penner wird, er versauft den 
letzten Pfennig von seinem Geld.

Als Franz Biberkopf so in den Februar hineingewütet 
ist, wird er mal nachts von einem Geräusch auf dem Hof 
geweckt. Hinten ist eine Großhandelsfi rma. Er sieht run-
ter in seinem Tran, macht das Fenster auf, schreit über den 
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Hof: »Schert euch vom Hof, Ochsen, ihr, Quatschköppe.« 
Dann legt er sich hin, denkt an nichts weiter, die Leute 
sind im Moment weg.

Nach einer Woche geht es ebenso. Franz ist im Begriff, 
die Fen ster aufzureißen und den Holzklotz runterzu-
schmeißen, da fällt ihm ein: es ist jetzt eins, er wird sich 
mal die Jungs ansehen. Was machen die Brüder eigentlich 
da um ein Uhr nachts. Was haben die eigentlich da zu su-
chen, gehören die überhaupt ins Haus, das müßte man ei-
gentlich befi ngern.

Und richtig, es ist ein vorsichtiges Getue, sie rutschen 
die Wand lang, Franz biegt sich oben den Hals aus, einer 
steht an der Hof tür, der Junge steht Schmiere, die drehen 
ein Ding, sie habens mit der großen Kellertür. Sie murksen 
zu dritt. Daß die keine Angst haben, daß man sie sieht. 
Jetzt knarrt es, die Tür ist uff, sie habens geschafft, der 
eine bleibt aufm Hof in ner Nische, die beiden sind runter 
inn Keller. Mächtig duster ist es, darauf bauen sie.

Franz zieht leise sein Fenster zu. Die Luft hat ihm den 
Kopf ab gekühlt. So was machen die Menschen eben, den 
ganzen Tag und noch in der Nacht, so gaunert das rum, 
man müßte einen Blumentopf nehmen und auf den Hof 
pfeffern. Was haben die überhaupt hier im Haus zu su-
chen, wo ich wohne. Gar nichts.

Es ist still, er setzt sich im Finstern auf sein Bett, er muß 
wieder ans Fenster gehen und runtergucken: was haben 
die Brüder überhaupt bei mir im Haus verloren. Und dann 
steckt er sich eine Wachskerze an, sucht nach der Schnaps-
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fl asche, und wie er sie hat, gießt er nicht ein. Eine Kugel 
kam gefl ogen, gilt sie mir oder gilt sie dir.

Aber wie es Mittag ist, geht Franz auf den Hof runter. 
Ein Hau fen Menschen steht da zusammen, auch der Zim-
merer Gerner ist bei, Franz kennt den, sie sprechen: »Da ha-
ben sie wieder ge klaut.« Franz knufft den: »Ich hab die Brut 
gesehen, hochgehen werd ich sie nicht lassen, aber kommen 
die mir nochmal aufn Hof, wo ich hier wohne und wo ich 
schlafe und wo sie nichts zu suchen haben, dann geh ich 
runter, und so wahr ich Biberkopf bin, da können sie ihre 
Knochen zusammensuchen und wenn es drei sind.« Der 
Zimmerer hält Franzen fest: »Wenn du was weißt, da sind 
Kriminals, geh doch hin, kannst was verdienen.«

»Laß mir mit die zufrieden. Ich habe noch keenen ver-
pfi ffen. Können alleene arbeiten, kriegen ja Geld dafür.«

Franz haut ab. Kommen da zwei Kriminals, wie Gerner 
noch dasteht, auf ihn zu und wollen partu von ihm wissen, 
wo Gerner wohnt, also er selbst. Ich krieg ein Schreck. Der 
Mann wird blaß bis auf die Hühneraugen. Dann meint er: 
»Lassen Sie mal sehen, Gerner, das ist der Zimmermann, 
kann ich Ihnen zeigen.« Und sagt kein Wort, klingelt bei 
sich, die Frau öffnet, die ganze Ge sellschaft zieht hinter-
drein. Zuletzt schiebt sich Gerner durch, gibt seiner Frau 
einen Stoß in die Rippen, Finger vor die Lippen, sie weiß 
nicht, was ist los, er mischt sich unter die Leute, Hände 
in den Hosentaschen, sind noch zwei andere dabei, Her-
ren von einer Versicherung, die gucken sich alle in seiner 
Wohnung um. Die wollen wissen, wie dick hier die Wände 
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sind und wie der Fußboden ist, die klopfen die Wände ab 
und messen und schrei ben. Das geht nämlich schon ins 
Aschgraue mit den Einbrüchen bei der Großhandelsfi r-
ma, die Kerle sind so frech, die haben ei nen Durchbruch 
durch die Mauer versucht, weil da ein Klingel werk an der 
Tür und an der Treppe ist, das wissen sie auch schon. Ja, 
die Wände sind verzweifelt dünn, das ganze Bauwerk ist 
wacklig, so eine Art vergrößertes Osterei.

Sie marschieren wieder auf den Hof hinaus, Gerner als 
dummer August immer mit. Jetzt studieren sie die beiden 
neuen Eisen türen am Keller, Gerner dicht bei. Und da will 
es der Zufall, er tritt einen Schritt zurück, er will Platz 
machen, will es der Zufall, er tritt auf was, da fällt was 
um, und wie er rasch zugreift, ist es eine Flasche, die ist 
grade auf Papier gefallen, und darum hat man nichts ge-
hört. Steht da eine Flasche hier aufm Hof, die haben die 
stehen gelassen, nehmen wir mit, warum nicht, die großen 
Her ren verlieren nichts dran. Und er bückt sich, als wenn 
er sich den Schuh festschnüren will, dabei faßt er die Fla-
sche mit den Papie ren. Und so hat Eva dem Adam den Ap-
fel gegeben, und wäre der Apfel nicht vom Baum gefallen, 
hätte Eva nicht rangelangt, und der Apfel wäre nicht an 
Adams Adresse gekommen. Später hat Gerner die Flasche 
unter seine Jacke gesteckt und damit ab über den Hof, zu 
Muttern auf die Bude.

Was sagt nu Mutter? Die strahlt: »Wo haste det her, 
August?«

»Gekooft, wie keiner drin war.«
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»Nee!«
»Danziger Goldwasser, was sagste!«
Die strahlt, die strahlt, als war sie aus Stralau. Sie zieht 

die Vor hänge zu: »Mensch, da stehen noch welche, haste 
von drüben, was?« »Hat an der Mauer gestanden, hätten 
die für sich mitge nommen.« »Mensch, das mußte abge-
ben.« »Seit wann muß man Goldwasser abgeben, wenn 
man ihn fi ndet: Wann haben wir uns ne Flasche Kognak 
gegönnt, Mutter, bei die schlechten Zei ten. Das wäre ge-
lacht, Mutter.« 

Meint sie schließlich auch, ist ja nicht so, die Frau, eine 
Flasche, ein Fläschchen, wat macht es bei so ne große Fir-
ma aus, und außerdem, Mutter, wenn mans richtig über-
legt, gehört sie gar nicht mehr der Firma, die gehört den 
Räubern, und denen soll man sie noch nachschmeißen. 
Mach ich mir doch direkt strafbar. Und sie picheln und 
machen einen Schluck, noch ein Schlück chen, ja man muß 
die Augen aufmachen in der Welt, es braucht ja nicht alles 
von Gold sein, auch das Silber hat seinen Wert.

Am Sonnabend kommen die Diebe und es entwickelt 
sich eine gesiebte Sache. Die merken, daß da ein Fremder 
auf dem Hof schleicht, beziehungsweise der, der an der 
Mauer steht, merkt es, und schon die andren mit Blendla-
ternen wie die Heinzel männchen aus dem Loch raus und 
mit Volldampf zur Hoftür. Da steht aber Gerner, und die 
nun im Trab und wie die Wind hunde über die Mauer aufs 
Nachbargrundstück. Gerner läuft hinterher, die rennen 
ihm weg: »Macht doch keen Quatsch, tu euch ja nischt, 
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Gott, seid ihr Ochsen.« Er muß zusehen, wie sie über die 
Mauer klettern, das Herz will ihm brechen, wie schon zwei 
weggetürmt sind, Kerle, seid doch nicht verrückt. Bloß der 
letzte, der reitet grade noch oben auf der Hausmauer, der 
leuch tet ihm seine Blendlaterne ins Gesicht: »Was ist los 
mit dir?« Ist vielleicht ein Kollege, hat uns die Tour ver-
masselt. »Ich mache ja mit«, sagt Gerner. Was ist los mit 
dem. »Natürlich mach ich mit, warum türmt ihr denn.«

Kraucht der wirklich von der Mauer nach einer Wei-
le runter, allein, beguckt sich den Zimmermann, der läßt 
sich auch besof fen auf. Der Dicke hat aber Mut, weil der 
Zimmerer blau ist und auch nach Schnaps riecht. Gerner 
gibt ihm die Hand. »Deine Hand, Kollege, kommste mit?«  
»Ist woll ne Falle, was.« »Wieso?« »Du denkst wohl, ick 
geh uff den Leim?« Gerner ist beleidigt, betrübt, der ande-
re nimmt ihn nicht für voll, wenn der bloß nicht wegläuft, 
das Goldwasser war doch zu schön, auch seine Frau wür-
de ihm zusetzen, Gott, würde die ihm zusetzen, wenn er 
mit de lange Nase ankäme. Gerner bettelt: »Nee, wieso 
denn, kannst doch alleene ringehen, da wohne ich.« »Wer 
denn.« »Ich bin ja Hausverwalter, Mensch, kann ja auch 
mal was für mich abfallen.« Da denkt der Dieb nach; das 
leuchtet dem ein, wär ja eine glänzende Sache, wenn der 
mitschiebt; wenns bloß keene Falle ist; na, wir haben Re-
volver.

Und er läßt seine Leiter an der Mauer stehn, zieht mit 
Gerner über den Hof, die andern sind schon über alle Ber-
ge, denken ge wiß, ich bin verschütt gegangen. Da klin-
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gelt Gerner parterre. »Mensch, wat klingelste, wer wohnt 
denn da?« Gerner stolz: »Als wie icke! Paß uff.« Und schon 
zieht er den Drücker, öffnet laut: »Nu, bin ichs oder bin 
ichs nicht?«

Und knipst Licht, da steht schon seine Frau an der Kü-
chentür, bibbert. Gerner stellt jovial vor: »Als wie meine 
Frau, und das ist ein Kollege von mir, Guste.« Sie bibbert, 
kommt nicht raus, plötzlich nickt sie feierlich, lächelt, das 
ist ja ein netter Mann, das ist ja ein ganz junger hübscher 
Mann. Sie kommt raus, da ist sie: »Aber Paul, kannst doch 
den Herrn nicht so aufm Korridor ste hen lassen, treten Sie 
nur näher, Herr, legen Sie doch die Mütze ab.«

Der andere will sich drücken, aber die beiden geben 
nicht nach, der staunt, ist das die Möglichkeit, sind doch 
so solide Leute, geht ihnen wohl schlecht, dem kleenen 
Mittelstand gehts schlecht, Infl ation und so. Das Frauchen 
guckt ihn immer so verliebt an, er wärmt sich mit Punsch 
auf, dann schwimmt er ab, ganz klar ist ihm die Sache bis 
zuletzt nicht.

Immerhin kommt dieser junge Mann, offenbar abge-
schickt von seiner Bande, schon am nächsten Vormittag 
nach dem zweiten Frühstück zu Gerner, erkundigt sich 
sehr sachlich, ob er was lie gen gelassen hat. Gerner ist 
nicht da, bloß die Frau, die ihn freund lich, ja geradezu 
demütig-untertänig empfängt, ihm auch einen Schnaps of-
feriert, den er anzunehmen geruht.

Zum Leidwesen der beiden Zimmerleute lassen sich die 
Diebe die ganze Woche nicht blicken. Tausendmal disku-
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tieren Paul und Gusti die Situation durch, ob sie die Jungs 
vielleicht verscheucht haben, beide haben sich nichts vor-
zuwerfen. »Vielleicht warst du zu grob zu ihnen, Paul, du 
hast manchmal sonen Ton.« »Nee Gusti, an mir liegt es 
nicht, denn an dir, denn haste son Gesicht gemacht, als 
wennste der Pfarrer wärst, und das hat den abge stoßen, 
die fi nden sich nicht zurecht mit uns, es ist schrecklich, 
was soll man da machen.«

Gusti weint schon; wenn doch bloß mal wieder einer 
käme; daß sie immer die Vorwürfe zu hören kriegt, und 
an ihr hats doch nicht gelegen.

Und richtig, Freitag ist der große Augenblick. Da klopfts. 
Ich denk, es klopft. Und wie sie aufmacht und noch nichts 
sieht, weil sie in der Eile vergessen hat zu knipsen, da weiß 
sie sofort, wer es ist. Und es ist der Lange, der immer so 
vornehm tut, der will mal ihren Mann sprechen, und er 
ist sehr ernst und sehr kalt. Sie ist entsetzt: ob was pas-
siert sei. Er beruhigt sie: »Nein, es handelt sich um eine 
rein geschäftliche Besprechung«, redet dann noch was von 
Räumlichkeiten und von nichts kann nichts kommen und 
so. Sie setzen sich in die Wohnstube, sie ist glücklich, daß 
sie ihn drin hat, und nun kann doch Paul nicht sagen, daß 
sie ihn ver jagt hat, und sie sagt, das hat sie immer gesagt, 
und das Gegenteil ist richtig, von nichts kann nichts kom-
men. Es entwickelt sich eine lange Debatte der beiden dar-
über, und es zeigt sich, daß beide über Äußerungen ver-
fügen von ihren Eltern, Großeltern und Seitenlinien, die 
dasselbe besagen: von nichts kann eben nichts kommen, 
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niemals, man kann es beinah beschwören, so sicher sei es, 
und sie waren einer Meinung. Sie brachten einander ein 
Beispiel nach dem andern, aus eigener Vergangenheit, aus 
der Nachbarschaft, und waren noch mitten dabei, als es 
klingelte und zwei Männer hereintraten, die sich als Kri-
minalbeamte legi timierten, mit drei Versicherungsbeam-
ten. Der eine Kriminal beamte redete den Gast ohne weite-
res an: »Sie sind Herr Gerner, Sie müssen uns jetzt mal be-
hilf lich sein, es ist wegen der vielen Einbrüche da hinten. 
Ich möchte, daß Sie sich einmal an der be sonderen Bewa-
chung mitbeteiligen. Die Herren von der Firma kommen 
natürlich mit der Versicherung für die Kosten auf.« Zehn 
Minuten reden sie, die Frau hört alles an, um 12 zogen sie 
ab. Und so ausgelassen waren nachher die beiden Hinter-
bliebenen, daß zwischen ihnen gegen ein Uhr was Unsag-
bares pas sierte, das jeder Beschreibung spottet, worüber 
sich beide auch ernstlich schämten. Denn die Frau war 
fünfunddreißig und er vielleicht zwanzig, einundzwanzig. 
Aber es war nicht allein der Altersunterschied – und er 
1,85 Meter, sie 1,50 –  , sondern daß das vorkam, aber es 
ergab sich so zwischen den Reden und der Aufregung und 
dem Spott über die Polizisten, und im ganzen war es ja 
auch nicht übel, nur hinterher schenant, wenigstens für 
sie, beziehungsweise das gibt sich schon. Jedenfalls fand 
Herr Gerner um 2 Uhr eine Situation vor und eine Ge-
mütlichkeit, unbeschreiblich, wie er sich schöner nicht ge-
wünscht hatte. Er selbst saß gleich dabei.

Sie saßen noch bis um 6 Uhr abends zusammen, und er 
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horchte ebenso entzückt wie die Frau, was der Lange alles 
erzählte. Selbst wenn es nur teilweise wahr war, waren es 
erstklassige Jungs, und er staunte, was son junger Mensch 
von heute für vernünftige An sichten über die Welt hatte. 
Er war schon ein abgelebter Bursche, die Schuppen fi elen 
ihm kilogrammweise von den Augen. Ja, wie der Junge 
weg war und sie um 9 in die Klappe gingen, sagte Gerner, 
er wisse gar nicht, wie so helle Jungen sich noch mit ihm 
einließen, – etwas, das müsse Gusti doch zugeben, etwas 
müsse doch an ihm sein, etwas hätte er auch zu bieten. 
Gusti war einer Meinung mit ihm, und der alte Knabe 
streckte sich aus.

Und morgens früh, bevor er aufstand, sagte er zu ihr: 
»Guste, da soll ich Paule Piependeckel heißen, wenn ich 
nochmal zu ei nem Polier auf die Baubude geh und was 
arbeite. Ich habe ein eigenes Geschäft gehabt und das ist 
hin und das ist doch keine Arbeit für einen Mann, der 
selbständig war, und am liebsten schmeißen sie mir auch 
raus, weil ich zu alt bin. Und warum soll ich nischt verdie-
nen von hinten, von die Firma. Siehst doch, wie die Jungs 
helle sind. Wer heut nicht hell ist, kommt unter die Rä-
der. Sag ich. Und du?« »Sag ich schon lange.« »Siehste. 
Ich möcht ooch wieder Fettlebe machen und mir nicht die 
Zehen abfrieren.« Sie umarmte ihn freudig und dankbar 
für alles, was er ihr bot und noch bieten würde. »Weißt 
du, was wir machen sollten, Olle, du und ich?« Er kniff 
ihr in das Bein, daß sie au schrie. »Du machst mit, Olle.« 
»Nee.« »Ich sag ja. Du meenst, Olle, es geht auch ohne 
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dir.« »Wo ihr schon Stücker fünf seid und lauter kräfti-
ge Männer.« Wie kräftig. »Schmiere stehn«, klöhnt sie 
weiter, »kann ich nicht. Ich hab Krampfadern. Und hel-
fen, was soll ich euch helfen?« »Hast Angst, Gustelchen.« 
»Angst, wieso denn. Hab du mal Krampfadern und dann 
lauf zu. Da läuft ein Dackel rascher. Und wenn sie mir 
dann kriegen, sitzt du in der Tinte, dann bin ich von dir 
die Frau.« »Kann ich dafür, daß du meine Frau bist.« Er 
kniff ihr ins Bein, mit Empfi ndung. »Du solltest aufhören, 
Paul. Da kriegt man ja ordentlich Gefühle.« »Olle, siehste, 
wirst ein ganz anderer Mensch, wenn du hier ausm Sauer-
kohl rauskommst.« »Na, ich möchte ja ooch, lecke mir ja 
die Lippen nach.« »Kommt erst, Olle, von dem bißchen, 
das war noch gar nischt, nimm dir mal die Watte aus den 
Ohren. Ich fummel das Ding alleine.« »Nanu! Und die an-
dern?« Mein Schreck.

»Das ist es ja gerade, Guste. Auf die verzichten wir. 
Weeßte, Ge nossenschaftsgeschäfte gehen nie, das ist ne 
alte Leier. Na was, stimmts oder stimmts nicht. Ich ma-
che mir selbständig. Wir sind doch die nächsten zu, wo 
wir parterre wohnen und der Hof ist zu meinem Haus. 
Stimmts oder stimmts nicht, Guste?« »Ich kann dir doch 
nicht helfen dabei, Paul, ich hab doch Krampf adern.« 
Es war auch sonst allerhand schade dabei. Und die Olle 
stimmte süßsauer mit dem Mund zu, aber inwendig, wo 
die Ge fühle sitzen, sagt sie: nein, und sagt sie: nein.

Und am Abend, wie die ganze Firma um 2 Uhr den 
Keller ver lassen hat und Gerner sich da hat einschließen 
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lassen mit seiner Frau und es ist neun und im Haus muckst 
sich nichts und er will gerade anfangen zu arbeiten, und 
der Wächter muß jetzt vor der Haustür patrouillieren, was 
geschieht da? Es klopft an der Keller tür. Klopft. Ich denk, 
es klopft. Wer kann denn hier klopfen. Ich weiß nicht, 
aber es hat geklopft. Jetzt hat doch hier keiner zu klopfen. 
Das Geschäft ist zu. Hat geklopft. Klopft wieder. Die bei-
den mucksstille und nicht gerührt und kein Wort gesagt.

Klopft es wieder. Gerner gibt ihr einen Puff: »Hat ge-
klopft.« »Ja.« »Wat is det bloß.« Sie hat merkwürdiger-
weise gar keine Angst, sagt bloß: »Wird wohl nichts sein, 
umbringen werden sie uns schon nicht.« Nee, der bringt 
uns nicht um, der da kommt, den kenn ich, der bringt mir 
nicht um, hat zwei lange Beine und een kleenen Schnurr-
bart, und wenn er kommt, würd ich mir freuen. Und da 
klopft es so dringlich, aber leise. Um Gotteswillen, das ist 
ein Zeichen. »Das ist eener, der kennt uns. Das ist eener 
von unsere Jungs. Hab ick schon lange gedacht, Olle.« 
»Warum sagst es denn nicht.«

Und hops, ist Gerner an der Treppe, woher wissen die 
über haupt, daß wir hier sind, die haben uns überrascht, 
der draußen fl üstert: »Gerner, uffmachen.«

Und ob er will oder nicht, er muß aufmachen. Es ist 
ein hunds gemeiner Dreck, es ist eine verfl uchte Sauerei, 
man möchte die ganze Welt in Klump schlagen. Er muß 
aufmachen, es ist der Lange, der allein, ihr Kavalier, Ger-
ner merkt nichts, sie hat ihn verpfi ffen, sie möchte ihrem 
Kavalier doch dankbar sein. Sie strahlt, wie er unten ist, 
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sie kann sichs nicht verkneifen, ihr Mann sieht wie eine 
Bulldogge aus, er fl ucht: »Was grinste denn, du?« »Na, ich 
habe doch sone Angst gehabt, es könnte einer sein ausm 
Haus oder der Wächter.« Es heißt arbeiten und teilen, vom 
Flu chen wird’s auch nicht anders, sone Sauerei.

Als Gerner es dann noch ein zweites Mal versucht und 
die Olle draußen läßt, denn er fl ucht, die bringt ihm Un-
glück – da klop fen die doch wieder an, jetzt aber drei, und 
tun so, als wenn er sie noch eingeladen hätte, und da kann 
man gar nichts gegen machen, man ist nicht mal Herr in 
seinem eigenen Haus, gegen sone Gerissenen kommt man 
nicht auf. Da sagt sich Gerner schachmatt und stinkwü-
tend: Heute mache ich noch mit die mit, mitgefangen, mit-
gehangen, aber morgen ist es aus; kom men mir die Hunde 
noch mal in mein Haus, wo ich Verwalter bin, und mi-
schen sich in meine Angelegenheiten, da sollen sie mal se-
hen, wie die Grünen da sind. Das sind ja Ausbeuter, das 
sind Erpresser.

Und sie arbeiten und arbeiten zwei ganze Stunden in 
dem Kel ler, nach Gerners Wohnung tragen sie das mei-
ste rüber, immer sackweise Kaffee, Korinthen, Zucker, 
die räumen gründlich auf, dann Kisten mit Alkohol, al-
lerhand Schnaps und Wein, das halbe Lager schleppen sie 
weg. Gerner ist in Wut, daß er das alles mit die teilen soll. 
Die Olle drüben besänftigt ihn: »Ich hätte doch nicht so 
viel tragen können bei meinen Krampfadern.« Er giftet, 
sie schleppen noch immer: »Deine Krampfadern, du hät-
test dir schon lange Gummistrümpfe kaufen sollen, das 



224

kommt von dem ollen Sparen, Sparen immer, wos falsch 
ist.« Guste aber guckt bloß hinter ihrem Langen her, und 
der ist mächtig stolz auf sie vor die andern Jungs, das ist 
hier sein Geschäft, er ist ein Fixer.

Wie sie weg sind, haben wie Tiere gearbeitet, macht 
Gerner seine Wohnungstür zu, schließt sich ein und fängt 
mit Guste an zu saufen, wenigstens det muß er haben. 
Er muß alle Sorten durchprobieren, und die besten Sor-
ten, die wird er noch morgen früh an ein paar Koofmichs 
abstoßen, und darüber freuen sich beide, Guste auch, er 
ist doch ihr guter Mann, und schließlich ist es doch ihr 
Mann und sie wird ihm helfen. Und von 2 in der Nacht bis 
5 sitzen die beiden und probieren alle Sorten durch, aber 
gründlich, mit Plan, mit Berechnung. In tiefste Zufrieden-
heit über diese Nacht sind sie beide gesunken, sie haben 
sich bis oben vollgesoffen, wie die Säcke sind sie hingefal-
len.

Gegen Mittag sollen sie öffnen. Es klingelt, es bim-
melt, es läutet. Aber wer nicht öffnet, sind Gerners. Wie 
sollen sie öffnen bei die Narkose. Aber die geben nicht 
nach, die bummern an der Tür, und da merkt Guste was 
und fährt in die Höhe und haut auf Paul los: »Paul, da 
kloppen welche, du mußt aufmachen.« Da sagt er  erst: 
»Wo«, dann schiebt sie ihn raus, weil sie ja die ganze Tür 
zerschmeißen, wird der Briefträger sein. Steht Paul auf, 
zieht sich bloß die Hosen über, macht auf. Und da mar-
schieren sie schon an ihm vorüber, drei Mann hoch, eine 
ganze Bande, was wollen die, wollen die Jungs schon die 
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Sachen abholen, nee, das sind ja andere. Da sind es Bul-
len, Kriminalbeamte, und die haben leichtes Spiel, die 
staunen, die staunen, der Herr Verwalter, an der Erde 
liegt alles voll, auf dem Korridor, in der Stube, die Säcke, 
Kästen, Flaschen, Stroh, durcheinander, übereinander. 
Der Kommissar sagt: »Sone Schweinerei ist mir mein 
Lebtag noch nicht vorgekommen.«

Und was sagt Gerner? Wat wird der sagen? Der sagt 
kein Wort. Der kuckt sich bloß die Bullen an, übel ist es 
ihm auch, die Blut hunde, wenn ich ein Revolver hätte, 
kriegten die mich nicht le bendig raus, die Bluthunde. Da 
soll man wohl zeitlebens in die Baubude stehen, und die 
feinen Herrn haben sich mein Geld ein gesteckt. Wenn sie 
mir bloß noch ein Schluck trinken lassen. Aber es hilft 
nichts, er muß sich anziehen. »Ich werd mir woll noch die 
Hosenträger anknöppen können.«

Die Frau sabbert und bibbert: »Ich weiß ja gar nicht, 
Herr Kom missar, wir sind doch anständige Leute, es muß 
uns einer rein gelegt haben, die Kisten, wir haben ganz fest 
geschlafen, Sie habens ja gemerkt, da muß uns einer ausm 
Haus einen Streich ge spielt haben, sagen Sie bloß, Herr 
Kommissar. Paul, was ist denn mit uns?«

»Das können Sie alles auf der Wache erzählen.« Gerner 
fällt ein: »Jetzt haben die auch bei uns eingebrochen in die 
Nacht, Olle, sind dieselben wie von hinten, und darum 
solln wir uff die Wache.« »Können Sie alles nachher uff 
der Wache erzählen oder uffm Präsidium.« »Ich geh nich 
uffs Präsidium.« »Wir fahren.« »Gott, Guste, ich hab keen 
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Ton gehört, wie die hier bei uns ein gebrochen sind. Ich 
hab wie ne Ratte geschlafen.« »Ich ja ooch nich, Paul.«

Guste will rasch zwei Briefe aus der Kommode holen, 
sind von dem Langen, aber ein Beamter hat es gesehen: 
»Zeigen Sie mal her. Oder legen Sie wieder rein. Haussu-
chung ist nachher.«

Sie sagt bockig: »Können Sie, schämen sollt ihr euch, in 
ne frem de Wohnung zu kommen.« »Nu mal vorwärts.«

Sie weint, kuckt ihren Mann nicht an, sie schreit, macht 
Theater, sie wirft sich auf den Boden, man muß sie hoch-
nehmen. Der Mann fl ucht und wird festgehalten: »Nu 
werdt ihr euch noch an die Frau vergreifen.« Die Verbre-
cher, die gemeinen, die Er presser, die sind weg, und mir 
haben sie mit dem Mist ringelegt.

Hopp hopp hopp, Pferdchen macht wieder Galopp

An den Gesprächen im Hausfl ur, auf dem Hof hat Franz 
Biber kopf, Hände in den Taschen, Kragen über die Ohren, 
Kopf und Hut zwischen den Schultern, nicht teilgenom-
men. Hat immer gehört bei der Gruppe und rumgehört 
bei der Gruppe. Nachher hat er zugesehen, und sie haben 
Spalier gebildet, wie der Zim merer und sein dickes Frau-
chen über den Hausfl ur auf die Straße geführt wurden. 
Zoppen nu ab. Bin auch mal geloofen. War aber duster 
damals. Kuck einer, wie die gradeaus gaffen. Schä men 
sich. Ja, ja, ihr könnt hecheln. Ihr wißt, wie es in einem 
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Menschen aussieht. Das sind die richtigen Spießer, hocken 
hinter dem Ofen, gaunern, aber die kriegt man nicht. Die 
Gaunereien von die Brüder sind nicht zu fassen. Jetzt ma-
chen sie den grünen Heinrich auf. Ja, nu man rin, immer 
man rin, Kinderchen, das kleene Frauchen auch, ist woll 
bedudelt, hat recht, goldrecht hat die. Laß die man lachen. 
Sollen mal wissen, wie det ist. Abfahrt Seefe, schrumm.

Die Leute steckten noch die Köpfe zusammen, da stand 
Franz Biberkopf vor der Haustür, war niederträchtig kalt. 
Er sah die Haustür von außen, sah über den Damm, was 
soll der Mensch jetzt tun, was tun. Er trat von einem Bein 
aufs andere. Verfl ucht kalt, hundemäßig kalt. Ich geh nich 
nach oben. Wat mach ich bloß.

Da stand er, drehte sich – und merkte nicht, daß er so 
aufgeweckt war. Mit der Bande, die da stand und hechel-
te, hatte er nichts zu tun. Ich sehe mich woanders um. Die 
vertreiben mich von hier. Und er trabt fl ott los, die El-
sasser Straße herunter, am Bauzaun der Untergrundbahn 
entlang dem Rosenthaler Platz zu, irgend wohin.

Es war geschehen, daß Franz Biberkopf aus seinem Bau 
gekro chen war. Der Mann, den sie durch das Spalier trieben, 
die runde, bedudelte Frau, der Einbruch, der grüne Heinrich 
liefen mit ihm. Wie aber eine Kneipe kam, noch vor der Ecke 
zum Platz, ging es los. Da fuhren seine Hände von selbst 
in die Tasche, und keine Flasche zum Füllen. Nichts. Keine 
Flasche. Verschwitzt. Oben gelassen. Wegen dem Mist. Wie 
der Radau war, bloß rin in den Mantel, runter und nich an 
die Flasche gedacht. Verfl ucht. Zu rücktroddeln? Da ging es 
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los in ihm: Nein ja, ja nein. Soviel Zucken, Hin und Her, 
Schimpfen, Drangeben, Schieben, na was denn, laß mich 
zufrieden, ich will doch rin, so was war seit einer Ewig-
keit nicht in Franz. Geh ich rein, geh ich nicht rein, hab ich 
Durst, aber da genügt Selter, wenn du reingehst, willst du 
ja bloß saufen, Mensch, ja, ich hab so furchtbaren Durst, 
mächtigen, massiven Durst, Gott, möcht ich gern saufen, 
bleib doch lieber hier, geh nich rin in die Bude, sonst liegst 
du bald wieder auf der Nase, du, und dann hockst du wie-
der oben bei der Ollen. Und dann war wieder da der grü-
ne Heinrich und die beiden Zimmer leute, und schrumm, 
rechts um, nee, hier bleiben wir nich, viel leicht woanders, 
weitergegangen, weiter, laufen, immer lau fen.

So ist Franz mit 1,55 Mark in der Tasche bis zum Alex-
anderplatz gelaufen, hat bloße Luft geschnappt und ist 
gerannt. Dann hat er sich gezwungen, und obwohl er ei-
nen Widerwillen hatte, hat er in einem Speiselokal geges-
sen, richtig gegessen, seit Wochen zum erstenmal richtig, 
Kalbsragout mit Kartoffeln. Nachher war der Durst we-
niger, bleiben 75 Pfennig, die er in der Hand rieb. Geh ich 
zu Lina, was soll mich die Lina, die mag ich nicht. Seine 
Zunge wurde stumpf und sauer, sein Hals brandig. Ich 
muß noch eine Selter hintergießen.

Und dann – wußte er im Schlucken, in dem angenehm 
kühlen Hinuntergießen und im Kitzeln der Kohlensäure-
bläschen, wohin er wollte. Zu Minna, das Filet hat er ihr 
geschickt, die Schürzen hat sie nicht angenommen. Ja, das 
ist richtig.
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Stehn wir auf. Vor dem Spiegel machte sich zurecht 
Franz Biber kopf. Wer aber gar nicht erbaut war, als er 
seine blassen, schlaf fen, pickligen Backen sah, war Biber-
kopf. Hat der Kerl eine Vi sage. Striemen auf der Stirn, wo-
von bloß rote Striemen, von der Mütze, und die Gurke, 
Mensch, sone dicke, rote Neese, das braucht aber nicht 
vom Schnaps zu sein, das ist kalt heute; bloß die gräßlichen 
ollen Glotzaugen, wie ne Kuh, woher ich bloß sone Kalb-
saugen habe und so stiere, als wenn ich nicht mit wackeln 
kann. Als wenn mir einer Sirup rübergegossen hat. Aber 
vor Minna macht das nichts. Mal Haare zurechtdrücken. 
So. Wir gehen runter zu ihr. Die gibt mir ein paar Pfennige 
bis Donners tag, und dann wollen wir weitersehen.

Raus aus dem Loch, auf die kalte Straße. Viel Men-
schen. Kolos sal viel Menschen gibts am Alex, haben alle 
zu tun. Wie dies nötig haben. Der Franz Biberkopf lief Ih-
nen, der drehte die Augen rechts und links. Als wenn ein 
Gaul ausgerutscht ist auf dem nas sen Asphalt und kriegt 
einen Tritt in den Bauch mitm Stiebel und krabbelt hoch, 
und nun karriolt er los und läuft wie verrückt. Franz hatte 
Muskeln, der war mal im Athletenklub Jetzt trudelte er 
durch die Alexanderstraße und merkte, was er für einen 
Schritt hatte, fest, fest, wie einer von der Garde. Wir mar-
schieren akkurat genau wie die andern.

Wetterbericht von heute mittag: Ein wenig freundli-
cher sehen die Wetteraussichten aus. Zwar herrscht noch 
empfi ndliche Käl te, aber das Barometer ist im Steigen. 
Die Sonne wagt sich schon wieder schüchtern hervor. 
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Für die nächste Zeit ist Erwärmung der Temperatur zu 
erwarten.

Und wer den NSU-6-Zylinder selbst lenkt, ist begeistert. 
Dahin, dahin laß mich mit dir, du mein Geliebter, ziehn.

Und wie Franz in ihrem Haus ist und vor ihrer Tür 
steht, ist da eine Klingel. Und er reißt den Hut mit einem 
Schwung ab, zieht die Klingel, und wer öffnet, wer wird 
es sein, da machen wir ei nen Knix, wenn ein Mädchen 
einen Herrn hat, wer wird es denn sein, kille kille. Klapps. 
Ein – Mann! Ihr Mann! Das ist Karl! Der Herr Schlos-
ser. Schadt aber gar nichts. Mach du man dein saures Ge-
sicht.

»Wat du? Wat is los?« »Na, kannst mir ruhig rinlassen, 
Karle, ich beiß keinen.« Und ist schon drin. Da wären wir 
also. Son Lude wig, ist einem schon so was vorgekommen.

»Geehrter Herr Karl, wenn du auch gelernter Schlosser 
bist und ich bloß Gelegenheitsarbeiter, stell dir man nich 
so großpratschig. Kannst mir auch schon guten Tag sagen, 
wenn ich guten Morgen sage.« »Was willste bloß, Mensch? 
Hab ich dir rein gelassen? Wat drängste dir durch die Tür?« 
»Na, ist deine Frau hier? Vielleicht kann ich die guten Tag 
sagen.« »Nee, die is nich hier. Für dich überhaupt nich. 
Für dir ist keiner da.« »So.« »Ja. Keiner da.« »Na – du 
bist doch da, Karl.« »Nee, ich bin ooch nich da. Ich hab 
mir bloß ne Strickweste geholt und muß gleich run ter inn 
Laden.« »So kolossal gehts, das Geschäft.« »Jawoll.« »Bin 
also rausgeschmissen von dir.« »Hab dir gar mch ringelas-
sen. Was hast du denn eigentlich hier verloren, Mensch? 
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Schämst du dir überhaupt nich, hier raufzukommen und 
mir zu blamieren, wo dich alle ausm Haus kennen.« »Laß 
die man meckern, Karl. Det soll unsere kleenste Sorge sein. 
In die ihre Stuben möcht ich ooch nich rinkieken. Weest 
du, Karl, wegen die brauchste keine Sorge zu haben. Da 
haben sie heute bei mir einen abgeführt, die Grünen, einen 
gelernten Zimmermann, und das war noch der Verwalter 
vom Haus. Stell dir vor. Mit Frau. Und haben gestoh len 
wie die Raben. Habe ich gestohlen? Na?« »Mensch, ich 
geh runter. Zieh ab. Wozu mir mit dir hinstellen. Wenn du 
Minna unter die Augen trittst, dann mach dir parat, dann 
nimmt sie ein Besen und haut dir in Klumpatsch.« Wat der 
von Minna weeß. Son Ehemann mit zwei Hörner auf der 
Stirn und will mir wat sagen. Lach mir die Stiebel krumm. 
Wenn ein Mädchen einen Herrn hat, den sie liebt und den 
sie gern hat. Karl tritt an Franz heran: »Wat stehste noch? 
Wir sind nich verwandt mit dir, Franz, und nischt und gar 
nischt. Und wenn du jetzt ausm Kitt chen raus bist, dann 
mußte alleene sehen, was du machst.« »Ich hab dir noch 
nicht angebettelt.« »Nee, und Minna hat die Ida nich ver-
gessen, Schwester ist Schwester und für uns bistu noch 
immer, der du gewesen bist. Biste erledigt.« »Ich hab die 
Ida nicht totgeschlagen. Kann jedem mal passieren, daß 
ihm die Hand ausrutscht, wenn er in Rasche ist.« »Ida ist 
tot, geh du jetzt deiner Wege. Wir sind ehrbare Leute.«

Der Hund der, der mit den Hörnern, son Giftsack, am 
liebsten sag ichs ihm, dem nehm ich bei lebendigem Leib 
seine Frau ausm Bett weg. »Ich hab meine vier Jahr ab-
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gemacht bis auf die Minute und dann kannste dich nich 
dicker tun wie das Gericht.« »Geht mich dein Gericht 
an. Jetzt gehst du deine Wege. Ein für allemal. Für dir 
ist das Haus hier nicht mehr. Ein für allemal.« Was der 
bloß ist, der Herr Schlosser, der wird sich noch an mir 
vergreifen. 

»Wenn ich dir nu sage, Karl, daß ich mit euch Frieden 
schließen will, daß ich meine Strafe abgemacht habe. Und 
ich gebe dir meine Hand.« »Dann nehm ich sie nicht.« 
»Det wollt ich bloß genau wissen. [Mal rasch den Kerl 
angefaßt, mal an die Beene gepackt, mal gegen die Wand 
gefeuert.] Nu weeß ichs, so gut wie schriftlich.« Den Hut 
aufgeknallt, mit demselben Schwung wie vorhin: »Denn 
also schön guten Morgen, Karl, Herr Schlos sermeister 
Karl. Grüß auch Minna, sag ihr, daß ich da war, bloß mal 
sehn, wies geht. Und du Schweinekerl bist das dämlichste 
Luder der Welt. Schreib dirs hinter die Ohren und kuck 
dir meine Faust an, wennste wat willst, und komm bloß 
nich an. Du bist son Fetzen Dreck, daß mir Minna leid tut 
mit dir.«

Und ab. Und ruhig ab. Und ruhig und langsam die 
Treppe run ter. Soll mal hinterherkommen, wird sich hü-
ten. Und gegen über einen einzigen Schnaps, einen heißen 
Herzensstärker, run tergeschüttet. Und vielleicht kommt er 
doch rüber. Ich warte. Und sehr zufrieden ist Franz wei-
tergegangen. Geld werd ick schon woanders kriegen. Und 
hat seine Muskeln dick gefühlt, und ich werde mir auch 
schon wieder auffüllen.



»Du willst mich auf meinem Wege aufhalten und mich 
nieder werfen. Aber ich habe eine Hand, die würgen kann, 
und du ver magst nichts über mich. Du dringst mit Spott 
auf mich ein, du willst mich mit Verachtung verschütten 
– nicht mich, nicht mich – ich bin sehr stark. Ich kann 
an deinem Hohn vorbeihören. Deine Zähne dringen nicht 
durch meinen Panzer, gegen Vipern bin ich gefeit. Ich weiß 
nicht, von wem du die Macht hast, gegen mich anzudrin-
gen. Aber ich vermag dir ja zu widerstehen. Der Herr hat 
mir meine Feinde mit dem Nacken gegenüberge stellt.«

»Rede nur. Wie fein können Vögel singen, wenn sie 
einmal dem Iltis entronnen sind. Iltisse gibt es aber viele 
und Vöglein soll nur singen! Noch bist du ohne Augen für 
mich. Noch hast du nicht nötig, auf mich zu blicken. Du 
hörst das Plappern der Menschen, den Lärm der Straße, 
das Sausen der Elektrischen. Atme nur, höre nur. Zwi-
schen allem wirst du mich auch einmal hören.«

»Und wen? Wer spricht?«
»Ich sag es nicht. Du wirst es sehen. Du wirst es füh-

len. Wappne dein Herz. Zu dir spreche ich dann. Du wirst 
mich dann sehen. Deine Augen werden nichts hergeben 
als Tränen.«

»Du kannst noch hundert Jahre so sprechen. Ich lach ja 
nur drü ber.«

»Lach nicht. Lach nicht.«
»Weil du mich nicht kennst. Weil du nicht weißt, wer ich 

bin. Wer Franz Biberkopf ist. Der fürchtet sich vor nichts. 
Ich hab Fäuste. Sieh mal, was ich für Muskeln habe.«





F Ü N F T E S  B U C H

Eine rasche Erholung, der Mann steht wieder 
da, wo er stand, er hat nichts zugelernt und 
nichts erkannt. Jetzt fällt der erste schwere 
Streich auf ihn. Er wird in ein Verbrechen hin-
eingerissen, er will nicht, er wehrt sich, aber er 
muß müssen.

Er wehrt sich tapfer und wild mit Händen 
und Füßen, aber es hilft nichts, es geht über 
ihn, er muß müssen.
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Wiedersehn auf dem Alex, Hundekälte. 
Nächstes Jahr, 1929, wirds noch kälter

Rumm rumm wuchtet vor Aschinger auf dem Alex die 
Dampf ramme. Sie ist ein Stock hoch, und die Schienen 
haut sie wie nichts in den Boden.

Eisige Luft. Februar. Die Menschen gehen in Mänteln. 
Wer ei nen Pelz hat, trägt ihn, wer keinen hat, trägt keinen. 
Die Weiber haben dünne Strümpfe und müssen frieren, 
aber es sieht hübsch aus. Die Penner haben sich vor der 
Kälte verkrochen. Wenn es warm ist, stecken sie wieder 
ihre Nasen raus. Inzwischen süffeln sie doppelte Ration 
Schnaps, aber was für welchen, man möchte nicht als Lei-
che drin schwimmen.

Rumm rumm haut die Dampframme auf dem Alexan-
derplatz. Viele Menschen haben Zeit und gucken sich an, 
wie die Ramme haut. Ein Mann oben zieht immer eine 
Kette, dann pafft es oben, und ratz hat die Stange eins auf 
den Kopf. Da stehen die Männer und Frauen und beson-
ders die Jungens und freuen sich, wie das geschmiert geht: 
ratz kriegt die Stange eins auf den Kopf. Nach her ist sie 
klein wie eine Fingerspitze, dann kriegt sie aber noch im-
mer eins, da kann sie machen, was sie will. Zuletzt ist sie 
weg, Donnerwetter, die haben sie fein eingepökelt, man 
zieht befrie digt ab. – Alles ist mit Brettern belegt. Die Be-
rolina stand vor Tietz, eine Hand ausgestreckt, war ein 
kolossales Weib, die haben sie weg geschleppt. Vielleicht 
schmelzen sie sie ein und machen Medail len draus.



Wie die Bienen sind sie über den Boden her. Die basteln 
und murksen zu Hunderten rum den ganzen Tag und die 
Nacht. 

Ruller ruller fahren die Elektrischen, Gelbe mit Anhän-
gern, über den holzbelegten Alexanderplatz, Abspringen 
ist gefährlich. Der Bahnhof ist breit freigelegt, Einbahn-
straßenach der Königstraße an Wertheim vorbei. Wer 
nach dem Osten will, muß hinten rum am Präsidium 
vorbei durch die Klosterstraße. Die Züge rum meln vom 
Bahnhof nach der Jannowitzbrücke, die Lokomotive bläst 
oben Dampf ab, grade über dem Prälaten steht sie, Schloß-
bräu, Eingang eine Ecke weiter.

Über den Damm, sie legen alles hin, die ganzen Häuser 
an der Stadtbahn legen sie hin, woher sie das Geld haben, 
die Stadt Ber lin ist reich, und wir bezahlen die Steuern.

Loeser und Wolff mit dem Mosaikschild haben sie ab-
gerissen, 20 Meter weiter steht er schon wieder auf, und 
drüben vor dem Bahnhof steht er nochmal. Loeser und 
Wolff, Berlin-Elbing, erstklassige Qualitäten in allen Ge-
schmacksrichtungen, Brasil, Havanna, Mexiko, Kleine 
Trösterin, Liliput, Zigarre Nr. 8, das Stück 25 Pfennig, 
Winterballade, Packung mit 25 Stück, 20 Pfen nig, Ziga-
rillos Nr. 10, unsortiert, Sumatradecke, eine Speziallei-
stung in dieser Preislage, in Kisten zu hundert Stück, 10 
Pfennig. Ich schlage alles, du schlägst alles, er schlägt alles 
mit Kisten zu 50 Stück und Kartonpackung zu 10 Stück, 
Versand nach allen Ländern der Erde, Boyero 25 Pfennig, 
diese Neuigkeit brachte uns viele Freunde, ich schlage al-
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les, du schlägst lang hin. Neben dem Prälaten ist Platz, 
da stehen die Wagen mit Bananen. Gebt euren Kindern 
Bananen. Die Banane ist die sauberste Frucht, da sie durch 
ihre Schale vor Insekten, Würmern sowie Bazillen ge-
schützt ist. Ausgenommen sind solche Insekten, Wür mer 
und Bazillen, die durch die Schale kommen. Geheimrat 
Czerny hat mit Nachdruck darauf hingewiesen, daß selbst 
Kin der in den ersten Lebensjahren. Ich zerschlage alles, 
du zer schlägst alles, er zerschlägt alles.

Wind gibt es massenhaft am Alex, an der Ecke von 
Tietz zieht es lausig. Es gibt Wind, der pustet zwischen 
die Häuser rein und auf die Baugruben. Man möchte sich 
in die Kneipen verstecken, aber wer kann das, das bläst 
durch die Hosentaschen, da merkst du, es geht was vor, es 
wird nicht gefackelt, man muß lustig sein bei dem Wetter. 
Frühmorgens kommen die Arbeiter angegondelt, von Rei-
nickendorf, Neukölln, Weißensee. Kalt oder nicht kalt, 
Wind oder nicht Wind, Kaffeekanne her, pack die Stullen 
ein, wir müssen schuften, oben sitzen die Drohnen, die 
schlafen in ihre Federbetten und saugen uns aus.

Aschinger hat ein großes Café und Restaurant. Wer 
keinen Bauch hat, kann einen kriegen, wer einen hat, 
kann ihn beliebig vergrößern. Die Natur läßt sich nicht 
betrügen! Wer glaubt, aus entwertetem Weißmehl her-
gestellte Brote und Backwaren durch künstliche Zusätze 
verbessern zu können, der täuscht sich und die Verbrau-
cher. Die Natur hat ihre Lebensgesetze und rächt jeden 
Mißbrauch. Der erschütterte Gesundheitszustand fast 
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aller Kulturvölker der Gegenwart hat seine Ursache im 
Ge nuß entwerteter und künstlich verfeinerter Nahrung. 
Feine Wurstwaren auch außer dem Haus, Leberwurst 
und Blutwurst billig.

Das hochinteressante ›Magazin‹ statt eine Mark bloß 
20 Pfennig, die ›Ehe‹ hochinteressant und pikant bloß 20 
Pfennig. Der Aus rufer pafft Zigaretten, hat eine Schiffer-
mütze auf, ich schlage alles.

Von Osten her, Weißensee, Lichtenberg, Friedrichshain, 
Frank furter Allee, türmen die gelben Elektrischen auf den 
Platz durch die Landsberger Straße. Die 65 kommt vom 
Zentralviehhof, der Große Ring, Weddingplatz, Luisen-
platz, die 76 Hundekehle über Hubertusallee. An der Ecke 
Landsberger Straße haben sie Frie drich Hahn, ehemals 
Kaufhaus, ausverkauft, leergemacht und werden es zu 
den Vätern versammeln. Da halten die Elektrischen und 
der Autobus 19 Turmstraße. Wo Jürgens war, das Papier-
geschäft, haben sie das Haus abgerissen und dafür einen 
Bauzaun hingesetzt. Da sitzt ein alter Mann mit einer 
Arztwaage: Kon trollieren Sie Ihr Gewicht, 5 Pfennig. O 
liebe Brüder und Schwe stern, die ihr über den Alex wim-
melt, gönnt euch diesen Augen blick, seht durch die Lücke 
neben der Arztwaage auf diesen Schuttplatz, wo einmal 
Jürgens fl orierte, und da steht noch das Kaufhaus Hahn, 
leergemacht, ausgeräumt und ausgeweidet, daß nur die 
roten Fetzen noch an den Schaufenstern kleben. Ein Müll-
haufen liegt vor uns. Von Erde bist du gekommen, zu Erde 
sollst du wieder werden, wir haben gebauet ein herrliches 
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Haus, nun geht hier kein Mensch weder rein noch raus. So 
ist kaputt Rom, Babylon, Ninive, Hannibal, Cäsar, alles 
kaputt, oh, denkt daran. Erstens habe ich dazu zu bemer-
ken, daß man diese Städte jetzt wieder ausgräbt, wie die 
Abbildungen in der letzten Sonntags ausgabe zeigen, und 
zweitens haben diese Städte ihren Zweck erfüllt, und man 
kann nun wieder neue Städte bauen. Du jam merst doch 
nicht über deine alten Hosen, wenn sie morsch und kaputt 
sind, du kaufst neue, davon lebt die Welt. 

Die Schupo beherrscht gewaltig den Platz. Sie steht 
in mehreren Exemplaren auf dem Platz. Jedes Exem-
plar wirft Kennerblicke nach zwei Seiten und weiß die 
Verkehrsregeln auswendig. Es hat Wickelgamaschen an 
den Beinen, ein Gummiknüppel hängt ihm an der rech-
ten Seite, die Arme schwenkt es horizontal von We sten 
nach Osten, da kann Norden, Süden nicht weiter, und 
der Osten ergießt sich nach Westen, der Westen nach 
Osten. Dann schaltet sich das Exemplar selbsttätig um: 
Der Norden ergießt sich nach Süden, der Süden nach 
Norden. Scharf ist der Schupo auf Taille gearbeitet. Auf 
seinen erfolgten Ruck laufen über den Platz in Rich-
tung Königstraße etwa 30 private Personen, sie hal ten 
zum Teil auf der Schutzinsel, ein Teil erreicht glatt die 
Ge genseite und wandert auf Holz weiter. Ebenso viele 
haben sich nach Osten aufgemacht, sie sind den andern 
entgegengeschwom men, es ist ihnen ebenso gegangen, 
aber keinem ist was passiert. Es sind Männer, Frauen 
und Kinder, die letzteren meist an der Hand von Frauen. 
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Sie alle aufzuzählen und ihr Schicksal zu be schreiben, ist 
schwer möglich, es könnte nur bei einigen gelingen. Der 
Wind wirft gleichmäßig Häcksel über alle. Das Gesicht 
der Ostwanderer ist in nichts unterschieden von dem der 
West-, Süd- und Nordwanderer, sie vertauschen auch 
ihre Rollen, und die jetzt über den Platz zu Aschinger ge-
hen, kann man nach einer Stunde vor dem leeren Kauf-
haus Hahn fi nden. Und ebenso mi schen sich die, die von 
der Brunnenstraße kommen und zur Jan nowitzbrücke 
wollen, mit den umgekehrt Gerichteten. Ja, viele biegen 
auch seitlich um, von Süden nach Osten, von Süden nach 
Westen, von Norden nach Osten. Sie sind so gleichmäßig 
wie die, die im Autobus, in den Elektrischen sitzen. Die 
sitzen alle in verschiedenen Haltungen da und machen so 
das außen angeschriebene Gewicht des Wagens schwe-
rer. Was in ihnen vorgeht, wer kann das ermitteln, ein 
ungeheures Kapitel. Und wenn man es täte, wem diente 
es? Neue Bücher? Schon die alten gehen nicht, und im 
Jahre 27 ist der Buchabsatz gegen 26 um soundso viel 
Prozent zurückgegangen. Man nehme die Leute einfach 
als Privatpersonen, die 20 Pfennig bezahlt haben, mit 
Ausnahme der Besitzer von Monatskarten und der Schü-
ler, die nur 10 Pfen nig zahlen, und da fahren sie nun 
mit ihrem Gewicht von einem Zentner bis zwei Zent-
ner, in ihren Kleidern, mit Taschen, Pake ten, Schüsseln, 
Hüten, künstlichen Gebissen, Bruchbändern über den 
Alexanderplatz und bewahren die geheimnisvollen lan-
gen Zettel auf, auf denen steht: Linie 12 Siemensstraße 
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DA, Gotzkowskistraße C, B, Oranienburger Tor C, C, 
Kottbuser Tor A, Geheimnisvolle Zeichen, wer kann es 
raten, wer kann es nennen und wer bekennen, drei Wor-
te nenn ich dir inhaltschwer, und die Zettel sind viermal 
an bestimmten Stellen gelocht, und auf den Zetteln steht 
in demselben Deutsch, mit dem die Bibel ge schrieben ist 
und das Bürgerliche Gesetzbuch: Gültig zur Errei chung 
des Reiseziels auf kürzestem Wege, keine Gewähr für die 
Anschlußbahn. Sie lesen Zeitungen verschiedener Rich-
tungen, bewahren vermittels ihres Ohrlabyrinths das 
Gleichgewicht, nehmen Sauerstoff auf, dösen sich an, ha-
ben Schmerzen, haben keine Schmerzen, denken, denken 
nicht, sind glücklich, sind un glücklich, sind weder glück-
lich noch unglücklich.

Rumm ramm ratscht die Ramme nieder, ich schlage al-
les, noch eine Schiene. Es surrt über den Platz vom Präsi-
dium her, da nie ten sie, da schmeißt eine Zementmaschine 
ihre Ladung um. Herr Adolf Kraun, Hausdiener, sieht zu, 
das Umkippen der Wagen fesselt ihn enorm, du schlägst 
alles, er schlägt alles. Er lauert im mer gespannt, wie die 
Lore mit Sand auf der einen Seite hochgeht, da kommt die 
Höhe, bums, und nun dreht sie sich. Man möchte nicht 
so aus dem Bett geschmissen sein, Beine hoch, run ter mit 
dem Kopf, da liegst du, kann einem was passieren, aber 
die machen das egalweg.

Franz Biberkopf hat wieder den Rucksack um und ver-
kauft Zei tungen. Er hat sein Quartier gewechselt. Das Ro-
senthaler Tor hat er verlassen, er steht am Alexanderplatz. 
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Er ist völlig auf dem Damm, 1,80 groß, sein Gewicht ist 
runter, aber es trägt sich leich ter. Auf dem Kopf hat er die 
Zeitungsmütze.

Krisenalarm im Reichstag, man spricht von Märzwah-
len, April wahlen wahrscheinlich, wohin, Josef Wirth? der 
mitteldeutsche Kampf geht weiter, es soll eine Schlichter-
kammer gebildet wer den, Raubüberfall in der Tempelher-
renstraße. Er hat seinen Stand am Ausgang der Ubahn 
nach der Alexanderstraße gegen über dem Ufa-Kino, auf 
dieser Seite hat sich der Optiker Fromm ein neues Geschäft 
gebaut. Franz Biberkopf sieht die Münzstraße runter, als 
er zum erstenmal in dem Gedränge steht und denkt: wie 
weit ist es wohl zu den beiden Juden, die wohnen gar nicht 
weit, das war bei meinem ersten Malheur, vielleicht mach 
ich bei die mal Stippvisite, können mir mal einen ›Völki-
schen Beob achter‹ abkaufen. Warum nicht, ob sie ihn mö-
gen, ist mir egal, wenn sie ihn bloß abkaufen. Er grient bei 
dem Gedanken, und der ganz alte Jude in Latschen war 
doch zu komisch. Er sieht sich um, die Finger sind klamm, 
nebenan steht ein kleiner Verwach sener, der hat eine ganz 
krumme Nase, die ist wohl zerbrochen. Krisenalarm im 
Reichstag, das Haus Hebbelstraße 17 geräumt wegen Ein-
sturzgefahr, Bluttat auf dem Fischdampfer, ein Meu terer 
oder ein Wahnsinniger.

Franz Biberkopf und der Verwachsene pusten sich beide 
in die Hände. Vormittagsgeschäft ist fl au. Ein dürrer älte-
rer Mann, ab geschabt und mierig sieht er aus, der macht 
sich an Franzen ran. Hat einen grünen Filzhut auf und 
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fragt Franzen, wie es mit Zei tung ist. Hat Franz auch mal 
gefragt. »Ob es für dich ist, Kollege, wer kann wissen.« 
»Ja, ich bin zweiundfuffzich alt.« »Na eben, daher, mit 
fuffzich fängt doch die Mauke an. Bei den Preußen hatten 
wir einen alten Hauptmann der Reserve, der war erst vier-
zich, aus Saarbrücken, Lotterieeinnehmer – das heißt, sagt 
er, vielleicht war er Zigarrenfritze –  , der hatte die Mau-
ke schon mit vierzich, im Kreuz, Da hat er aber stramme 
Haltung draus gemacht. Der ging wie ein Besenstiel auf 
Rollen. Der hat sich im mer mit Butter einreiben lassen. 
Und wies keine Butter mehr gab, so 1917, und bloß noch 
Palmin, prima Pfl anzenöl, und ran zig war es auch noch, 
da hat er sich totschießen lassen.«

»Was hilfts, in der Fabrik nehmen sie einen auch nich 
mehr. Und voriges Jahr haben sie mir noch operiert, in 
Lich tenberg, Huber tuskrankenhaus. Ein Ei ist weg, 
soll tuberkulös gewesen sein, ick sage dir, ick hab noch 
Schmer zen.« »Na, sieh dir man vor, nach her kommt das 
an dere auch noch ran. Da ist besser sitzen, da wirste bes-
ser Droschkenkutscher.« Der mitteldeutsche Kampf geht 
weiter, die Verhandlungen ergebnislos, Attentat auf das 
Mieterschutzgesetz, aufgewacht, Mieter, man nimmt dir 
das Dach über dem Kopf weg. »Ja, Kollege, Zeitungen 
kannste ma chen, aber laufen mußte können, und Stim-
me mußte haben, wie stehts mits Kehlchen, Rotkehlchen, 
kannst du singen? Na siehst du, das ist die Hauptsache bei 
uns, bei uns muß man singen kön nen und laufen können. 
Wir brauchen gute Schreihälse. Die Lautsprecher machen 
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das beste Geschäft. Eine ausgekochte Ge sellschaft, sage 
ich dir. Kuck mal her, wieviel Groschen sind das?« »Für 
mich vier.« »Stimmt. Für dich vier. Darauf kommts an. 
Für dich. Aber wenns einer eilig hat, und dann sucht er in 
der Tasche, und einen Sechser hat er und dann ne Mark 
oder zehn Mark, frag mal die Brüder von uns, die können 
alle wechseln. Was die ge rissen sind, das sind die richti-
gen Bankiers, die verstehen sich auf Wechseln, ziehen ihre 
Prozente ab, merkst aber nichts davon, so rasch gehts.«

Der Alte seufzt. »Ja, deine fuffzich Jahre und dann noch 
die Mauke. Kollege, wenn du Traute hast, dann läufste 
nicht allein, dann nimmste dir zwei Junge, mußt se natür-
lich bezahlen, krie gen vielleicht die Hälfte, aber du mußt 
das Geschäft besorgen, schonst die Beine und die Stimme. 
Verbindung mußt de haben und einen guten Platz. Wenns 
regnet, ist es naß. Zum guten Ge schäft gehören Sport-
kämpfe, Regierungswechsel. Bei Eberts Tod, sagen sie, ha-
ben sie ihnen die Zeitungen weggerissen. Mensch, mach 
bloß nich solch Gesicht, ist alles bloß halb so schlimm. 
Kuck dir drüben die Ramme an, stell dir vor, die fällt dir 
auf den Kopf, was brauchste dann noch groß nachzuden-
ken?« Attentat auf das Mieterschutzgesetz. Die Quittung 
für Zörgiebel. Ich scheide aus der Partei des Prinzipien-
verrats. Englische Zensur über Amanullah, Indien darf 
nichts erfahren.

Gegenüber am Häuschen von Radio Web – bis auf wei-
teres laden wir einen Akku gratis – steht ein blasses Fräu-
lein mit einer Kappe tief ins Gesicht und scheint intensiv 
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nachzudenken. Der Chauf feur vom Zweistreifer daneben 
denkt: Überlegt die sich nun, ob sie fahren will und ob 
sie genug bei sich hat, oder wartet sie auf einen. Aber sie 
biegt nur ein bißchen den Körper in ihrem Samt mantel, 
als wenn er ihr ausgerenkt war, dann setzt sie sich wie-
der in Betrieb, sie ist bloß unwohl und hat dann jedesmal 
solch Knei fen im Leib. Sie macht ihr Lehrerinnenexamen, 
heut will sie zu Hause bleiben und heiße Umschläge ma-
chen, abends wird es so wieso besser.

Eine Weile lang nichts, Ruhepause, man saniert sich

Am Abend des 9. Februar 1928, an dem in Oslo die 
Arbeiter regierung gestürzt wurde, die letzte Nacht im 
Stuttgarter Sechs tagerennen gerannt wurde – Sieger blie-
ben Van Kempen-Frankenstein mit 726 Punkten, 2440 
Kilometer – die Lage im Saar gebiet verschärft erschien, 
am Abend des 9. Februar 1928, einem Dienstag [bitte ei-
nen Augenblick, Sie sehen jetzt das geheimnis volle Antlitz 
der fremden Frau, die Frage dieser Schönen gilt jedem, 
auch Ihnen: rauchen Sie schon Garbaty Kalif?], an diesem 
Abend stand Franz Biberkopf am Alexanderplatz an einer 
Lit faßsäule und studierte eine Einladung der Kleingärtner 
von Treptow-Neukölln und Britz zur Protestversammlung 
nach Ir mers Festsälen, Tagesordnung: die willkürlichen 
Kündigungen. Darunter war das Plakat: die Qual des 
Asthma und Masken verleih, reiche Auswahl für Damen 
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und Herren. Da stand plötzlich der kleine Meck neben 
ihm. Meck, den kennen wir doch. Siehste woll, da kimmt 
er, lange Schritte nimmt er. 

»Na, Franzeken, Franzeken«, war der Meck glücklich, 
glücklich war der, »Franz, Mensch, das hätt ich nich für 
möglich gehalten, sieht man dir auch wieder, bist ja wie aus 
der Welt. Ich hätt ge schworen –  « »Na, was denn? Kann 
mir schon denken, daß ich wieder was gemacht habe. Nee 
nee, Junge.« Sie schüttelten sich die Hände, schüttelten 
sich die Arme bis zu den Schultern, schüttelten sich die 
Schultern bis zu den Rippen, klopften sich die Achseln, 
der ganze Mensch wackelte und kam in Bewegung.

»Es ist man so, Gottlieb, daß man einen nich sieht. Ich 
handle ja hier herum.« »Hier am Alex, Franz, was du 
sagst, da hätt ich dir doch mal treffen müssen. Läuft man 
an einem vorbei und hat keine Augen.« »Is so, Gottlieb.«

Und untergehakt, die Prenzlauer Straße runtergezogen. 
»Du wolltst doch mal Gipsköppe handeln, Franz.« »Für 
Gipsköppe fehlt mir das Verständnis. Zu Gipsköppen ge-
hört Bildung, die hab ich nicht. Ich handle wieder Zeitun-
gen, das nährt seinen Mann. Und du, Gottlieb?« »Ich steh 
drüben an der Schönhauser mit Herrenkluft, Windjacken 
und Hosen.« »Und wo kriegst du die Sachen her?« »Bist 
doch noch immer der alte Franz, immer nach dem Wo-
her fragen. Das fragen bloß die Mädchen, wenn sie Ali-
mente wollen.« Franz trollte wortlos neben Meck, schnitt 
eine fi nstere Miene: »Ihr macht euren Schwindel, bis ihr 
reinschlid dert.« »Was heißt hier reinschliddern, was heißt 
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Schwindel, Franz, man muß Geschäftsmann sein, muß 
sich auf den Einkauf verstehen.«

Franz wollte nicht weiter mit, er wollte nicht, er war 
störrisch. Aber Meck ließ nicht nach, schwabbelte und ließ 
nicht nach: »Kommst mit in die Kneipe, Franz, kannst dir 
auch da vielleicht die Viehhändler ansehen, du weißt doch 
noch, die mit dem Pro zeß, die mit uns am Tisch saßen 
bei der Versammlung, wo du dir den Schein geholt hast. 
Die haben sich schön reingelegt mit ihrem Prozeß. Jetzt 
sind se beim Schwören, und jetzt heißts Zeugen holen fürs 
Schwören. Mensch, die werden vom Pferd purzeln, aber 
mitm Kopp zuerst.« »Nee, Gottlieb, ich will doch lieber 
nich mitkommen.«

Aber Meck gab nicht nach, es war sein guter alter Freund 
und noch der beste von allen, natürlich ausgenommen den 
Herbert Wischow, aber das war ein Lude, und von dem 
wollte er nichts wissen, nee, nie mehr. Und untergehakt, 
die Prenzlauer Straße runter, Likörfabrik, Textilwerkstät-
ten, Konfi türen, Seide, Seide, ich empfehle Seide, etwas 
rasend Modernes für die Frau von Format!

Und wie es acht Uhr war, saß Franz mit Meck und 
noch einem, der stumm war und bloß Zeichen machte, 
am Tisch in der Ecke in einer Kneipe. Und es ging hoch 
her. Meck und der Stumme staunten, wie Franz ganz 
auftaute, mit Wonne aß und trank, zwei Eisbeine, dann 
Bohnen und Einlage und eine Molle Engelhardt nach der 
andern, und ihnen spendierte er. Sie stemmten die Arme 
zu dritt aneinander, daß keiner noch an den kleinen Tisch 
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ran käme und sie störte; nur die magere Wirtsfrau durfte 
ran und ab räumen und aufräumen und neu zufallen. Am 
Nebentisch saßen drei ältere Männer, die strichen manch-
mal einer dem andern über die Glatze. Franz hatte die 
Backen voll, lächelte, seine Augenschlitze gingen herüber 
zu denen. »Wat machen denn die da?« Die Wirtin schob 
ihm Mostrich zu, den zweiten Topf: »Na, die werden sich 
lieben.« »Ja, det gloob ick.« Und sie meckerten, schmatz-
ten, schluckten zu dritt. Immer wieder verkündete Franz: 
»Man muß sich auffüllen. Ein Mensch, der Kraft hat, muß 
essen. Wenn du die Plautze nicht voll hast, kannste nischt 
ma chen.«

Das Vieh aus den Provinzen herangerollt, aus Ostpreu-
ßen, Pom mern, Westpreußen, Brandenburg. Über die 
Viehrampen mä hen und blöken sie. Die Schweine grun-
zen, schnüffeln am Bo den. Im Nebel gehst du. Ein blasser 
junger Mann nimmt die Axt, hatz, das war ein Augen-
blick, das weiß nichts mehr.

Um 9 gaben sie die Ellbogen frei, steckten sich Zigarren 
in die fetten Mäuler und fi ngen an, mit Rülpsen den war-
men Imbißrauch von sich zu geben.

Da leitete sich was ein.
Zunächst kam ein grüner Junge in die Kneipe, hängte 

seinen Hut und Mantel an die Wand und schlug auf das 
Klavier.

Das Lokal füllte sich. Am Ausschank standen welche 
und disku tierten. Neben Franz setzten sich welche an den 
Nachbartisch, ältere Männer in Mützen, ein jüngerer mit 
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einem steifen Hut, Meck kannte die, das Gespräch ging 
hin und her. Der Jüngere mit seinen schwarzen blitzenden 
Augen, ein gerissener Junge aus Hoppegarten, erzählte:

»Was die zuerst gesehen haben, wie sie nach Australien 
kamen? Erst mal Sand und Heide und Wiese und keine 
Bäume und kein Gras und kein nischt. Reine Sandwüste. 
Und dann Millionen und aber Millionen gelbe Schafe. Die 
existieren da wild. Die sinds gewesen, von wo die Englän-
der zuerst gelebt haben. Und die haben sie auch expor-
tiert. Nach Amerika.« »Da brauchen sie grade Schafe aus 
Australien.« »Südamerika, verlaß dich drauf.« »Da haben 
sie soviel Ochsen. Die wissen ja selbst nicht wohin mit die 
vielen Ochsen.« »Aber Schafe, die Wolle. Wo in dem Land 
so viele Neger sind, die frieren. Na nu, werden die Englän-
der nich wissen, wo sie mit ihre Schafe hinsollen. Die Eng-
länder, für die brauchste zu sorgen. Aber was nachher mit 
de Schafen geworden ist? Jetzt kannste nach Australien 
fahren, hat mir einer erzählt, so weit, wie du kuckst, siehst 
du kein Schaf. Alles ratzekahl. Und warum? Und wo sind 
die Schafe?« »Raubtiere.« Meck winkte ab: »Wat Raubtie-
re! Viehseuchen. Das ist immer das größte Unglück fürs 
Land. Die sterben ab, und nachher stehst du da.« Der Jun-
ge mit dem steifen Hut war nicht der Meinung, daß Vieh-
seuchen ausschlaggebend gewesen seien. »Viehseuchen 
werden es auch gewesen sein. Wo soviel Vieh ist, sterben 
auch manche, und dann faulen sie, und dann gibts Krank-
heiten. Aber davon kommt et nicht. Nee, die sind ins Meer 
gelaufen allesamt in einem Trab weg, wie die Engländer 
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kamen. Das ist eine Furcht unter die Schafe gewesen im 
Land, wie die Engländer kamen, und immer fangen und 
immer rin in die Waggons, da sind die Biester zu tausend 
gelaufen und immer ans Meer.« Meck: »Na und da. Das 
ist doch gut. Laß sie doch laufen. Da stehen natürlich die 
Schiffe. Da sparen die Engländer die Bahnspesen.« »Ja-
woll und Bahnspesen. Haste ne Winde. Das hat lange ge-
dauert, bis die Engländer das überhaupt gemerkt haben. 
Die natürlich doch immer im Inland und gefangen und 
getrieben und in die Wag gons und son riesiges Land und 
keene Organisation, wie das so im Anfang ist. Und nach-
her zu spät ist, zu spät. Die Schafe natür lich ans Meer und 
den Salzdreck gesoffen.« »Na und?« »Wat für und? Hab 
du mal Durst und nichts zu fressen und sauf egalweg Salz-
dreck.« »Ersoffen und krepiert.« »Na gewiß. Die sollen in 
dem da am Meer gelegen haben zu tausend und tausend 
und haben gestunken und immer weg damit.« Franz be-
stätigte: »Vieh ist empfi ndlich. Mit Vieh ist es sone Sache. 
Da muß man mit umgehen können. Wer nischt versteht 
davon, soll die Hände von lassen.«

Alle tranken betroffen und tauschten Bemerkungen 
über das verschleuderte Kapital und was da so alles vor-
kommt, daß die in Amerika sogar Weizen verfaulen las-
sen, ganze Ernte, kommt alles vor. »Nee«, erklärte der 
aus Hoppegarten, der Schwarz äugige, »da gibts noch viel 
mehr von Australien. Davon weiß man gar nichts, und in 
die Zeitungen steht nichts, und die schrei ben nichts, wer 
weiß warum, wegen Einwanderung, sonst kommt ihnen 
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keiner hin. Da soll es eine Eidechsenart geben, die ist di-
rekt vorsintfl utlicher Art, meterlang, die zeigen sie nich 
mal im Zoologischen Garten, lassen die Engländer nich 
zu. Ein Stück haben sie gefangen von einem Schiff, ha-
bens in Hamburg rum gezeigt. Aber is gleich alles verboten 
worden. Nichts zu machen. Die wohnen in Tümpeln so, 
in dickem Wasser, kein Mensch weiß, wovon sie leben. 
Einmal ist eine ganze Automobilkolonne versunken; die 
haben nich mal nachgegraben, wo die hingekom men ist. 
Nichts. Wagt sich keener ran. Ja.« »Doll«, meinte Meck, 
»und mit Gas?« Der Junge erwog: »Man müßte mal versu-
chen. Versuch schadet nichts.« Leuchtete ein.

Ein älterer Mann setzte sich hinter Meck, mit den Ellbo-
gen auf Mecks Stuhl, ein kurzer untersetzter Kerl, krebs-
rotes dickes Gesicht mit vorgetriebenen großen Augen, die 
rasch hin und her eilten. Die Männer rückten für ihn. Und 
bald gab es zwischen Meck und ihm ein Tuscheln. Der 
Mann hatte blanke Schaft stiefel an, trug einen Leinen-
mantel über dem Arm und schien ein Viehhändler zu sein. 
Franz unterhielt sich mit dem Jungen aus Hoppegarten, 
der ihm gefi el, quer über die Tische. Da tippte ihn Meck 
auf die Schulter, winkte mit dem Kopf, sie standen auf, der 
kurze Viehhändler, der gemütlich lachte, mit. Sie stellten 
sich abseits zu dritt an den eisernen Ofen. Franz dachte, es 
handle sich um die beiden Viehhändler mit ihrem Prozeß. 
Da wollte er mal gleich abwinken. Aber es war ein ganz 
belangloses Herumstehen. Der Kurze wollte ihm nur die 
Hand schütteln und was er für Geschäfte mache. Franz 
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schlug auf seine Zeitungstasche. Na viel leicht, ob er ge-
legentlich auch Obst abnehmen wolle; er, er heiße Pums, 
handle mit Obst, und gelegentlich könne er noch Wagen-
händler brauchen. Was Franz mit Achselzucken beant-
wortete: »Kommt auf den Verdienst an.« Darauf setzten 
sie sich wieder. Franz dachte, wie forsch der Kleine redet; 
mit Vorsicht zu ver wenden, nach Gebrauch zu schütteln.

Das Gespräch war weitergegangen, und nun war wieder 
Hoppe garten an der Spitze; sie waren bei Amerika. Der 
Hoppegartener hat den Hut zwischen den Knien: »Hei-
ratet der also eine Frau in Amerika und denkt sich nischt 
dabei. Ist es eine Negerin. ›Was‹, sagt er, ›du bist eine Ne-
gerin?‹ Bums, fl iegt sie raus. Hat sich die Frau vor Gericht 
ausziehen müssen. Mit ner Badehose. Will na türlich erst 
nicht, soll doch keenen Quatsch machen. Ist die Haut ganz 
weiß gewesen. Weil sie ne Mestize war. Sagt der Mann, sie 
ist doch eine Negerin. Und warum? Weil die Fingernägel 
anstatt weiß braun angelaufen sind. Das war ne Mestize.« 
»Na, und was wollte die? Scheidung?« »Ne, Schadener-
satz. Er hat sie doch ge heiratet, und vielleicht hat sie ihre 
Stellung verloren. Ne ge schiedene Frau möchte auch kei-
ner haben. Ist ne schlohweiße bildhübsche Frau gewesen. 
Stammt von Negern ab, vielleicht aus dem siebzehnten 
Jahrhundert. Schadenersatz.«

Am Ausschank war Krach. Die Wirtin piepste gegen 
einen aufgeregten Chauffeur. Der widersprach: »Ich wer-
de mir nicht er lauben, mit Eßwaren Dummheiten zu ma-
chen.« Der Obsthänd ler schrie: »Ruhe da!« Darauf dreh-
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te sich der Chauffeur feind lich um, sah den Dicken an, 
der lächelte ihn aber tot, dann war es bösartig still am 
Schanktisch.

Meck fl üsterte Franz zu: »Die Viehhändler kommen 
heute nicht. Haben schon alles unter Dach. Den näch-
sten Termin haben sie sicher. Kuck dir mal den Gelben 
an, der ist hier Hauptmacher.« Diesen Gelben, den ihm 
Meck bezeichnete, beobachtete Franz den ganzen langen 
Abend. Franz fühlte sich mächtig von ihm angezogen. Er 
war schlank, trug einen verschossenen Soldaten mantel 
– ob das ein Kommunist ist? –  , hatte ein langes, hohes, 
gelbliches Gesicht, und auffällig an ihm waren die star-
ken Quer falten an der Stirn. Der Mann war sicher erst 
Anfang Dreißig, aber von der Nase zum Mund liefen bei-
derseits solche klaffenden Einsenkungen. Die Nase, Franz 
betrachtete ihn genau und oft, die Nase war kurz, stumpf, 
sachlich aufgesetzt. Den Kopf ließ er tief herunter gegen 
seine linke Hand, die die brennende Pfeife hielt. Er hat-
te schwarze hoch stehende Haare. Wie er nachher zum 
Schanktisch rüberging – er zog seine Beine hinter sich, das 
sah aus, als ob ihm die Füße immer wo stecken blieben 
–  , da sah Franz, daß er gelbe elende Stiefel trug, und die 
dicken grauen Strümpfe hingen über Bord. Hat der Kerl 
die Schwindsucht? Man müßte ihn in eine Heilstätte stek-
ken, Beelitz oder wo, lassen ihn so rumlaufen. Was treibt 
denn der? Der Mann kam an geschwommen, die Pfeife im 
Mund, in der einen Hand eine Tasse Kaffee, in der ande-
ren Zitronenlimonade mit einem großen Zinnlöffel. Da-
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mit setzte er sich wieder an den Tisch, nahm mal einen 
Schluck Kaffee, mal einen Limonade. Franz hielt ihn mit 
den Augen fest. Was der Kerl für traurige Augen hat. Ge-
sessen wird er auch schon haben; kommt mal her, paßt 
auf, der denkt jetzt auch, ich hab gesessen. Stimmt, mein 
Junge, haben wir, Tegel, vier Jahr, jetzt weißt du es, na, 
was ist nu?

Weiter war an dem Abend nichts. Aber Franz ging jetzt 
öfter in die Prenzlauer Straße und schmiß sich an diesen 
Mann in dem alten Soldatenmantel ran. Das war ein fei-
ner Junge, bloß stotterte er mächtig, es dauerte lange, bis 
er was raushatte, darum machte er auch so große fl ehentli-
che Augen. Es kam heraus, daß er noch nicht gesessen hat-
te, bloß einmal war er politisch gewesen, eine Gasanstalt 
beinah in die Luft gesprengt, sie waren verpfi ffen wor den, 
aber ihn haben sie nicht gekriegt. »Und was machst du 
jetzt?« »Obsthandeln und so. Helfen. Wenns nicht geht, 
stem peln.« In eine dunkle Gesellschaft war Franz Biber-
kopf geraten, die meisten hier handelten merkwürdiger-
weise ›Obst‹, machten gute Geschäfte dabei, der Kleine 
mit dem krebsroten Gesicht versorgte sie, der war ihr 
Grossist. Franz hielt sich von ihnen in Entfernung, aber 
auch sie von ihm. Er wurde aus der Sache nicht klug. Er 
sagte sich: lieber Zeitungshandel.
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Schwunghafter Mädchenhandel

Eines Abends kommt der im Soldatenmantel, Reinhold 
hieß er, mehr ins Sprechen oder Stottern, es ging rascher 
und glatter da mit, er schimpfte über Weiber. Franz lachte 
sich einen Ast, der Junge nahm die Weiber wirklich ernst. 
Das hätte er von dem nicht vermutet; da hat der auch einen 
Stich, hier hatten alle einen Stich, der eine da, der andere 
da, ganz richtig war keiner. Der Junge war in die Frau eines 
Kutschers verliebt, eines Mitfahrers von einer Brauerei, sie 
war seinetwegen dem Mann schon weg gelaufen, und das 
Kreuz war, jetzt wollte sie Reinhold gar nicht mehr. Franz 
röchelte vor Vergnügen durch die Nase, der Junge war zu 
komisch: »Laß die doch loofen.« Der stotterte und machte 
fürchterliche Augen: »Das ist doch so schwer. Die Weiber 
ver stehen nicht, man kanns ihnen schriftlich geben.« »Na, 
hast es ihr denn aufgeschrieben, Reinhold?« Der stotter-
te, spuckte und wand sich: »Gesagt hundertmal. Sie sagt, 
sie verstehts nicht. Ich muß wohl verrückt sein. So was 
versteht sie nicht. Dann muß ich sie also, bis ich krepiere, 
behalten.« »Na vielleicht.« »Sagt sie auch.« Franz lachte 
kolossal, Reinhold ärgerte sich: »Mensch, sei doch nicht 
so dämlich.« Nein, das ging Franz nicht ein, ein so kes-
ser Junge, mit Dynamit ins Gaswerk, und jetzt sitzt er da 
und bläst den Trauermarsch. »Nimm sie mir ab«, stotterte 
Reinhold. Franz schlug vor Spaß auf den Tisch: »Und was 
mach ich mit der?« »Na, du kannst sie ja laufen lassen.« 
Da war Franz ent zückt: »Dir tu ich den Gefallen, auf mir 
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kannste dich verlassen, Reinhold, aber dich werden sie 
noch in Windeln legen.« »Kuck sie dir mal erst an, und 
dann sag du.« Sie waren beide zufrie den.

Die Fränze tanzte dann am nächsten Mittag bei Franz 
Biberkopf an. Wie er hörte, sie heiße Fränze, freute er sich 
gleich; da paßten sie ja schön zusammen, er heißt näm-
lich Franz. Sie sollte von Reinhold dem Biberkopf ein 
Paar derbe Schuhe bringen; das ist sein Judaslohn, lach-
te Franz innerlich, zehn Schillinge. Daß sie mir das auch 
noch selbst bringt! Der Reinhold ist doch ein fre ches Lu-
der. Und ein Lohn ist den andern wert, dachte er, ging mit 
ihr am Abend Reinhold suchen, der war vorschriftsmä-
ßig nicht zu fi nden, darauf Wutausbruch bei Fränze und 
Beruhi gungsgesang zu zweit in seiner Stube. Am nächsten 
Morgen schon erschien die Kutschersfrau bei Reinhold, 
der nicht mal stotterte: Nee, er soll sich man keine Mühe 
geben, sie braucht ihn nicht, sie hat einen andern. Aber 
wer es ist, das sagt sie ihm noch lange nicht. Und kaum 
ist sie raus, erscheint Franz bei Reinhold mit seine neuen 
Stiefeln, die nicht mehr zu groß sind, weil er zwei Paar 
Wollstrümpfe trägt, und sie liegen sich in den Armen und 
klopfen sich die Rücken. »Ich werde dir doch einen Gefal-
len tun«, lehnte Franz alle Ehrenbezeigungen ab.

Diese Kutschersfrau hatte sich auch im Schwung in 
Franz ver liebt, sie besaß ein elastisches Herz, wovon sie 
bis dato noch keine Kenntnis besaß. Er freute sich drüber, 
daß sie sich im Besitz dieser neuen Kraft fühlte, denn er 
war Menschenfreund und Herzens kenner. Er beobachtete 
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mit Vergnügen, wie sie sich bei ihm fest setzte. Gerade die 
Linie kannte er; die Weiber habens im Beginn immer mit 
Unterhosen und zerrissene Strümpfe zu tun. Daß sie ihm 
aber auch morgens immer die Stiefel putzte und gerade die 
von Reinhold, ergab jeden Morgen bei ihm ein Lachkon-
zert. Er sagte, wie sie ihn fragte, warum er lachte: »Weil 
sie so groß sind, die sind ja zu groß für ein. Da passen 
wir ja beide rin.« Sie ver suchtens auch mal, zusammen in 
einen Schuh reinzukommen, aber das war Übertreibung, 
das ging nicht.

Nun hatte der Stotterer Reinhold, Franzens wirklicher 
Freund, schon wieder eine Freundin, die Cilly hieß oder 
jedenfalls be hauptete, so zu heißen. Franz Biberkopf war 
das durchaus gleich gültig, er sah auch die Cilly manch-
mal in der Prenzlauer Straße. Nur stieg ihm ein dunkler 
Verdacht auf, als der Stotterer sich nach etwa vier Wo-
chen nach der Fränze erkundigte und ob Franz die schon 
abgeschoben hätte. Franz meinte, es sei eine put zige Kru-
ke, und verstand zuerst nicht. Dann behauptete Rein hold: 
Franz hätte doch versprochen, die bald abzustoßen. Was 
Franz aber verneinte, es sei doch zu früh. Er wollte sich 
erst im Frühjahr eine neue Braut zulegen. Sommersachen, 
das hätte er schon gesehen, hätte die Fränze nicht, und er 
könnte ihr keine kaufen; dann wird sie eben im Sommer 
gehen. Reinhold meinte mäklig, die Fränze sehe eigentlich 
auch jetzt schon ziemlich ab gerissen aus, und es seien auch 
gar keene richtigen Wintersachen, die sie trug, mehr Über-
gangssachen, jetzt eigentlich gar nicht für die Temperatur. 
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Darauf gab es eine lange Unterhaltung über die Tempe-
ratur und das Barometer und die Wetteraussichten, sie 
sahen in den Zeitungen nach. Franz blieb dabei, die Wit-
terung kann man nie richtig wissen, wies wird, Reinhold 
aber sah ganz scharfen Frost voraus. Da merkte Franz 
erst, daß Reinhold auch die Cilly loswerden wollte, die ein 
falsches Hasenfell trug. Er redete nämlich immerzu von 
dem schönen falschen Hasenfell. Was soll ich mit Kanin-
chenbraten?, dachte Franz, »setzt der Mann einem zu.« 
»Mensch, du bist wohl dußlig, ich kann mir doch nicht 
zwee aufl aden, wo ich schon die eine zu sitzen habe, und 
das Geschäft blüht ooch nich wie Flieder. Woher nehmen 
und nich stehlen.« »Haste doch gar nicht nötig, zwee. Wo 
hab ich gesagt, zwee. Werde ich einem Menschen zumu-
ten, sich zwee Weiber aufzuladen. Bist doch kein Türke.« 
»Hab ich dir doch gesagt.« »Naja, sag ich doch ooch gar 
nicht. Wo sag ich dir denn, daß du dir zwee aufl aden sollst. 
Warum nich drei. Nee, schmeiß doch die raus – oder haste 
nich eenen?« »Was für eenen!« Was meint der schon wie-
der, was der Junge immer für Raupen im Kopp hat. »Kann 
dir ja auch ein anderer die abnehmen, die Fränze.« War 
unser Franzeken überglücklich, haut dem auf den Arm: 
»Junge, du bist ein geriebener Mensch, du hast aber die 
hohe Schule besucht, Donnerwetter, da steh ich stramm. 
Da machen wir Kettenhandel, was, wie in der Infl ation?« 
»Na, war um nicht, Weiber gibts sowieso zu viele.« »Viel 
zu viel. Donner wetter, Reinhold. Du bist ne Marke, ich 
krieg noch immer keine Luft.« »Na, was ist nun?« »Ma-
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chen wir, das Geschäft ist richtig. Ich such eenen. Ich fi nde 
schon eenen. Da komm ich mich ganz dof vor vor dir! Ich 
schnapp ordentlich nach Luft.«

Reinhold sah den an. Der hatte einen kleenen Webefeh-
ler. Das ist eigentlich ein kolossaler Dussel, dieser Franz 
Biberkopf. Hat der Mann wirklich gedacht, sich zwee 
Weiber auf einmal auf zuhalsen. 

Und Franz war so begeistert von dem Geschäft, daß er 
sich gleich aufmachte und den kleinen verwachsenen Ede 
in seinem Bau aufsuchte: ob der von ihm ein Mädel haben 
wolle, er hätte ne andere, und die möcht er los sein. 

Dem kam das gerade zu paß, der wollte mal aussetzen 
bei seine Arbeit, dann hatte er Krankengeld und konnte 
sich ein bißchen pfl egen, die kann dann für ihn einholen 
und zur Kasse gehen. Aber festsetzen bei mir, das sagte er 
gleich, das gibts bei mir nicht. 

Sofort am nächsten Mittag, bevor er wieder auf die 
Straße ging, machte Franz der Kutschersfrau wegen nichts 
und wieder nichts einen Höllenkrach. Die ging in die 
Höhe. Er schrie sich freudig ein. Nach einer Stunde war 
alles im Lot: der Bucklige half ihr ihre Sachen packen, 
Franz war in Wut weggerannt, die Kut schersfrau bezog 
bei dem Buckligen Quartier, weil sie nicht wußte wohin. 
Und schon ging der Bucklige zu seinem Arzt, meldete sich 
krank, und abends schimpften die beiden zusammen auf 
Franz Biberkopf. 

Bei Franz meldete sich aber die Cilly. Was willste denn, 
mein Kind? Haste ein Wehweh, wo piekts denn, achjotte-
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doch. »Ich sollte bloß einen Pelzkragen for Sie abgeben.« 
Franz hält den Pelzkragen anerkennend in der Hand. 
Schnieke Sache. Wo der Junge bloß die schönen Sachen 
auftreibt. Das letztemal warens bloß Stiefel. Cilly, die ah-
nungslose, meckerte treuherzig: »Sie sind wohl sehr be-
freundet mit meinem Reinhold?« »Jott ja«, lachte Franz, 
»er schickt mir von Zeit zu Zeit Lebensmittel und Klei-
dungsstücke, was er zuviel hat. Zuletzt hat er mir Stie-
fel ge schickt. Bloß Stiefel. Warten Sie mal, die können Sie 
auch begut achten.« Wenn bloß die Fränze, das Aas, die 
Dußlige, die nicht mitgeschleppt hat; wo sind sie denn, ah, 
da wären sie. »Sehen Sie, Fräulein Cilly, die hat er mir das 
letztemal geschickt. Wat sagen Sie nun zu die Kanonen-
rohre? Da können drei Mann rin. Stecken Sie man Ihre 
Beeneken da rin.« Und schon steigt sie ein, kichert, prop-
per ist sie angezogen, ein Geschöpfchen, was sagst zum 
Anbeißen, furchtbar nett sieht sie aus in schwarzem Man-
tel mit Pelzbesatz, was der Reinhold für ein Pappkopp ist, 
daß er die abstößt, und wo der bloß immer die netten Mä-
dels aufgabelt. Und da steht sie in den Kanonenrohren. 
Und Franz denkt an die frühere Situation, ich bin wie auf 
Monatsgarderobe auf Weiber abonniert, und steckt schon 
einen Fuß, Schuh ab gestülpt, hinter ihr in den Stiefel. Cil-
ly kreischt, aber sein Bein geht rein, sie will weglaufen, 
aber sie hopsen beide, und sie muß ihn mitnehmen. Dann 
taucht er am Tisch mit dem andern Fuß in das Kanonen-
rohr. Sie sind am Kippen. Sie kippen, es gibt Ge kreisch, 
Fräulein, zügeln Sie Ihre Phantasie, lassen Sie die beiden 
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mal lustig unter sich, die haben jetzt Privatsprechstunde, 
für Kas senmitglieder ist erst nachher von 5 bis 7. 

»Du, Reinhold erwartet mir doch, Franz, du sagst ihm 
doch nichts, bitte, bitte.« »Werd ich denn, aber Pusselken.« 
Und dann sah er sie am Abend ganz, die kleine Heultrine. 
Abends schimpfen sie immer mächtig, und sie ist auch eine 
sehr nette Person, hat schöne Garderobe, den Mantel, der 
noch fast neu ist, ein Paar Ballschuh, das bringt sie alles 
gleich mit, Mensch, das hat dir alles Reinhold geschenkt, 
der kooft woll uff Teilstrecke.

 
Mit Bewunderung und mit Vergnügen begegnete Franz 
jetzt immer seinem Reinhold. Franzens Arbeit ist nicht 
leicht, er träumt schon besorgt vom Monatsende, wo 
Reinhold, der sehr Schweigsame, wieder anfangen wird 
zu sprechen. Da steht eines Abends Reinhold neben ihm 
an der Untergrundbahn Alexanderplatz vor der Landsber-
ger Straße und fragt ihn, ob er für den Abend was vorhat. 
Nanu, der Monat ist doch noch nicht um, was ist, und 
eigentlich wartet die Cilly auf Franz – aber mit Rein hold 
zu gehen, natürlich mit dem größten Frachtwagen. Und da 
wandern sie langsam zu Fuß – was meinen Sie, wohin –  , 
die Alexanderstraße runter wandern sie nach der Prinzen-
straße. Franz drängt immer, bis er raus hat, wo Reinhold 
hin will. »Wol len wir zu Walterchen? Schwoofen?« Er will 
zur Heilsarmee nach der Dresdener Straße! Er will sich 
mal das anhören. So was. Das sieht richtig nach Reinhold 
aus. Sone Ideen hat der. Und damals erlebte Franz Biber-
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kopf zum erstenmal einen Abend bei den Heilssoldaten. 
War sehr komisch, er wunderte sich sehr. 

Um einhalb 10, als die Rufe zur Sündenbank anfi ngen, 
wurde Reinhold in dem Saal ganz merkwürdig, stürmte 
los, als wenn einer hinter ihm wäre, immer raus, Mensch, 
was ist denn los. Schimpfte er auf der Treppe zu Franz: 
»Vor die Jungen mußte dir vorsehen. Die bearbeiten dir so 
lange, biste keine Puste mehr hast und zu allem ja sagst.« 
»Nanu, nanu, mir schon lange nicht, da müssen sie früh 
aufstehn.« Reinhold schimpfte noch im Hackepeter in 
der Prinzenstraße, und dann ging es in einem Zug weiter 
und kam was raus. »Ich will von den Weibern los, Franz, 
ich will nicht mehr.« »Gott, und ich hab mich schon auf 
die nächste gefreut.« »Meinste denn, es macht mir Spaß, 
nächste Woche wieder zu dir zu kommen, und du sollst 
mir die Trude, die blonde, abnehmen! Nee, uff die Basis 
…« »An mir, Reinhold, solls nicht liegen, warum denn? 
Auf mir kannste dir verlassen. Da können von mir aus 
noch zehn Weiber kommen, bringen wir alle unter, Rein-
hold.« »Laß mich zufrieden mit die Weiber. Wenn ich aber 
nicht will, Franz?« Nu fi nd sich da einer mal zu recht, und 
regt sich der uff. »Nee, wenn du die Weiber nich willst, 
da ist ja ganz einfach, da läßt du sie eben. Die fi nden wir 
immer ab. Die eene, die du hast, nehme ich dir noch ab, 
und dann läßt du das eben.« 2 mal 2 ist vier, wenn du 
rechnen kannst, ver stehst du mich, da gibts doch nichts 
zum Anglupschen, glupscht der einen an. Wenn du willst, 
kannste dir die letzte auch behalten. Na, was ist jetzt, ist 
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der Kerl komisch, jetzt holt er sich seinen Kaffee, Zitro-
nensaft, kann keinen Schnaps vertragen, wacklig uff die 
Beene, dabei immer die Weiber. Da sagte Reinhold eine 
ganze Weile gar nichts, und erst wie er drei Tassen von der 
Lorke in sich hatte, kramte er wieder aus. 

Daß Milch ein hochwertiges Nahrungsmittel ist, wird 
wohl nicht ernstlich bestritten werden, für Kinder, beson-
ders für kleine Kinder, Säuglinge, ferner für Kranke ist sie 
zur Kräftigung durchaus zu empfehlen, besonders wenn 
daneben eine weitere nährstoffhaltige Kost verabreicht 
wird. Eine von ärztlichen Au toritäten allgemein aner-
kannte, leider aber nicht gewürdigte Krankenkost ist zum 
Beispiel Hammelfl eisch. Also nichts gegen Milch. Nur 
darf natürlich diese Propaganda nicht plumpe, ab wegige 
Formen annehmen. Jedenfalls, denkt Franz: Ich halte mir 
an Bier; wenn es gut gelagert ist, läßt sich gegen Bier nichts 
sagen. 

Richtet Reinhold seine Pupillen auf Franz, – ganz zer-
schlagen sieht der Junge aus, wenn der man nicht los-
plärrt: »Ich bin schon zweimal dagewesen, Franz, bei der 
Heilsarmee. Ich habe auch schon mit einem gesprochen. 
Dem sag ich ›ja‹, halte bei der Stange, und nachher kippe 
ich um.« »Und was ist?« »Weißt doch, daß mir die Wei-
ber so rasch über werden. Siehst es ja, Mensch. Nach vier 
Wochen, dann ist aus. Warum, weeß ich nicht. Mag sie 
nicht mehr. Und vorher bin ich verrückt nach einer, müß-
test mich mal sehen, total verrückt, direkt zum Einsperren 
in die Gummizelle, so verrückt. Und nachher: nischt, raus 
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muß sie, kann sie nicht sehen, könnte noch Geld hinter-
herwerfen, wenn ich sie bloß nicht sehe.« Staunte Franz: 
»Na, Mensch, da biste vielleicht wirklich verrückt. Warte 
mal …« »Da war ich bei der Heilsarmee, hab ihnen ge-
sagt, und dann hab ich gebetet mit einem …« Staunte und 
staunte Franz: »Gebetet haste« »Mensch, wenn dir so 
zumute ist und du weißt dir keinen Rat.« Donner wetter, 
Donnerwetter. Son Junge ist das, haste Töne. »Hat ooch 
geholfen, Wochener sechs, acht, man denkt an was ande-
res, du reißt dir zusammen, es geht, und es geht.« »Na, 
Reinhold, viel leicht gehst du mal nach der Charité. Oder 
vielleicht hättste jetzt nich gleich türmen müssen oben im 
Saal. Da hättste dir ruhig auf die Bank vorn setzen kön-
nen. Vor mir brauchste dir nich schämen.« »Nee, ich will 
nich mehr, und das hilft nich mehr, und das ist ja alles 
Quatsch. Was soll ich denn da vorn hinkriechen und beten, 
und ich gloobe doch nischt.« »Ja, das kann ich verstehen. 
Wenn du nicht gloobst, dann hilfts nich.« Und Franz be-
trachtete seinen Freund, der grämlich in seine leere Tasse 
blickte. »Ob ich dir helfen kann, Reinhold, ick, – weiß ich 
ooch nich. Muß mir mal die Sache durch den Kopp gehen 
lassen. Dir müßte man viel leicht mal die Weiber gründlich 
verekeln oder so.« »Jetzt könnt ich schon kotzen vor der 
blonden Trude. Aber morgen oder übermorgen, da sollste 
mich mal sehen, wenn die Nelly oder Guste oder wie sie 
heißen wird, anlagt, da sollste mal Reinhold sehen. Mit 
seine roten Ohren. Und nischt als die haben, und wenn du 
dein ganzes Geld hinschmeißen sollst, die mußte haben.« 
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»Was magste denn so besonders?« »Du meinst, womit sie 
mich kriegt? Ja, soll ich sagen. Mit gar nischt. Das ist es 
eben. Die eene hat – weiß ich –  , hat sie den Bubikopf so 
geschnitten, oder macht sie Witze. Warum ich sie mag, 
Franz, weiß ich nie. Die Weiber, frag sie mal, die staunen 
ooch, wenn ich mit eenmal wie ein Stier gaffe und nich 
von der Pelle gehe. Frag die Cilly. Aber ich kann nicht los 
davon und kann nicht los.« 

Franz beobachtet immer den Reinhold. 
Es ist ein Schnitter, der heißt Tod, hat Gewalt vom gro-

ßen Gott. Heut wetzt er das Messer, es schneidt schon viel 
besser, bald wird er drein schneiden, wir müssens erlei-
den. 

Ein merkwürdiger Junge. Franz lächelt. Reinhold lä-
chelt gar nicht. 

Es ist ein Schnitter, der heißt Tod, hat Gewalt vom gro-
ßen Gott. Bald wird er drein schneiden. 

Franz denkt: Dir werden wir mal ein bißchen schütteln, 
Mensch. 

Werden dir mal den Hut 10 Zentimeter tiefer ins Genik-
ke drücken. »Gut, werden wir machen, Reinhold. Werde 
mal die Cilly fragen.«
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Franz denkt über den Mädchenhandel nach und 
will plötzlich nicht mehr, er will was andres

»Cilly, uffn Schoß setzen jetzt nich. Und hau mir man 
nich gleich. Bist mein Pusselken. Nu rat mal, mit wem daß 
ich zu sammen war.« »Will ich gar nicht wissen.« »Schnu-
teken, Killi-killiken, also mit wem? Mit – Reinhold.« Da 
wird die Kleine tückisch, warum bloß: »Reinhold, so, 
was hat er denn erzählt?« »Na, eben viel.« »So. Und das 
läßt du dir alles erzählen und glaubste ooch, wat?« »Nich 
doch, Cillyken.« »Na, denn geh ich schon. Erst wart ich 
auf dir drei geschlagene Stunden, und dann willst du 
Quatsch machen und mir erzählen.« »Nee doch. Men-
schenskind [die hatn Vogel], du sollst mir wat erzählen. 
Er doch nich.« »Wat ist los? Nu versteh ich gar nichts.« 
Und dann ging es los. Cilly, die kleine schwarze Person, 
kam in Rasche und konnte manchmal nicht weiter erzäh-
len, so gab sie Dampf und knutschte sie der Franz ab beim 
Erzählen, weil sie so hübsch aus sah dabei, son glänzendes 
kirschrotes Vögelchen, und fi ng noch jetzt an zu weinen, 
wie ihr alles einfi el. »Also der Mann, der Reinhold, der 
ist dir kein Liebhaber und kein Lude, der ist über haupt 
kein Mann, bloß ein Strolch. Der geht rum wie ein Spatz 
auf der Straße, macht pick pick und schnappt die Mädels. 
Von dem können dir Dutzende ein Lied singen. Du denkst 
doch nich, ich bin seine erste gewesen oder die achte? Viel-
leicht die hundertste. Wenn du ihn fragst, er weeß alleene 
nich, wieviel er schon ge habt hat. Aber wie gehabt. Also, 
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Franz, wenn du den Verbrecher verpfeifst, da kriegste von 
mir, nee, ich hab nichts, aber da könntste aufs Präsidium 
gehen und dir ne Belohnung holen. Dem siehste nichts an, 
wenn er so sitzt und grübelt und sein Zi chorien trinkt, im-
mer Lorke und Lorke. Und dann beißt er bei einem Mädel 
an.« »Hat er allens erzählt.« »Da denkste erst, wat will 
der Junge, der soll mal in die Palme gehen und lieber aus-
pennen. Da kommt dir der wieder, ein kesser Junge, ein 
feiner Pinkel, ich sag dir, Franz, du faßt dir an die Stirn, 
was ist denn mit dem passiert, hat der sich steinachen las-
sen von gestern? Also und fängt an zu reden und kann 
tanzen …« »Was, tanzen, Rein hold?« »Nee etwa nich. 
Wo hakn denn kennengelernt? Aufm Tanzboden, Chaus-
seestraße.« »Kann der ne Kugel schieben.« »Der holt dir 
raus, Franz, wo du bist. Und wenns ne Verheiratete ist, 
er läßt nicht locker, er kriegt sie.« »Feiner Pinkel.« Franz 
lachte und lachte. Schwör mir keine Treue, leist mir kei-
nen Eid, denn es reizt das Neue jeden mit der Zeit. Heiße 
Herzen geben nie mals Ruh, suchen frischen Antrieb im-
merzu. Schwör mir keine Treue, weil ich mich zerstreue 
– gerade so wie du. 

»Da lachste noch, Mensch. Biste ooch so eener?« »Aber 
nee, Cil lyken, der Kerl ist bloß zu komisch, und mir jault 
er wieder vor, daß er von die Weiber nicht lassen kann.« 
Nicht lassen, nicht las sen, ich kann von dir nicht lassen. 
Franz zog sich die Jacke aus. »Jetzt hat er die Trude, die 
blonde, und vielleicht, was meinst du, soll ich sie ihm ab-
nehmen?« Kreischt das Weib! Kann das Weib kreischen! 
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Kreischt die Cilly wie son wilder Tiger. Reißt Franzen die 
Jacke weg, schmeißt sie auf die Erde, die hab ich doch nich 
auf Abbruch gekauft, nächstens reißt sie die noch kaputt, 
das kriegt sie fertig. »Mensch, Franz, dir haben sie wohl 
mit Schokolade begossen. Wat ist los, mit de Trude los, 
sag das noch mal.« Die kreischt wie ein wildgewordener 
Tiger. Wenn sie noch lange so schreit, holen die die Schu-
po und denken, ich dreh ihr das Gas ab. Kalt Blut, Franz. 
»Cilly, bloß nich mit Kleidungs stücke schmeißen. Det sind 
Wertobjekte und heutzutage nich leicht zu beschaffen. So, 
gib mal her. Gebissen hab ich dir ja noch nicht.« »Nee, 
du bist aber reichlich ein bißchen naiv, Franz.« »Schön, 
soll ick naiv sein. Wenn er aber mein Freund ist, der Rein-
hold, und ist in Schwulitäten und latscht sogar nach der 
Dresdener Straße nach der Heilsarmee und will beten, 
stell dir vor, da muß man ihm doch beipfl ichten, wenn ich 
sein Freund bin. Soll ich ihm die Trude nicht abnehmen?« 
»Und ich?« Mit dir, mit dir da möcht ich angeln gehn. 
»Na, da müssen wir eben drüber reden, das können wir ja 
mal begießen, wie wir das ma chen wollen. Wo sind eigent-
lich die Stiebel, die hohen? Kuck sie dir mal an.« »Laß mir 
doch zufrieden, Mensch.« »Ich will dir ja bloß die Stiefel 
zeigen, Cilly. Die habe ich nämlich, ja die hab ich auch von 
ihm. Du – weißt doch, du hast mir ein Pelzkragen gebracht 
damals. Naja. Und vorher hat mir eine von ihm die Stiefel 
gebracht.« Ruhig sagen, warum nicht, nicht hinterm Zaun 
halten, mit Offenheit wird alles besser. 

Die setzt sich auf den Schemel, sieht ihn an. Dann 
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weint sie los, sagt gar nichts. »So ist die Sache. Der 
Mann ist so. Ich hab ihm geholfen. Ist mein Freund. Und 
da will ich dir nichts vor machen.« Wie die rüberkucken 
kann. So eine Wut: »Solch hundsgemeines Aas, solch 
hundsgemeiner Kerl bist du. Weißt du, wenn der Rein-
hold schon ein Lump ist, dann bist du ja schlimmer als 
– schlimmer als der schlimmste Lude.« »Nee, das bin ich 
nich.« »Wenn ich ein Mann wäre …« »Na, ist man gut, 
daß du kein Mann bist. Aber du brauchst dir ja nicht 
künstlich aufzuregen, Cillyken. Wat war, hab ich gesagt. 
Ich habe mir schon inzwischen, wenn ich dir ansehe, al-
les überlegt. Ich nehme ihm die Trude nicht ab, du bleibst 
hier.« Franz steht auf, nimmt die Stiefel, schmeißt sie auf 
das Spind. Die Sache geht nicht, ich mache nicht mit, der 
ruiniert Menschen, das mach ich nicht mit. Es muß was 
geschehen. »Cilly, heute bleibste hier, morgen früh, wenn 
Reinhold weg ist, gehste zu seine Trude und redst mit 
ihr. Ich werde ihr beistehen, sie kann sich auf mir verlas-
sen. Sag ihr mal, warte, sie soll raufkommen, hier, wir 
reden mit ihr zusam men.«

Und wie mittags die blonde Trude bei Franz und der 
Cilly sitzt, ist sie schon sehr blaß und sieht traurig aus, 
und Cilly sagt ihr auf den Kopf zu, Reinhold ärgert sie 
und kümmert sich nicht um sie. Stimmt alles. Wie die Tru-
de losweint, aber gar nicht weiß, was die von ihr wollen, 
erklärt ihr Franz: »Der Mann ist keen Lump. Er ist mein 
Freund, ich lasse nichts auf ihn kommen. Aber es ist eine 
Tierquälerei, was er macht. Es ist eine Schinderei.« Sie soll 
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sich nicht von ihm weggraulen lassen, und er, Franz, wird 
außer dem. na, wir werden ja sehen. 

Am Abend holt Reinhold Franzen von seinem Stand ab, 
es ist lausig kalt, Franz läßt sich zu einem heißen Grog 
einladen, die Vorrede von Reinhold läßt er ruhig über sich 
ergehen, dann schießt Reinhold sofort auf die Sache mit 
die Trude los, und die sei ihm über, und er muß sie heute 
schon abstoßen. 

»Reinhold, du hast wohl schon wieder eine andere?« 
Der hat auch eine und sagts. Da sagt Franz, er stößt die 
Cilly nich ab, die hat sich schön bei ihm eingelebt und ist 
ein anständiges Stück Weib, und er, Reinhold, soll mal 
auch ein bißchen bremsen, wie sich das gehört für ein 
anständigen Menschen, das kann doch einfach nicht so 
weitergehen. Reinhold versteht nicht, will wis sen, ob es 
wegen dem Kragen, dem Pelzkragen ist. Die Trude wür-
de ihm, na was, vielleicht eine Uhr bringen, eine silberne 
Taschenuhr oder ne Pelzmütze mit Ohrklappen, die könn-
te Franz doch sehr brauchen. Nee, nich zu machen, bloß 
Schluß mit det Gesülze. Koof ich mir allens alleene. Da 
möchte Franz doch mal freundschaftlich als Freund zum 
Freund mit Reinhold reden. Und sagt dann, was er sich 
überlegt hätte, heut und ge stern. Reinhold soll man jetzt 
die Trude behalten, und wenn sich die Balken biegen. Er 
soll sich gewöhnen, dann geht et schon. Ein Mensch ist ein 
Mensch, und ein Weibsstück auch, sonst kann er sich ja 
eine Hure kaufen für drei Märker, die ist zufrieden, wenn 
sie gleich weitertraben kann. Aber ein Weibsbild erst ein-
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wickeln mit Liebe und Gefühl und dann loofen lassen eine 
nach der andern, nee. Reinhold hört sich das auf seine Art 
an. Er trinkt seinen Kaffee langsam und döst vor sich. Er 
sagt ruhig, wenn Franz die Trude ihm nicht abnehmen 
will, dann eben nicht. Ist schon vorher ohne ihn gegangen. 
Dann haut er ab, hat keene Zeit. 

In der Nacht wacht Franz auf und schläft bis zum Mor-
gen nicht ein. Es ist eisekalt im Bau. Cilly schläft und 
schnarcht neben ihm. Warum schlaf ich nicht ein? Jetzt 
fahren die Gemüsewagen nach der Markthalle. Ich möch-
te kein Pferd sein, in der Nacht laufen bei die Kälte. Im 
Stall ja, da ist warm. Schlafen kann son Weib. Die kann 
schlafen. Ich nicht. Hab mir die Zehen erfroren, das juckt, 
und es kitzelt. Da ist ein Ding in ihm, ist es das Herz, die 
Lunge, die Atmung, das innere Gefühl, das ist da und 
wird ge drückt, gestoßen, von wem denn? Es weiß nicht, 
das Ding, von wem. Es kann nur sagen, es ist schlafl os. 

Sitzt ein Vogel auf seinem Baum, eben im Schlaf ist eine 
Schlange an ihm vorbeigeglitten, vom Rascheln ist der 
Vogel erwacht, und nun sitzt der Vogel mit gesträubten 
Federn, er hat keine Schlange gefühlt. Hah, immer atmen, 
ruhig Luft holen. Franz wirft sich. Der Haß von Reinhold 
liegt auf ihm und streitet mit ihm. Der dringt durch die 
hölzerne Türe und weckt ihn. Auch Reinhold liegt. Er 
liegt neben der Trude. Er schläft fest, im Traum mordet er, 
im Traum macht er sich Luft. 
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Lokalnachrichten

Das war in Berlin in der zweiten Aprilwoche, als das Wet-
ter schon manchmal frühlingsmäßig war und, wie die 
Presse ein mütig feststellte, herrliches Osterwetter ins Freie 
lockte. In Ber lin erschoß damals ein russischer Student, 
Alex Fränkel, seine Braut, die 22jährige Kunstgewerblerin 
Vera Kaminskaja, in ihrer Pension. Die gleichaltrige Erzie-
herin Tatjana Sanftleben, die sich dem Plan, gemeinsam 
aus dem Leben zu scheiden, angeschlossen hatte, bekam 
im letzten Augenblick Angst vor ihrem Entschluß und lief 
fort, als ihre Freundin schon leblos zu Boden lag. Sie traf 
eine Polizeistreife, erzählte ihr die furchtbaren Erlebnisse 
der letzten Monate und führte die Beamten an die Stelle, 
wo Vera und Alex tödlich verletzt lagen. Die Kriminal-
polizei wurde alar miert, die Mordkommission entsand-
te Beamte an die Unglücks stelle. Alex und Vera wollten 
heiraten, aber die wirtschaftlichen Verhältnisse ließen 
die eheliche Vereinigung nicht zu. – Weiterhin sind die 
Ermittelungen über die Schuldfrage an der Straßenbahn-
katastrophe an der Heerstraße noch nicht abge schlossen. 
Die Vernehmungen der beteiligten Personen und des Füh-
rers Redlich werden noch nachgeprüft. Die Gutachten der 
technischen Sachverständigen stehen noch aus. Erst nach 
ihrem Eingang wird es möglich sein, an die Prüfung der 
Frage heran zutreten, ob ein Verschulden des Führers durch 
zu spätes Brem sen vorliegt oder ob das Zusammenwirken 
unglücklicher Zu fälle die Katastrophe veranlaßte. 
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An der Börse herrschte stiller Freiverkehr; die Frei-
verkehrskurse lagen fester im Hinblick auf den eben zur 
Veröffentlichung ge langenden Reichsbankausweis, der 
ein sehr günstiges Bild zeigen soll bei einer Abnahme des 
Notenumlaufs um 400 Millionen und der des Wechselbe-
standes um 350 Millionen. Man hörte 18. April gegen 11 
Uhr I. G. Farb. 260 einhalb bis 267, Siemens und Halske 
297 einhalb bis 299; Dessauer Gas 202 bis 203, Zellstoff 
Waldhof 295. Für deutsches Erdöl bestand bei 134 einhalb 
einiges Interesse. 

Um noch einmal auf das Straßenbahnunglück in der 
Heerstraße zu kommen, so befi nden sich alle bei dem 
Unfall schwerverletz ten Personen auf dem Weg der Bes-
serung. 

Schon am 11. April war der Redakteur Braun durch 
Waffen gewalt aus Moabit befreit. Es war eine Wildwest-
szene, die Ver folgung wurde eingeleitet, von dem stellver-
tretenden Präsiden ten des Kriminalgerichts wurde sofort 
der übergeordneten Justizbehörde eine entsprechende 
Meldung gemacht. Zurzeit werden die Vernehmungen der 
Augenzeugen und der beteiligten Beam ten noch fortge-
setzt. 

Weniger beschäftigt sich um diese Zeit die Öffentlich-
keit Ber lins mit dem Wunsch einer der bedeutendsten 
amerikanischen Autofabriken, Angebote kapitalkräftiger 
deutscher Firmen zu erlangen für Alleinvertretung kon-
kurrenzloser Sechs- bis Acht zylinderwagen für Nord-
deutschland. 
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Es diene schließlich zur Orientierung, und ich wende 
mich da besonders an die Anwohner des Telefonamts 
Steinplatz: In der Hardenbergstraße ist im Renaissance-
theater unter reichen Jubi läumsehren das Stück ›Cœur-
Bube‹, diese reizende Komödie, in der sich anmutiger Hu-
mor mit tieferem Sinn vereinigt, nun schon zum 100. Mal 
gespielt worden. Die Berliner werden durch Plakate auf-
gefordert, diesem Stück noch zu höheren Jubiläums ehren 
zu verhelfen. Man muß nun da freilich allerhand erwägen: 
Die Berliner können zwar allgemein aufgefordert werden, 
aber sie können doch durch allerlei Umstände verhindert 
sein, dem Ruf zu folgen. Sie können zunächst verreist sein 
und keine Kenntnis von der Existenz des Stückes haben. 
Sie können auch in Berlin sein, aber keine Gelegenheit ha-
ben, an der Litfaßsäule die Ankündigung des Theaters zu 
sehen, etwa weil sie krank sind und zu Bett liegen. Das ist 
in einer Viermillionenstadt schon eine erkleckliche Menge 
von Menschen. Immerhin könnte ihnen durch den Rund-
funk, Werbenachrichten um 6 Uhr abends, mit geteilt wer-
den, daß ›Cœur-Bube‹, diese reizende Pariser Komö die, 
in der sich anmutiger Humor mit tieferem Sinn vereinigt, 
nun schon zum 100. Mal im Renaissancetheater gespielt 
wird. Die Mitteilung könnte ihnen aber höchstens ein Be-
dauern ab ringen, nicht nach der Hardenbergstraße fahren 
zu können, denn hinfahren könnten sie, falls sie wirklich 
bettlägerig sind, keines falls. Im Renaissancetheater beste-
hen nach zuverlässigen Infor mationen keinerlei Vorkeh-
rungen für die Aufnahme von Kran kenbetten, die etwa 
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durch Krankenwagen hier vorübergehend abgestellt wer-
den. 

Gar nicht außer acht zu lassen ist weiter der Hinweis: 
es könnte Menschen in Berlin geben und gibt es zweifellos 
auch, die das Plakat des Renaissancetheaters lesen, aber 
an seiner Wahrheit zweifeln, nicht an der Wahrheit des 
Vorhandenseins des Plakats, sondern an der Wahrheit, 
auch Wichtigkeit seines durch Druck typen wiedergegebe-
nen Inhalts. Sie könnten mit Unbehagen, mit Mißgefühl 
und Widerstreben, vielleicht mit Ärger dort lesen die Fest-
stellung, daß die Komödie ›Cœur-Bube‹ eine reizende Ko-
mödie ist, wen reizt sie, was reizt sie, womit reizt sie, wie 
kommt man dazu, mich zu reizen, ich habe nicht nötig, 
mich reizen zu lassen. Es könnte ihnen die Lippen streng 
zusammen ziehen, daß sich in dieser Komödie anmutiger 
Humor mit tiefe rem Sinn vereinigt. Sie wollen anmutigen 
Humor nicht, ihre Lebenshaltung ist ernst, ihre Gesin-
nung ist betrübt, aber hoheits voll, es sind einige Trauer-
fälle in ihrer Verwandtschaft vor gekommen Sie lassen sich 
auch nicht übertölpeln durch den Hin weis, daß ja tieferer 
Sinn mit dem bedauerlich anmutigen Humor verbunden 
ist. Denn nach ihrer Meinung kann eine Unschädlich-
machung, Neutralisierung des anmutigen Humors über-
haupt nicht stattfi nden. Tieferer Sinn muß allemal allein 
dastehen. An mutiger Humor ist zu beseitigen, wie Kar-
thago von den Römern beseitigt wurde oder andere Städ-
te auf andere Weise, auf die sie sich nicht mehr besinnen 
können. Manche Leute glauben über haupt nicht an den 
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tieferen Sinn, der in dem Stück ›Cœur-Bube‹ steckt, das 
von den Litfaßsäulen angepriesen wird. Ein tieferer Sinn: 
warum ein tieferer und kein tiefer? Soll tieferer tiefer sein 
als tief? So zanken diese. 

Es liegt auf der Hand: in einer großen Stadt wie Berlin 
bezwei feln, bemängeln, bekritteln viele Menschen vieles 
und so auch Wort für Wort des vom Direktor für teures 
Geld angebrachten Plakats. Sie wollen überhaupt nichts 
wissen vom Theater. Und selbst wenn sie es nicht bemäkeln 
und selbst wenn sie das Theater lieben, und besonders das 
Renaissancetheater in der Hardenberg straße, und wenn 
sie sogar zugeben, daß in diesem Stück eine Vereinigung 
von anmutigem Humor mit tieferem Sinn statt fi ndet, so 
wollen sie daran nicht teilnehmen, denn sie haben ein fach 
heute abend was anderes vor. Damit würde die Zahl der 
Menschen, die nach der Hardenbergstraße strömen wer-
den und etwa Parallelaufführungen des Stückes ›Cœur-
Bube‹ in Nach barsälen erzwingen könnten, sehr zusam-
menschmelzen. 

Wir kehren nach diesem lehrreichen Exkurs über öffent-
liche und private Ereignisse in Berlin, Juni 1928, wieder 
zu Franz Biber kopf, Reinhold und seiner Mädchenplage 
zurück. Es ist anzu nehmen, daß auch für diese Mitteilun-
gen nur ein kleiner Inter essentenkreis vorhanden ist. Wir 
wollen die Ursachen davon nicht erörtern. Aber das soll 
mich meinerseits nicht abhalten, ruhig den Spuren meines 
kleinen Menschen in Berlin, Zentrum und Osten, zu fol-
gen, es tut eben jeder, was er für nötig hält. 
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Franz hat einen verheerenden Entschluß gefaßt. 
Er merkt nicht, daß er sich in die Brennesseln setzt

Es ging dem Reinhold nicht gut nach dem Gespräch mit 
Franz Biberkopf. Reinhold war es nicht gegeben, wenig-
stens bis jetzt nicht, derb gegen Weiber zu sein, wie Franz. 
Ihm mußte da im mer einer helfen und jetzt saß er auf dem 
Trocknen. Die Mädels waren hinter ihm her, die Trude, 
die noch bei ihm war, die letzte, Cilly, und die vorletzte, 
deren Namen er schon vergessen hatte. Alle spionierten 
sie um ihn, teils ängstlich besorgt [letzte Garni tur], teils 
rachsüchtig [vorletzte Garnitur], teils neu liebessüchtig 
[drittletzte Garnitur]. Die allerneuste, die am Horizont 
war, eine gewisse Nelly aus der Zentralmarkthalle, eine 
Witwe, war sofort um- und abgefallen, als nacheinander 
die Trude, die Cilly und schließlich sogar als Eideszeu-
ge ein Mann, ein gewisser Franz Biberkopf, selbst Freund 
von Reinhold, bei ihr erschien und sie warnte. Ja, das tat 
Franz Biberkopf. »Frau Labschinsky – so hieß natürlich 
Nelly –  , ich tu das nicht, daß ich bei Sie komme, um mei-
nen Freund, oder wer es ist, schlechtzumachen. Das beilei-
be nicht. Ich misch mich absolut nich in andere Leute ihre 
schmut zige Wäsche. Nanu, aber was recht ist, muß recht 
bleiben. Ein Weib nach dem andern auf die Straße stoßen, 
dazu steh ich nich grade. Und das ist auch die wahre Liebe 
nicht.«

Frau Labschinsky ließ verächtlich ihren Busen wogen: 
Rein hold, der soll sich mal nicht auf den Frack treten von 
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wegen sie. Sie ist schließlichement auch keine Anfängerin 
mit Männer. Franz fuhr fort: »Das höre ich mit Freuden, 
das genügt mir. Dann werden Sie wohl auch Bescheid wis-
sen. Denn Sie tun ein gutes Werk und darum ist es mir 
grade zu tun. Die Weiber tun einem leid, die doch auch 
Menschen sind wie wir, und dann Reinhold selbst. Der 
geht Ihnen daran kaputt. Darum trinkt er auch schon kein 
Bier und kein Schnaps, nur dünnen Kaffee, der verträgt 
nicht einen Tropfen. Dann soll er sich lieber zusammen-
nehmen. Der hat einen guten Kern in sich.«

»Hat er, hat er«, weinte Frau Labschinsky. Franz nick-
te ernst: »Und darum ist es mir zu tun, er hat schon viel 
durchgemacht, aber so gehts nicht weiter, und da müssen 
wir die Hand vorhalten.«

Frau Labschinsky gab dem Herrn Biberkopf zum Ab-
schied ihre starke Pranke: »Ich verlaß mich auf Sie, Herr 
Biberkopf.« Sie konnte sich auf ihn verlassen. Reinhold zog 
nicht aus. Er war ein seßhafter Mensch, aber durchschau-
en ließ er sich nicht. Drei Wochen war er schon über den 
Termin mit Trude zusammen, Franz wurde täglich von 
dem Weibsbild zum Rapport gerufen. Franz jubelte: Jetzt 
ist bald die nächste fällig. Jetzt heißts Achtung. Und rich-
tig: zitternd meldet ihm eines Mittags Trude, Reinhold ist 
schon zwei Abende in der feinen Kluft ausgegangen. Am 
Mittag drauf wußte sie schon, wer es war: eine gewisse 
Rosa, Knopfl  ochnäherin, Anfang Dreißig, den Nachna-
men wußte sie noch nicht, aber die Adresse. Na, dann ist 
ja alles im Lot, lachte Franz. 
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Doch mit des Geschickes Mächten ist kein ewiger Bund 
zu fl ech ten. Und das Schicksal schreitet schnell. Tragen 
Sie, wenn Sie am Schreiten behindert sind, Leisers Schuh. 
Leiser ist das größte Schuhhaus am Platze. Und wenn Sie 
nicht schreiten wollen, fahren Sie: NSU ladet Sie zu einer 
Probefahrt im Sechszylinder ein. Grade an diesem Don-
nerstag ging Franz Biberkopf mal wie der allein durch die 
Prenzlauer Straße, weil ihm eingefallen war, er wollte sei-
nen Freund Meck aufsuchen, den er schon lange nicht ge-
sehen hatte, so im allgemeinen, und dann wollte er ihm 
auch erzählen von Reinhold und den Weibern, und Meck 
sollte zu sehen und bewundern, wie er, der Franz, einen 
solchen Kerl an die Kandare kriegt, und wie er ihn rum-
reißt, und der muß sich an Ordnung gewöhnen und ge-
wöhnt sich auch dran. 

Und richtig, wie Franz mit seinem Zeitungskasten in die 
Kneipe schiebt, wen erblicken meine Augäpfel? Meck. Sitzt 
da mit zwei andern und präpelt. Setzt sich also Franz gleich 
daneben und präpelt auch, und sie genehmigen, wie die 
beiden andern weg sind, auf Franzens Einladung ein paar 
große Mollen, und Franz erzählt nun gurgelnd und schluk-
kend und Meck hört nun gur gelnd und schluckend und 
staunend und mit Befriedigung, was es für Menschen gibt. 
Meck will es auch ganz für sich behalten, aber es ist doch 
eine dolle Kiste Franz strahlt und erzählt, was er geleistet 
hat in der Sache, wie er dem Reinhold schon die Nelly, wat 
eine Frau Labschinsky war, abgetrieben hat, und er hat 
drei Wochen über den Termin bei der Trude bleiben müs-
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sen, und jetzt ist eine gewisse Rosa da, Knopfl ochnäherin, 
aber dieses Knopfl och nähn wir ihm ooch zu. Und so sitzt 
Franz da dick vor seiner Molle, sitzt im Fett. Lobt froh, ihr 
Kehlen, ihr jugend lichen Chöre, es geht ein Rundgesang an 
unserm Tisch herum, wiedebum, es geht ein Rundgesang 
an unserm Tisch herum. Dreimal drei ist neuheune, wir 
saufen wie die Schweiheine, drei mal drei und eins ist zehn, 
wir saufen nochmal een, zwo, drei, vier, sechs, sieben. 

Wer steht am Schanktisch, Tranktisch, Gesangtisch, 
wer lächelt in die rauchige Gestankbude? Das dickste aller 
dicken Schweine, Herr von und zu Pums. Der lächelt, was 
er so lächeln nennt, aber seine Schweinsäuglein suchen. 
Müßte schon einen Besen neh men und ein Loch in diesen 
Qualm schlagen, wenn er was sehen wollte. Da klettern 
drei auf ihn zu. Also das sind die Jungs, die immer Kom-
paniegeschäfte mit ihm zusammen machen, dufte Brüder. 
Gleiche Brüder, gleiche Kappen. Jung am Galgen ge hangen 
ist besser, als alt Zigarrenstummel suchen. Sie kratzen sich 
die Köpfe zu viert, sie meckern zusammen, sie suchen in 
der Bude. Müssen einen Besen nehmen, wenn sie hier was 
sehen wol len, ein Ventilator tuts auch. Meck stößt Franzen 
an: »Sie sind nicht komplett. Die brauchen noch Leute für 
ihre Ware, der Dicke kann nicht genug Leute kriegen.«

»Bei mir hat er auch schon getippt. Aber werde ich mich 
mit dem einlassen. Wat soll mir Obst? Hat wohl viele 
Ware, der?«

»Weiß man, was der für Ware hat. Obst sagt er schon. 
Man muß nicht zuviel fragen, Franz. Aber ist gar nicht 
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schlecht, sich an den zu halten, da fällt immer was ab. Ist 
ein Ausgekochter, der Alte, und die andern auch.«

Um acht Uhr 23 Minuten, 17 Sekunden tritt wieder ei-
ner an den Schanktisch, Tranktisch, einer, – eins, zwei, 
drei, vier, fünf, sechs, sieben, meine Mutter, die kocht Rü-
ben – wer wird es sein? Sie sagen, der König von England. 
Nein, es ist nicht der König von England, wie er in großem 
Gefolge zur Parlamentseröffnung fährt, ein Zeichen für 
den Unabhängigkeitssinn der englischen Nation. Dieser 
ist es nicht. Wer ist es denn? Sind es die Delegier ten der 
Völker, die in Paris den Kelloggpakt unterzeichneten, um-
ringt von 50 Photographen, das richtige Tintenfaß konnte 
seines großen Umfangs wegen nicht herbeigebracht wer-
den, man mußte sich mit einer Sevresgarnitur begnügen? 
Auch diese sind es nicht. Es ist bloß, es latscht an, die grau-
en Wollstrümpfe hän gen, Reinhold, eine sehr unscheinba-
re Gestalt, ein Junge maus grau in mausgrau. Die kratzen 
sich zu fünften die Köpfe, suchen im Lokal. Müssen schon 
einen Besen nehmen, um hier was zu sehn, ein Ventilator 
täte es auch. Franz und Meck beobachten gespannt von 
ihrem Tisch die fünf Brüder, was sie machen wer den und 
wie sie sich jetzt zusammen an einen Tisch setzen. 

Nach einer Viertelstunde wird sich Reinhold eine Tasse 
Kaffee und eine Brause holen und wird dabei scharf in die 
Stube sehen. Und wer wird ihn dabei von der Wand her 
anlachen und ihm zuwinken? Beileibe nicht Dr. Luppe, 
der Nürnberger Oberbür germeister, denn er hat an die-
sem Vormittag zum Dürertag die Begrüßungsansprache 
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zu halten, nach ihm sprachen der Reichs innenminister Dr. 
Keudell und der bayrische Kultusminister Dr. Goldenber-
ger, auch diese beiden sind infolgedessen heut nicht hier 
anwesend und verhindert. Wrigley P. R. Kaubonbons be-
wirken gesunde Zähne, frischen Atem, bessere Verdau-
ung. Es ist bloß Franz Biberkopf, der über die ganze Visa-
ge grinst. Mäch tig freut er sich, daß Reinhold rankommt. 
Das ist ja sein Erzie hungsobjekt, das ist ja sein Zögling, 
den kann er mal jetzt seinem Freund Meck servieren. 
Kuck mal an, wie der kommt. Den ha ben wir am Zügel. 
Mit seinem Kaffee und der Brause zieht Rein hold an, setzt 
sich zu ihnen, schnurrt in sich zusammen und stot tert ein 
bißchen. Franz möchte ihm liebend gerne und neugierig 
auf den Busch klopfen, und Meck solls hören: »Wie gehts 
denn zu Hause, Reinhold, alles munter?«

»Naja, die Trude ist da, man gewöhnt sich.« Das sagt er 
so langsam, der tropft wie eine ver stopfte Wasserleitung. 
Na, ist Franz glücklich. Er geht fast in die Höhe, so freut 
er sich. Das hat er geschafft. Wer denn, als wie icke. Und 
strahlt seinen Freund Meck an, der ihm Bewunderung 
nicht versagt. »Was, Meck, wir schaffen Ordnung in der 
Welt, wir schmeißen das Ding, uns soll einer kommen.« 
Franz klopft Reinholden auf die Schulter, die zurückzuckt: 
»Siehste woll, Junge, zusammennehmen muß man sich, 
dann geht es in der Welt. Ich sage immer: Zusammen-
nehmen und durchhalten, dann soll einer kommen.« Und 
Franz kann sich gar nicht genug freuen über Reinhold. Ein 
reuiger Sünder ist besser als 999 Ge rechte. 
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»Und was sagt denn Trude, staunt die nicht, wie alles 
friedlich geht? Und du, Mensch, biste nicht froh, daß du 
den ganzen Ärger los bist mit den Weibern? Reinhold, 
Weiber sind gut und können Spaß machen. Aber siehst du, 
wenn du mir fragst, was ich noch denke von die Weiber, 
dann sage ich: nicht zu wenig davon, aber auch nicht zu-
viel. Wenns zuviel ist, dann wirds gefährlich, die Finger 
davon. Da kann ich ein Lied von singen.« Lied von der 
Ida, Paradiesgarten, Treptow, Segelschuh und dann wei-
ter Te gel. Triumph, das ist verklungen, versunken, trinke. 
»Ich wer dir schon helfen, Reinhold, daß das funktionie-
ren wird mit den Weibern. Da brauchst du nicht zur Heils-
armee, besorgen wir alles besser. Na, prost Reinhold, eine 
Molle wirst du wohl noch vertragen.« Der stieß still mit 
seiner Kaffeetasse an: »Was kannst du da besorgen, Franz, 
warum, wieso?«

Donnerwetter, hätt ich mir bald verquatscht. »Ich mein 
bloß so, auf mich kannste dich verlassen, mußt dir ein 
Schnaps angewöh nen, leichter Kümmel.« Still der andere: 
»Du möchtest wohl bei mir den Doktor spielen?« »Wa-
rum nicht. In die Sachen kenn ich mir aus. Du weißt doch, 
Reinhold, ich habe dir geholfen mit die Cilly und vorher. 
Traust du mir nicht zu, daß ich dir nich jetzt auch beiste-
he? Franz ist noch immer Menschenfreund. Der weiß, wo 
der Weg langgeht.«

Reinhold blickt auf, sieht ihn mit seinen traurigen Au-
gen an: »So, das weißt du.« Franz hält seinen Blick aus, 
läßt sich in seiner Freude nicht stören, der kann ruhig was 
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merken, kann ihm nur gut bekommen, wenn er merkt, an-
dere lassen sich nicht platt drücken. »Ja, hier Meck kann 
dir bestätigen, wir haben Erfah rungen hinter uns und dar-
auf bauen wir auf. Und dann mit dem Schnaps; Reinhold, 
wenn du den verträgst, dann feiern wir hier ein Fest, auf 
meine Kosten, ich zahl den ganzen Salat.« Reinhold sieht 
noch immer Franzen an, der die Brust rausgedrückt hat, 
und den kleinen Meck, der ihn neugierig betrachtet. Rein-
hold senkt den Blick und sucht in seiner Tasse: »Du möch-
test mir wohl zu einem Ehekrüppel zurechtkurieren?« 
»Prost, Reinhold, der Ehekrüppel soll leben, dreimal drei 
ist neune, wir saufen wie die Schweine, sing mit, Reinhold, 
aller Anfang ist schwer, doch ohne ihn kein Ende war.«

Das Ganze halt. In Reihen formiert. Rechts schwenkt, 
marsch. Reinhold steigt aus seiner Kaffeetasse. Pums, 
der mit dem roten Fettgesicht, steht neben ihm, fl üstert 
ihm was zu, Reinhold zuckt die Achsel. Dann bläst Pums 
durch den dicken Qualm und kräht fröhlich los: »Ich hab 
Sie schon mal gefragt, Biberkopf, wie ist das mit Sie, wol-
len Sie denn noch immerzu mit ihre Pa pierwaren laufen? 
Was verdient man denn dran, Stück zwei Pfennig, die 
Stunde fünf Pfennig, was.« Und dann gibts ein Hin- und 
Herstoßen, Franz soll einen Obst- oder Gemüsewagen 
mit übernehmen, Pums liefert die Waren, der Verdienst 
ist glänzend. Franz will und will wieder nicht, die ganzen 
Brüder bei Pums gefallen ihm nicht, die haun mir gewiß 
übers Ohr. Reinhold der Stotterer schweigt im Hinter-
grund. Wie ihn Franz fragt, was er meint, merkt er, daß 



287

der ihn immer angesehn hat und jetzt erst wieder in die 
Tasse kuckt. »Na, was meinst du, Reinhold.« Der stottert: 
»Ja, ich mach ja auch mit.« Und wie Meck sagt, warum 
denn nicht, Franz, will Franz es sich auch überlegen, er 
will nicht nein und nicht ja sagen, er will morgen mal her-
kommen oder übermorgen und mit Pums die Sache be-
sprechen und wie es ist mit den Waren und Ware abholen, 
verrechnen und welche Ge gend die beste ist für ihn. 

Sind schon alle weggegangen, das Lokal ist schon fast 
leer, Pums weg, Meck und Biberkopf weg, nur am Aus-
schank steht noch ein Straßenbahner und verhandelt mit 
dem Wirt über Lohn abzüge, die sind zu hoch. Da hockt 
der Stotterer Reinhold noch auf seinem Platz. Drei lee-
re Brausefl aschen stehn vor ihm, ein halb gefülltes Glas 
und die Kaffeetasse. Er geht nicht nach Hause. Zu Hause 
schläft die blonde Trude. Er denkt nach und grübelt. Er 
steht auf, schlurrt durch das Lokal, die Wollstrümpfe hän-
gen ihm über Bord. Elend sieht der Mensch aus, gelbblaß, 
die klaffenden Linien um den Mund, die schrecklichen 
Querfalten über die Stirn. Er holt sich noch eine Tasse 
Kaffee und eine Li monade. 

Verfl ucht ist der Mann, spricht Jeremia, der sich auf Men-
schen verläßt, der das Fleisch zu seiner Stütze macht und 
dessen Herz von Gott abfällt. Er gleicht einem Verlassenen 
in der Steppe und gewahrt es nicht, wenn Gutes kommt. 
Er weilt im Dürren, in der Wüste, auf salzigem Boden, 
der nicht bewohnt ist. Gesegnet, gesegnet, gesegnet ist der 
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Mann, der auf Gott vertraut und dessen Zuversicht der 
Herr ist. Er gleicht einem Baum, der am Wasser gepfl anzt 
ist und seine Wurzeln in den Bach streckt. Er gewahrt es 
nicht, wenn Hitze kommt, sondern seine Blätter bleiben 
grün, im Jahr der Dürre kann er unbesorgt sein, er hört 
nie auf, Frucht zu tragen. Das Herz ist trügerisch über 
alles und ist verderbt; wer mag es kennen?

Wasser im dichten schwarzen Wald, furchtbar schwarze 
Wasser, ihr liegt so stumm. Furchtbar ruhig liegt ihr. Eure 
Oberfl äche bewegt sich nicht, wenn es um den Wald stürmt 
und die Kiefern ihr Biegen anfangen und die Spinnweben 
zwischen den Ästen zerreißen und das Splittern losgeht. 
Dann liegt ihr unten im Kes sel, ihr schwarzen Wasser, die 
Äste fallen. 

Der Wind zerrt an dem Wald, zu euch dringt der Sturm 
nicht herunter. Ihr habt auf eurem Boden keine Drachen, 
die Zeit der Mammute ist vorbei, nichts ist da, was einen 
erschrecken könnte, Pfl anzen verwesen in euch, Fische, 
Schnecken regen sich. Weiter nichts. Aber obwohl das ist, 
obwohl ihr nur Wasser seid, ihr seid unheimlich, schwar-
ze Wasser, furchtbar ruhige Wasser.

Sonntag, den 8. April 1928

»Gibt es Schnee, vielleicht wird es noch mal weiß werden 
im April?« Franz Biberkopf saß am Fenster seiner klei-
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nen Bude, stützte seinen linken Arm auf das Fensterbrett, 
legte den Kopf in die Hand. Es war nachmittags, Sonn-
tag, warm, mollig in der Stube. Cilly hatte schon geheizt 
zu Mittag, jetzt schlief sie hinten im Bett mit ihrer klei-
nen Katze. »Gibt es Schnee? Ist so graue Luft. War ganz 
schön.«

Und wie Franz die Augen zumachte, hörte er Glocken 
läuten. Er saß minutenlang still, hörte sie läuten: Bum, 
bim bim bum, bim bam, bumm bum bim. Bis er den Kopf 
von der Hand nahm und hörte: es waren zwei dumpfe und 
eine helle Glocke. Sie hör ten auf. 

Warum läuten sie jetzt, fragte er sich. Da fi ngen sie mit 
einmal wieder an, sehr stark, gierig, tosend. Es war ein 
furchtbarer Krach. Dann hörten sie auf. Mit einem Schlag 
war es still. 

Franz nahm den Arm vom Fensterbrett, trat in die Stu-
be. Cilly saß auf dem Bett, einen kleinen Spiegel in der 
Hand, hatte Loc kennadeln zwischen den Lippen, summ-
te freundlich, als Franz ankam. »Was ist denn heute los, 
Cilly. Ist Feiertag?« Sie arbeitete an ihrem Kopf. »Naja, 
Sonntag.« »Nee, Feiertag?« »Vielleicht katholischer, weiß 
nicht.« »Weil doch die Glocken so doll läu ten.« »Wo?« 
»Na eben.« »Hab nichts gehört. Hast du was gehört, 
Franz?« »Naja. Hat ja gedröhnt ordentlich, son Krach.« 
»Du hast wohl geträumt, Mensch.« Mein Schreck. »Nee, 
ich hab nicht geträumt. Ich hab dagesessen.« »Bist wohl 
eingeduselt.« »Nee.« Er blieb dabei, war ganz starr, be-
wegte sich langsam, setzte sich auf seinen Platz am Tisch. 
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»Was träumt man so was. Ich habs aber doch gehört.« Er 
goß einen Schluck Bier herunter. Der Schreck wich nicht. 

Er sah zu Cilly herüber, die schon ganz weinerlich aus-
sah: »Wer weeß, Cillyken, wem eben was passiert ist.« 
Und er fragte nach der Zeitung. Sie konnte lachen. »Ist 
doch jetzt nicht da, Sonntag niemals, Mensch.«

Er suchte in der Morgenzeitung, sah auf die Über-
schriften: »Lau ter Kleinigkeiten. Nee, das ist alles nichts. 
Ist gar nichts passiert.« »Wenns bei dir läutet, Franz, da 
wirste wohl in die Kirche gehen.« »Ach, laß mir mit die 
Pfaffen. Da hab ick nischt mit im Sinn. Bloß, dat ist doch 
so komisch: man hört was, und wenn man nachsieht, 
nachher ist nichts.« Er dachte nach, sie stand neben ihm, 
liebkoste ihn. »Ich geh jetzt mal runter, Luft schnappen, 
Cilly. Kleenes Stündchen. Will mal hören, ob was pas-
siert ist. Abends gibts die ›Welt‹ oder ›Montag Morgen‹, 
da muß ich doch mal zusehen.« »Na du, Franz, mit dei-
nem Gegrübel. Wird drinstehen: een Müllwagen hat ne 
Panne gehabt am Prenzlauer Tor, und der ganze Müll ist 
runtergelaufen. Oder, warte mal: ein Zeitungshändler 
hat Geld zu wechseln gehabt und hat aus Ver sehen rich-
tig rausgegeben.«

Franz lachte: »Na, nu geh ick. Adje, Cillyken.«
»Adjes, Franzeken.«
Darauf ist Franz langsam die vier Treppen herunterge-

gangen und hat Cilly nicht mehr wiedergesehen. 
Sie hat in der Kammer gewartet bis fünf. Wie er nicht 

kam, ist sie auf die Straße gegangen und hat in den Knei-
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pen bis zur Prenz lauer Ecke nach ihm gefragt. Da war er 
überall nicht gewesen. Aber er wollte doch in der Zeitung 
wo nachlesen nach seiner dämlichen Geschichte, dachte 
sie, was er geträumt hat. Irgendwo ist er doch hingegan-
gen. An der Prenzlauer Ecke sagte die Wir tin: »Nee, hier 
war er nicht. Aber der Herr Pums hat nach ihm gefragt. 
Und dann hab ich ihm gesagt, wo Herr Biberkopf wohnt, 
da wird er wohl hingegangen sein.« »Nee, bei mir war 
keener.« »Hat vielleicht nicht gefunden.« »Ja.« »Oder hat 
ihn vor der Tür getroffen.«

Da saß Cilly bis zum späten Abend da. Die Kneipe füll-
te sich. Sie sah immer nach der Tür. Einmal lief sie auch 
nach Hause und kam wieder zurück. Bloß Meck kam, er 
tröstete sie und machte mit ihr ne Viertelstunde Spaß. Er 
sagte: »Der wird schon wieder kommen; der Junge ist Brot-
essen gewöhnt. Mach dir man keene Sorge, Cilly.« Aber 
während er das sagte, fi el ihm ein, wie Lina mal neben 
ihm gesessen hatte, und die hatte auch Franz gesucht, 
damals, wie das mit Lüders war, mit den Schnürsenkeln. 
Und er wäre selbst bald mitgegangen, als Cilly wieder auf 
die matschige dunkle Straße ging; aber er wollte der doch 
nicht angst machen, war vielleicht alles Quatsch. 

Cilly suchte plötzlich in einem Zorn nach Reinhold; 
vielleicht hatte der wieder dem Franz ein Weibsbild einge-
redet, Franz ließ sie einfach sitzen. Die Bude von Reinhold 
war verschlossen, kein Mensch da, nicht mal die Trude. 

Sie zog langsam wieder in die Kneipe, Prenzlauer Ecke, 
immer wieder in die Kneipe. Es schneite, aber der Schnee 
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zerfl oß. Am Alex riefen die Zeitungshändler den ›Montag 
Morgen‹ aus, die ›Welt am Montag‹. Sie kaufte sich von 
einem fremden Händler ein Blatt, sah selbst hin. Ob wo 
was passiert wäre, ob er recht gehabt hat heut nachmittag. 
Naja, ein Eisenbahnunglück in den Vereinigten Staaten, in 
Ohio, und Zusammenstoß von Kommu nisten mit Haken-
kreuzlern, nee, da macht Franz nicht mit, gro ßes Schaden-
feuer in Wilmersdorf. Wat soll ick damit. Sie schlenderte 
an dem strahlenden Haus von Tietz vorbei, ging über den 
Damm zur fi nsteren Prenzlauer Straße herüber. Sie ging 
ohne Schirm, war ganz eingeweicht. An der Prenzlauer 
Straße vor der kleinen Konditorei stand eine Gruppe Stra-
ßenmädchen un ter Schirmen und versperrte die Passage. 
Dicht dahinter sprach sie ein Dicker ohne Hut an, der aus 
einem Hausfl ur trat. Sie ging rasch vorbei. Den nächsten 
nehme ich aber an, wat denkt denn der Junge. So wat Ge-
meines ist mir noch nicht vorgekom men. 

Es war dreiviertel 10. Ein furchtbarer Sonntag. Um die-
se Zeit lag Franz schon in einer andern Stadtgegend auf 
dem Boden, den Kopf im Rinnstein, die Beine auf dem 
Trottoir. 

Franz geht die Treppe runter. Eine Stufe, noch eine Stu-
fe, noch eine Stufe, ne Stufe, Stufe, Stufe, vier Treppen, 
immer runter, runter, runter, noch runter. Dösig ist man, 
ganz verrammelt im Kopf. Kochste Suppe, Fräulein Stein, 
haste nen Löffel, Fräulein Stein – haste nen Löffel, Fräu-
lein, kochste Suppe, Fräulein Stein. Nee, damit ist bei mir 
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nichts zu machen, hab ich geschwitzt bei det Luder. Man 
muß mal an die Luft gehen. Treppengeländer, keene an-
ständige Beleuchtung da, man kann sich ein Nagel ein-
reißen. 

Geht im 2. Stock die Türe auf, kommt ein Mann 
schwerfällig hinterher. Der muß aber ein Bauch haben, 
daß der so pustet, und noch dazu beim Runtersteigen. Un-
ten steht Franz Biberkopf vor der Tür, die Luft ist grau 
und weich, wird bald schneien. Der Mann von der Treppe 
pustet neben ihm, ein kleiner, schwammiger Mann mit ei-
nem aufgeblasenen weißen Gesicht; einen grü nen Filzhut 
hat er auf. »Ist wohl knapp bei Ihnen auf der Brust, Herr 
Nachbar?« »Ja, das Fett. Und das viele Treppensteigen.« 
Sie gehen zusammen die Straße lang. Der Kurzatmige pu-
stet: »Heute schon fünfmal vier Treppen gegangen. Rech-
nen Sie aus: zwanzich Treppen, jede durchschnittlich drei-
ßich Stufen, Wen deltreppen sind kürzer, aber die gehen 
sich noch schwerer, also dreißich Stufen, fünf Treppen, 
hundertfuffzich Stufen. Die rauf. Und runter.« »Eigentlich 
dreihundert. Denn runter strengt Sie ooch an, hab ich ge-
merkt.« »Stimmt, runter ooch.« »Würde ich mir ein an-
dern Beruf aussuchen.«

Es schneit schwere Flocken, sie drehen sich, es ist schön 
zu sehen. »Ja, ich geh auf Inserat, und das muß ich nu 
schon. Das gibt nicht Alltag und Sonntag. Sonntag sogar 
am meisten. Sonntag inserie ren die meisten, da verspre-
chen sie sich am meisten von.« »Ja, weil man da Zeit hat, 
Zeitung zu lesen. Versteh ich ohne Brille. Schlägt in mein 
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Fach.« »Inserieren Sie ooch!« »Nee, ich verkaufe bloß 
Zeitungen. Jetzt will ich mal eine lesen gehen.« »Na, ich 
habe schon alle gelesen. Son Wetter. Habn Se schon mal 
so was gesehn.« »April, gestern war noch schön. Passen 
Sie auf, morgen ist wieder ganz blank. Wetten?« Der ver-
pustet sich wieder, die Laternen brennen schon, er holt 
an einer Laterne ein kleines Notizbuch ohne Deckel her-
aus, hält es ganz weit von sich ab, liest drin. Franz meint: 
»Wird Ihnen naß werden.« Der hört nicht, steckt das Heft 
wieder ein, das Gespräch ist zu Ende, Franz denkt, ich 
verabschiede mir. Da sieht der Kleine ihn an unter seinem 
grünen Hut: »Sagen Sie, Herr Nachbar, wovon leben Sie 
eigent lich?« »Warum meinen Sie? Ich bin Zeitungshänd-
ler, freier Zei tungshändler.« »So. Und davon verdienen Sie 
Ihr Geld?« »Na, es geht.« Was will der bloß, ne putzige 
Kruke. »Ja. Sie, ich hab das ooch immer gewollt, so ir-
gendwo frei mein Geld verdienen. Muß doch schön sein, 
man macht, was man will, und wenn man tüchtig ist, 
dann geht es.« »Manchmal ooch nicht. Aber Sie loofen 
doch genug, Herr Nachbar. Heute am Sonntag, bei son 
Wet ter, da loofen nicht viele.« »Richtig, richtig. Ich loofe 
den halben Tag. Und kommt nischt ein, kommt nischt ein. 
Die Leute sind knapp bei Geld heute.« »Was handeln Sie, 
Herr Nachbar, wenns erlaubt ist?« »Ich habe meine kleine 
Rente. Ich wollte nu mal, sehen Sie, ein freier Mann sein, 
arbeiten, mein Geld verdienen. Na, seit drei Jahren hab 
ich meine Pension, solange war ich bei der Post, und nu 
loof ick und loof ick. Also: ich lese in der Zei tung, und 
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dann geh ich hin und seh mir an, was die Leute an zeigen.« 
»Vielleicht Möbel?« »Was es gibt, gebrauchte Büromöbel, 
Bechsteinfl ügel, olle Perserteppiche, Pianolas, Briefmar-
kensammlungen, Münzen, Nachlaßgarderobe.« »Sterben 
viele Leute.« »Janzer Schock. Na, dann geh ich rauf un seh 
mir an, und dann koof ich ooch.« »Und dann verkoofen 
Sie weiter, ver steh.«

Darauf verstummte der Asthmatiker wieder, drückte 
sich in sei nen Mantel, sie schlenderten durch den sanften 
Schnee. Da holte an der nächsten Laterne der dicke Asth-
matiker ein Pack Post karten aus seiner Tasche, sah Fran-
zen betrübt an, drückte ihm zwei in die Hand: »Lesen Sie, 
Herr Nachbar.« Auf der Karte stand: »P. P. Datum des 
Poststempels. Zu meinem Bedauern muß ich von der ge-
stern getroffenen Abmachung widriger Um stände wegen 
zurücktreten. Hochachtung. Bernhard Kauer.« »Kauer 
heißen Sie?« »Ja, ist mit einem Kopierapparat abgezogen. 
Den hab ich mir mal gekooft. Dat ist das einzige, was ich 
mir gekooft habe. Da mach ich mir die Abzüge alleine mit. 
Bis fuffzich kann man in der Stunde machen von.« »Wat 
Sie sagen. Na, wat soll denn det nu eigentlich.« Der Kerl 
ist nicht richtig im Oberstübchen, klappert auch so mit 
die Augen. »Lesen Sie doch: zurücktreten wegen widri-
ger Umstände. Ich koofe und kanns dann nicht bezahlen. 
Ohne Bezahlung gebens die Leute nicht raus. Kann man 
ihnen ooch nicht verdenken. Und immer wieder loofe ich 
rauf und koofe und mache ab und freue mir, und die Leute 
freuen sich ooch, weil das Geschäft so glatt ging, und ich 
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denk mir, was hab ich fürn Schwein, so schöne Sachen 
gibts, herrliche Münzensammlungen, könnt Sie was erzäh-
len, Leute, die mit einmal kein Geld haben, und da komm 
ick ruff, seh mir alles an, und die erzählen mir auch gleich, 
was los ist, was det für ein Elend unter die Leute ist, wenn 
sie bloß ein paar Pfennig unter die Finger kriegten, bei Sie 
im Haus hab ich ooch was gekooft, die Leute habens so 
nötig, ne Wringmaschine und einen kleinen Eisschrank, 
freuen sich, wenn sie ihn los sind. Und dann geh ich run-
ter, möchte ja ooch so gerne alles koofen, aber unten, da 
krieg ich dann die dicken Sorgen: keen Geld und keen 
Geld.« »Und für Absatz haben Sie doch woll eenen, der 
Ihnen das Zeug abnimmt.« »Lassen Sie man gut sein. Da 
hab ich mir die Kopier maschine gekooft, da zieh ich mir 
die Postkarten ab. Fünf Pfen nig kost mich jede Postkarte, 
das sind noch Spesen. Und denn Schluß und Punkt.«

Franz machte Riesenaugen: »Da platzen mir die Strüm-
pe, Herr Nachbar. Det kann doch nich Ihr Ernst sein.« 
»Die Spesen, die verringere ich manchmal, da spar ich fünf 
Pfennig und schmeiß gleich beim Rausgehen meine Kar-
te den Leuten in ihren Brief kasten.« »Und loofen sich die 
Beene ab und haben knappe Luft, und wofür denn aber?«

Sie waren am Alexanderplatz. 
Da war ein Aufl auf, sie traten heran. Der Kleine sah zu 

Franz wütend auf: »Da leben Sie mal von fünfundacht-
zig Mark im Mo nat und kommen nicht weiter.« »Aber 
Mensch, Sie müssen sich um den Absatz bekümmern. 
Wenn Sie wollen, werde ich mir mal erkundigen bei meine 
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Bekannten.« »Quatsch, hab ich Sie gar nicht beauftragt, 
ich mach meine Geschäfte alleene, mach keine Kompanie-
geschäfte.« Sie waren mitten im Aufl auf, es war eine ge-
wöhnliche Schimpferei. Franz suchte den kleinen Mann, 
der war weg, verschwunden. Looft der weiter so rum, 
staunte Franz, ich bin platt wie ne Flunder. Wo ist denn nu 
bloß mein Unglück passiert? Er trat in eine kleine Kneipe, 
nahm einen Kümmel, blät terte im Vorwärts, Lokalanzei-
ger. Steht ooch nich mehr drin als in der Mottenpost, gibt 
da ein großes Rennen in England, Paris auch; vielleicht 
haben sie da mächtig auszahlen müssen. Kann ooch ein 
großes Glück gewesen sein, wenn einem die Ohren so 
klingen. 

Und ist im Begriff, nach Hause zu gehen und kehrt zu 
machen. Da muß er mal über den Damm und sehen, was 
im Gedränge los ist. Die große Bockwurst mit Salat! Hier, 
junger Mann, die große Bockwurst. Montag Morgen, die-
Welt, die Welt am Mon tag!

Wat sagen Sie zu die beede? die kloppen sich schon eine 
halbe Stunde rum, und keen Grund. Mensch, hier bleib 
ick bis morgen. Sie, Sie haben hier woll uffn Stehplatz 
abonniert, daß Sie sich so breitmachen. Nee, wat een Floh 
ist, der kann sich nicht breit machen. Au Backe, kiek mal, 
der gibt ihm Saures. 

Und wie Franz sich durchgedrängelt hat bis vorn, wer 
haut sich da mit wem? Zwei Jungen, die kennt er doch, 
das sind welche von Pums. Wat sagste nu. Klatsch hat der 
Lange den im Schwitz kasten, klatsch schmeißt er ihn in 
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den Matsch. Junge, von dem läßt du dir schmeißen; bist 
ja minderwertig. Wat soll denn det Gedrängele, Sie. Au 
weih, Polente, die Grünen. Polente, Polente, verdrückt 
euch. Die Regencapes über, schieben sich zwei Grüne 
durch den Haufen. Schubb, ist der eine Ringer auf, im Ge-
dränge, macht Beine. Der zweite, der Lange, der kommt 
nicht gleich hoch, der hat ne Wucht in die Rippen gekriegt, 
aber ne ordent liche. Da pufft sich Franz ganz vorn durch. 
Werd doch den Mann nicht liegen lassen, ist das ne Ge-
sellschaft, keener faßt an. Und schon hat Franz ihn unter 
die Arme und rin zwischen die Leute. Die Grünen suchen. 
»Was is hier los?« »Haben sich zwei ge hauen.« »Auseinan-
dergehen, weitergehen.« Die krähen und kommen immer 
einen Posttag zu spät. Weitergehen, machen wir schon, 
Herr Wachtmeister, nur keene überfl üssige Uff regung. 

Franz sitzt mit dem Langen in der Prenzlauer Straße in 
einem schwachbeleuchteten Hausfl ur; nur zwei Nummern 
weiter ist das Haus, wo nach circa 4 Stunden ein Dicker 
ohne Hut raustreten wird und Cilly anquatschen wird; sie 
geht weiter, den nächsten wird sie bestimmt nehmen, son 
Schuft, der Franz, Ge meinheit. 

Franz sitzt im Hausfl ur und schaukelt an dem fau-
len Emil: »Nun mach mal bloß, Mensch, daß wir in die 
Kneipe gehen können. Hab dir man nicht, wirst doch ne 
Wucht vertragen. Wasch dir man ab, schleppst den gan-
zen Asphalt mit.« Sie gehen über die Straße. »Jetzt setz 
ich dir in der ersten besten Kneipe ab, Emil, ich muß nach 
Hause, meine Braut wartet.« Franz drückt ihm die Hand, 
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da dreht sich der andere noch mal um: »Könntest mir ei-
gentlich nen Gefallen tun, Franze. Ich muß heut Ware ab-
holen mit Pums. Loof doch vorbei bei ihm, sind bloß drei 
Schritt, an der Straße. Geh doch.« »Was soll ich, Mensch, 
ich hab keine Zeit.« »Bloß bestellen, ick kann heut nicht, 
der wartet. Der kann nischt machen sonst.«

Flucht Franz, geht los, ein Wetter, immer machen, 
Mensch, ich will nach Hause, ich kann doch schließlich 
die Cilly ooch nicht warten lassen. So ein Affe, ich hab 
doch nicht meine Zeit ge stohlen. Er rennt. An einer La-
terne steht ein kleiner Mann, liest in einem Heft. Wer ist 
das eigentlich, den kenn ich doch. Da blickt der her, sofort 
auf Franz zu: »Ach Sie, Herr Nachbar. Sie sind doch der 
aus dem Haus, wo die Wringmaschine und der Eis schrank 
waren. Ja. Hier geben Sie die Karte ab, nachher, wenn Sie 
nach Haus gehen, sparen wir Porto.« Drückt Franz die 
Post karte in die Hand, infolge widriger Umstände zu-
rücktreten. Darauf wandert Franz Biberkopf ruhig weiter, 
die Postkarte wird er Cilly zeigen, ist ja gar nicht so ei-
lig. Er freut sich über den verrückten Kerl, den kleinen 
Postfritzen, der immer rumlooft und kooft und hat keen 
Geld, aber ein Vogel hat er, das ist schon kein gewöhnli-
cher Piepmatz, das ist ein ausgewachsenes Huhn, wovon 
ne Familie leben kann. 

»Tag, Herr Pums. n Abend. Wundern sich, daß ick zu 
Ihnen komme. Wat, wat soll ick Ihnen also sagen. Geh ick 
über den Alex. Ist da an der Landsberger Straße ne Keile-
rei. Ich denke, ich geh mal hin. Und wer haut sich da« Na? 
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Ihr Emil, der Lange, mit einem Kleenen, der heißt wie ick, 
Franz, Sie werden schon wis sen.« Worauf Herr Pums ant-
wortet: er habe schon sowieso an Franz Biberkopf gedacht, 
er hab schon heut mittag gemerkt, daß zwischen den bei-
den was ist. »Also, der Lange kommt nicht. Sie springen 
da ein, Biberkopf.« »Wat du ick?« »Es geht auf sechs. Wir 
müssen um neun Ware abholen. Biberkopf, heut ist Sonn-
tag, Sie haben sowieso nischt zu tun, Ihre Unkosten erset-
ze ich Ihnen, und dann gibt es noch drauf- na, sagen wir 
fünf Mark die Stunde.« Franz wird schwankend: »Fünf 
Märker.« »Na, ich bin im Druck, die beiden lassen mich 
im Stich.« »Der Kleine wird noch kommen.« »Also abge-
macht, fünf Mark, Ihre Unkosten, na, fünf fuffzig, soll 
mir nicht drauf ankommen.«

Franz lacht innerlich furchtbar, wie er hinter Pums 
die Treppe runtergeht. Das ist aber ein glücklicher Sonn-
tag, so was läuft einem nicht bald zwischen die Finger, 
das ist also doch wahr, die Glocken bedeuten was, jetzt 
werde ich einstreichen, na, am Sonntag fuffzehn Märker 
oder zwanzich, was habe ich eigentlich für Unkosten. 
Und freut sich, die Karte von dem Postfritzen kni stert 
in seiner Tasche, vor der Haustür will er sich von Pums 
ver abschieden. Da staunt der: »Nanu, ich denke, es ist 
abgemacht, Biberkopf.« »Ist ooch, ist ooch, auf mir ist 
Verlaß. Ick muß bloß rüber, wissen Sie, hähä, ich hab 
doch ne Braut, die Cilly, Sie ken nen sie vielleicht von 
Reinhold, früher hat der ihr gehabt. Ich kann doch das 
Mädchen nicht den ganzen geschlagenen Sonntag alleen 
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aufm Bau lassen.« »Nein, Biberkopf, ich kann Sie jetzt 
nicht weglassen, nachher zerschlägt sich alles, und ich 
steh da. Nein, wegen Weibersachen, so was, Biberkopf, 
das geht nicht, werden uns damit nicht das Geschäft ver-
derben. Die läuft Ihnen nicht weg.« »Det weeß ick, da 
haben Se mal een wahres Wort gesagt, auf die kann ick 
mir verlassen. Aber gerade darum. Da werd ick ihr doch 
nicht sitzen lassen, und sie hört nischt und sieht nischt 
und weiß nischt. Was ich mache.« »Nun kommen Sie 
man, das fi ndt sich schon.« 

»Was mach ick?« dachte Franz. Sie gingen. Wieder die 
Ecke Prenzlauer Straße. Es standen schon hier und da 
Straßenmäd chen, dieselben, die Cilly nach einigen Stun-
den sehen wird, als sie Franz sucht und sucht und her-
umirrt. Die Zeit rückt vor, es sammelt sich um Franz al-
lerhand; er wird bald auf einem Wagen stehen, man wird 
ihn anfassen. Jetzt denkt er, wie er die Postkarte von dem 
verrückten Kerl rasch befördern kann und wie noch einen 
Moment rasch zu Cilly rauf, das Mädel wartet. 

Er geht mit Pums in der Alten Schönhauser Straße zum 
Seiten fl ügel rauf, da ist sein Kontor, sagt Pums. Es ist auch 
Licht oben, die Stube sieht richtig aus wie ein Kontor mit 
Telephon, Schreib maschinen. Ne ältere Frau mit strengem 
Gesicht kommt öfter in die Stube, wo Franz mit Pums 
sitzt: »Das ist meine Frau, Herr Franz Biberkopf, der will 
heute mal mitmachen.« Die geht raus, als wenn sie nichts 
gehört hat. Franz liest, während Pums an sei nem Schreib-
tisch herumarbeitet und nur mal was nachsehen will, in 
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einer B. Z. die auf dem Stuhl liegt: 3000 Seemeilen in einer 
Nußschale von Günther Plüschow, Ferien und Linienläu-
fe, Lania ›Konjunktur‹, Piscatorbühne im Lessingtheater. 
Piscator selbst hat die Regie. Was ist Piscator, was Lania? 
Was Enveloppe und was Inhalt, also Drama? Keine Kin-
derehen mehr in Indien, ein Friedhof für preisgekröntes 
Vieh. Kleine Chronik: Bruno Walter dirigiert sein letztes 
Konzert in dieser Saison Sonntag, 15. April, in der Städ-
tischen Oper. Das Programm bringt die Es-Dur-Sinfonie 
von Mozart, der Reinertrag ist für den Fonds des Gustav-
Mahler-Denkmals in Wien bestimmt. Kraftwagenfahrer 
verh. 32 Jahr, Fahrschein 2a, 3b, sucht Stellung auf Privat-
geschäft oder Lastwagen. 

Herr Pums sucht auf dem Tisch Streichhölzer für seine 
Zigarre. Da öffnet die ältere Frau eine Tapetentür, und 
drei Männer kom men langsam rein. Pums sieht nicht auf. 
Das sind nun alles Pums’ Leute, Franz schüttelt ihnen die 
Hand. Das Weib will wieder raus, da winkt Pums Fran-
zen: »Sie, Biberkopf, Sie wollten doch einen Brief besorgt 
haben? Na, Klara, besorgs mal.« »Das ist aber hübsch von 
Sie, Frau Pums, wollen Sie mir wirklich den Gefal len tun? 
Also, ein Brief ist nicht, bloß die Karte, und dann an mei-
ner Braut« – Und er sagt genau, wo er wohnt, schreibts 
auf ein Geschäftskuvert von Pums, und man soll der Cilly 
sagen, sie soll sich keine Sorge machen, und er kommt so 
um 10, und dann noch die Karte –

So, nu ist alles in Butter, er ist ordentlich erlöst. Das 
magere böse Aas liest in der Küche das Kuvert, steckt es in 
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das Feuer; den Zet tel zerknautscht sie, schmeißt ihn in den 
Müllkasten. Dann ku schelt sie sich an den Herd, trinkt 
ihren Kaffee weiter, denkt an nichts, sitzt, trinkt, es ist 
warm. Und Biberkopfs Freude ist stür misch, als nu noch 
anschliddert mit ner Schiebermütze, in der grünen dicken 
Soldatenkluft – wer denn? Wer hat denn solche Senkgru-
ben im Gesicht? Wer latscht, als wenn er immer ein Bein 
nach dem andern aus dem dicken Lehm zieht? Na, Rein-
hold. Da fühlt sich Franz zu Hause. Na, das ist fein! Mit 
dir mach ich mit, Reinhold, kann kommen, was da will. 
»Wat, du machst mit?« Reinhold nöselt, latscht rum. »Dat 
is mal n Entschluß von dir.« Und dann fängt Franz an, von 
der Keilerei auf dem Alex zu er zählen, und wie er dem lan-
gen Emil geholfen hat. Die hören gierig zu, die vier, Pums 
schreibt noch immer, sie stoßen sich an, dann tuscheln sie 
zu zweit. Einer beschäftigt sich immer mit Franzen. 

Um 8 Uhr geht die Fahrt los. Alle sind stark eingemummt, 
auch Franz kriegt einen Mantel. Er meint und strahlt, 
den möchte er gern behalten, und die Krimmermütze, 
Donnerwetter. »Warum nicht«, sagen sie, »mußt sie dir 
verdienen.« Es geht los, stockfi nster ist es draußen und 
ein furchtbarer Matsch. »Wat machen wir denn?« fragt 
Franz, wie sie auf der Straße stehen. Sie sagen: »Erst ein 
Auto haben oder zwei Autos. Und dann die Ware, Äppel 
und wat es gibt, die holen wir ab.« Sie lassen viele Autos 
vorbei, an der Metzer Straße stehen zwei, die nehmen sie, 
und dann rin und los. 
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Die beiden Autos fahren hintereinander gut ne halbe 
Stunde, im Dustern wird man aus der Gegend nicht klug, 
kann Weißensee sein oder Friedrichsfelde. Die Jungs sa-
gen: der Alte will wohl erst was besorgen. Und dann hal-
ten sie vor einem Haus, es ist eine breite Allee, vielleicht 
ist es auch Tempelhof, die andern sagen, sie wissens ooch 
nich, sie geben mächtig Qualm. 

Reinhold sitzt in diesem Auto neben Biberkopf. Was 
hat dieser Reinhold jetzt für ne andere Stimme! Er stot-
tert nicht, spricht laut, sitzt straff wie ein Hauptmann; der 
Junge lacht sogar, die andern im Wagen hören auf ihn. 
Franz hat ihn unterm Arm: »Na, Junge, Reinhold [er fl ü-
sterts ihm in den Nacken unter den Hut], na, was sagste 
zu mir? Hab ich nicht recht gemacht mit die Weiber? Jun-
ge, was?«

»Na ob, alles gut, alles gut.« Reinhold klatscht ihm auf 
das Knie; einen Schlag hat der Junge, was sagt man, hat 
der Junge eine Faust! Franz prustet: »Werden wir uns we-
gen ein Mädel uffregen, wat. Die müßte erst geboren wer-
den, wat?«

Das Leben in der Wüste gestaltet sich oft schwierig. 
Die Kamele suchen und suchen und fi nden nicht, und 

eines Tages fi ndet man die gebleichten Knochen. 
In einem Zuge fahren jetzt die beiden Autos, wie Pums 

mit einem Koffer wieder eingestiegen ist, durch die Stadt. 
Es ist knapp neun, da halten sie am Bülowplatz. Und jetzt 
gehen sie zu Fuß, getrennt, immer zwei und zwei. Sie ge-
hen unter dem Stadt bahnbogen durch. Franz sagt: »Da 
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sind wir ja bald an der Markt halle.« »Schon; aber erst ab-
holen und dann rüberbringen.«

Plötzlich sind die vorderen nicht mehr sichtbar, es ist an 
der Kaiser-Wilhelm-Straße, dicht an der Stadtbahn, und 
dann ist Franz mit seinem Begleiter auch in einem schwar-
zen offenen Hausfl ur verschwunden. »Hier ists,« sagt der 
neben Franz, »die Zigarre kannste jetzt wegschmeißen.«

»Warum denn?« Der preßt ihm den Arm, reißt ihm die 
Zigarre aus dem Mund: »Weil ick et sage.« Der ist über 
den dunklen Hof weg, ehe Franz was machen kann. Ver-
stehste det, verstehste det, lassen einen im Du stern stehen, 
wo stecken die denn? Und wie Franz über den Hof tapert, 
blitzt schon eine Taschenlampe vor ihm auf, er ist geblen-
det, das ist Pums. »Sie, Sie, wat wollen Sie denn? Sie ha-
ben hier nichts zu suchen, Biberkopf, Sie stehen vorn, Sie 
passen auf. Gehen Sie zurück.« »Nanu, ich denk, ich soll 
abholen?« »Quatsch, gehen Sie zurück, hat Ihnen denn 
keiner was gesagt?«

Das Licht geht aus, Franz tapert zurück. Es zittert was 
in ihm, er schluckt: »Was ist det hier, wo stecken die nur 
hier?« Er steht schon an der vorderen Haustür, da kommen 
von hinten zwei an – Raub und Mord, die klauen, die bre-
chen ein, ich will hier weg, weg von hier, eine Eisbahn, eine 
Rutschbahn, und weg in einem Bogen, auf dem Wasser bis 
zum Alexanderplatz – die hal ten ihn, einer ist Reinhold, 
der hat eine eiserne Klaue: »Hat man dir nischt gesagt? 
Hier stehste, paßt auf.« »Wer, wer sagt det?« »Mensch, 
quatsch nich, wir sind im Druck. Haste denn keen Grips? 
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stell dir man nich. Jetzt stehste und pfeifst, wenn was ist.« 
»Ick …« »Halts Maul, Mensch«, und ein Hieb saust auf 
Franzens rechten Arm, daß er sich krümmt. 

Franz steht allein im schwarzen Hausfl ur. Er zittert 
wirklich. Wat steh ich hier? Die haben mir richtig reinge-
legt. Der Hund hat mir gehauen. Die klauen hinten, wer 
weiß, was die klauen, das sind doch keene Obsthändler, 
das sind Einbrecher. Die lange Allee schwarzer Bäume, 
das eiserne Tor, nach dem Einschluß haben sich sämtli-
che Gefangenen zur Ruhe zu begeben, im Sommer ist es 
ihnen gestattet, bis zur Dunkelheit aufzubleiben. Das ist 
eine Kolonne, Pums kommandiert. Soll ich weg, soll ich 
nicht weg, soll ick, wat soll ick. Die haben mir hergelockt; 
sone Gauner. Ick muß Schmiere stehen. 

Franz stand da, zitterte, befühlte seinen geknufften 
Arm. Krank heiten sollen Gefangene nicht verheimlichen, 
aber auch nicht er dichten; wird bestraft. Totenstill das 
Haus; vom Bülowplatz her Autotuten. Hinten über den 
Hof knackte und rumorte es, ge legentlich blitzte eine Ta-
schenlampe auf, husch ging einer mit einer Blendlaterne in 
den Keller. Die haben mir hier eingesperrt, lieber trockenes 
Brot und Salzkartoffeln, als hier stehen für sone Gauner. 
Mehrere Taschenlampen blitzten auf dem Hof, der Mann 
mit der Postkarte fi el Franz ein, merkwürdiger Kerl, merk-
würdiger Kerl. Und er kam nicht weg vom Fleck, er war 
an die Stelle gebannt; seit Reinhold ihn geschlagen hatte, 
war das, da war er angenagelt. Er wollte, er mochte, aber 
es ging nicht, es ließ ihn nicht los. Die Welt ist von Eisen, 
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man kann nichts ma chen, sie kommt wie eine Walze an, 
auf einen zu, da ist nichts zu machen, da kommt sie, da 
läuft sie, da sitzen sie drin, das ist ein Tank, Teufel mit 
Hörnern und glühenden Augen drin, sie zer fl eischen ei-
nen, sie sitzen da, mit ihren Ketten und Zähnen zer reißen 
sie einen. Und das läuft, und da kann keiner ausweichen. 
Das zuckt im Dunkeln; wenn es Licht ist, wird man alles 
sehen, wie es daliegt, wie es gewesen ist. 

Ich möchte weg, ich möchte weg, die Gauner, die Hun-
de, ich will das gar nicht. Er zog an seinen Beinen, das 
wär ja gelacht, wenn ich nicht wegkönnte. Er rührte sich. 
Als wenn mich einer in Teig geschmissen hätte und krieg 
das Zeug nicht los. Aber es ging, es ging. Schwer ging es, 
aber es ging. Ich komm vorwärts, die sollen nur klauen, 
ick mach mir dünne. Er zog den Mantel aus, ging auf den 
Hof zurück, langsam, ängstlich, aber den Man tel müß-
te er denen ins Gesicht schmeißen, ins Dunkel schmiß er 
den Mantel gegen das Hinterhaus. Da kamen wieder Lich-
ter, zwei Mann liefen an ihm vorbei, mit Mäntel, ganze 
Bündel, be laden, die beiden Autos hielten vor dem Tor-
weg; im Vorüber gehen schlug einer der Männer wieder 
Franzen auf den Arm, ein eiserner Schlag: »Alles in Ord-
nung, was?« Das war Reinhold. Jetzt rannten zwei weitere 
Männer mit Körben vorbei und wie der zwei, hin und her, 
ohne Licht, an Franzen vorbei, in dem nichts vorging als 
Zähnebeißen, Fäusteballen. Sie fuhrwerkten wie die Wil-
den im Hof und über den Flur hin und her im Du stern, 
sonst hätten sie sich vor Franz erschreckt. Denn das war 
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nicht mehr Franz, der da stand. Ohne Mantel, ohne Müt-
ze, die Augen vorgetrieben, die Hände in den Taschen und 
lauernd, ob er ein Gesicht erkennt, wer ist dann das, wer 
ist das, kein Messer da, warte du, vielleicht in der Jacke, 
Jungekens, ihr kennt Franz Biberkopf nich, werdet ihr er-
leben, wenn ihr den anfaßt. Da rannten alle vier beladen 
hintereinander raus, und ein kleiner Runder faßt Franz 
am Arm: »Komm, Biberkopf, Abfahrt, alles im Lot.«

Und Franz zwischen andere in ein großes Auto verstaut. 
Rein hold sitzt neben ihm, der preßt Franz hart neben sich, 
das ist der andere Reinhold. Sie fahren drin ohne Licht. 
»Was drückst du mir«, fl üstert Franz; kein Messer da. 

»Halts Maul, halt die Fresse, Kerl; keiner sagt ein 
Mucks.« Das vordere Auto jagt; der Chauffeur vom zwei-
ten Wagen sieht rechts zurück, gibt Gas, schreit nach rück-
wärts durch das offene Fenster: »Kommt wer nach.«

Reinhold steckt den Kopf zum Fenster raus: »Dalli, 
dalli, um die Ecke.« Der Wagen immer nach. Da sieht 
beim Schein einer La terne Reinhold Franzens Gesicht: der 
strahlt, der hat ein glück liches Gesicht. »Wat lachste, Affe, 
du bist wohl ganz verrückt.« »Kann ick doch lachen, geht 
dir nischt an.« »Dat du lachst?« So ein Tagedieb, ein Acht-
groschenjunge. Und plötzlich blitzt es durch Reinhold, 
woran er die ganze Fahrt nicht gedacht hatte: das ist der 
Biberkopf, der ihn hat sitzen lassen, der ihm die Weiber 
abtreibt, das ist ja bewiesen, dieses freche, dicke Schwein, 
und dem hab ick auch mal alles erzählt von mir. Plötzlich 
denkt Reinhold nicht an die Fahrt. 
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Wasser im schwarzen Wald, ihr liegt so stumm. Furcht-
bar ruhig liegt ihr. Eure Oberfl äche bewegt sich nicht, 
wenn es im Wald stürmt und die Kiefern ihr Biegen an-
fangen und die Spinnweben zwischen den Ästen zerreißen 
und das Splittern losgeht. Der Sturm dringt nicht zu euch 
herunter. 

Dieser Junge, denkt Reinhold, sitzt dick im Fett, und 
er denkt woll, das Auto hinten wird uns kriegen, und ich 
sitze hier, und er hat mir Reden gehalten, das Rindsvieh, 
von Weibern, und ich soll mir beherrschen. 

Franz lacht lautlos weiter, er sieht nach rückwärts durch 
das kleine Autofenster auf die Straße, ja, das Auto verfolgt 
sie, sie sind entdeckt; warte, das ist ihre Strafe, und wenn 
ich selbst bei verschütt gehe, die sollen nicht mit mir um-
springen, die Gauner, die Strolche, die Verbrecherbande. 

Verfl ucht ist der Mann, spricht Jeremia, der sich auf 
Menschen verläßt. Er gleicht einem Verlassenen in der 
Steppe. Er weilt im Dürren auf salzigem Boden, der nicht 
bewohnt ist. Das Herz ist trügerisch und verderbt; wer 
mag es kennen?

Da hat Reinhold dem Mann ihm gegenüber ein heim-
liches Zei chen gegeben, im Wagen wechselt Finsternis 
und Licht, es wird eine Jagd. Heimlich hat Reinhold sei-
ne Hand an den Türdrücker dicht neben Franz gescho-
ben. Sie sausen in eine breite Allee ein. Franz sieht noch 
nach rückwärts. Er wird mit einmal an der Brust ge-
packt, nach vorn gezerrt. Er will aufstehen, er schlägt in 
Reinholds Gesicht. Der ist aber grausig stark. Der Wind 
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braust in den Wagen, Schnee fl iegt hinein. Franz wird 
schräg über die Ballen gegen die offene Tür gestoßen, er 
greift schreiend nach Reinholds Hals. Da fährt ein Stock-
hieb von der Seite auf seinen Arm. Der zweite im Wa-
gen versetzt ihm einen schiebenden Stoß gegen die linke 
Hüfte. Von den Tuchballen herunter wird Franz durch 
die offene Tür liegend geschoben; er klammert sich mit 
den Bei nen an, woran er kann. Seine Arme halten den 
Wagentritt um schlungen. 

Da trifft ihn ein Stockschlag auf den Hinterkopf. Ge-
bückt über ihm stehend wirft Reinhold den Körper auf die 
Straße. Die Tür knallt zu. Das Verfolgerauto braust über 
den Menschen. Die Jagd geht im Schneetreiben weiter. 

Freuen wir uns, wenn die Sonne aufgeht und das schöne 
Licht kommt. Das Gaslicht kann ausgehen, das elektrische. 
Die Men schen stehen auf, wenn ihr Wecker schnurrt, es 
hat ein neuer Tag begonnen. Wenn vorher der 11. April 
war, ist jetzt der 12. wenn es ein Sonntag war, ist jetzt 
ein Montag. Das Jahr hat sich nicht geändert, der Mo-
nat auch nicht, aber es ist eine Änderung ein getreten. Die 
Welt hat sich weitergewälzt. Die Sonne ist auf gegangen. 
Es ist nicht sicher, was diese Sonne ist. Die Astrono men 
beschäftigen sich viel mit diesem Körper. Er ist ja, sagen 
sie, der Zentralkörper unseres Planetensystems, denn un-
sere Erde ist nur ein kleiner Planet, und was sind eigentlich 
wir denn? Wenn so die Sonne aufgeht und man sich freut, 
sollte man eigentlich betrübt sein, denn was ist man denn, 
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300 000mal so groß wie die Erde ist die Sonne, und was 
gibt es alles noch für Zahlen und Nullen, die alle nur sa-
gen, daß wir eine Null sind oder gar nichts, völlig nichts. 
Eigentlich lächerlich, sich da zu freuen. 

Und doch freut man sich, wenn das schöne Licht da 
ist, weiß und stark, und kommt auf den Straßen, in den 
Zimmern erwachen alle Farben, und die Gesichter sind 
da, die Züge. Es ist wohlig, Formen zu tasten mit den 
Händen, aber es ist ein Glück, zu sehen, Farben zu se-
hen, Linien. Und man freut sich und kann zeigen, was 
man ist, man tut, man erlebt. Wir freuen uns auch im 
April über das bißchen Wärme, wie freuen sich die Blu-
men, daß sie wachsen können. Es muß ein Irrtum, ein 
Fehler sein in den schrecklichen Zahlen mit den vielen 
Nullen. 

Geh nur auf, Sonne, du erschreckst uns nicht. Die vie-
len Kilo meter sind uns gleichgültig, der Durchmesser, dein 
Volumen. 

Warme Sonne, geh nur auf, helles Licht, geh auf. Du 
bist nicht groß, du bist nicht klein, du bist eine Freude. 

Nun ist sie soeben froh aus dem Pariser Nordexpreß ge-
stiegen, die kleine unscheinbare Gestalt im pelzbesetzten 
Mantel, mit ihren Riesenaugen und ihren kleinen Pekine-
sen Black und China im Arm. Photographen und Kurbel-
rummel. Leise lächelnd läßt Raquil alles über sich erge-
hen, freut sich am meisten über einen Strauß gelber Rosen 
der spanischen Kolonie, denn Elfenbein ist ihre Lieblings-



farbe. Mit den Worten: »Ich bin wahnsinnig neu gierig 
auf Berlin« besteigt die berühmte Frau ihren Wagen und 
entschwindet der nachwinkenden Menschenmenge in der 
mor gendlichen Stadt. 



S E C H S T E S  B U C H

Jetzt seht ihr Franz Biberkopf nicht saufen und 
sich verstecken. Jetzt seht ihr ihn lachen: man 
muß sich nach der Decke strecken. Er ist in ei-
nem Zorn, daß man ihn gezwungen hat, es soll 
ihn keiner mehr zwingen, der Stärkste nicht. 
Er hebt gegen die dunkle Macht die Faust, er 
fühlt etwas gegen sich stehen, aber er kann es 
nicht sehen, es muß noch geschehen, daß der 
Hammer gegen ihn saust. 
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Es ist kein Grund zu verzweifeln. Ich werde, wenn ich 
diese Ge schichte weitererzähle und bis zu ihrem harten, 
schrecklichen, bitteren Ende geführt habe, noch oft das 
Wort gebrauchen: es ist kein Grund zu verzweifeln. Denn 
der Mann, von dem ich berichte, ist zwar kein gewöhnli-
cher Mann, aber doch insofern ein gewöhnlicher Mann, 
als wir ihn genau verstehen und manch mal sagen: wir 
könnten Schritt um Schritt dasselbe getan haben wie er 
und dasselbe erlebt haben wie er. Ich habe versprochen, 
obwohl es nicht üblich ist, zu dieser Geschichte nicht stille 
zu sein. 

Es ist die grausige Wahrheit, was ich berichte von Franz 
Biber kopf, der ahnungslos von Hause wegging, wider sei-
nen Willen bei einem Einbruch mitmachte und vor ein 
Auto geworfen wur de. Er liegt unter den Rädern, der un-
zweifelhaft die redlichsten Bemühungen gemacht hat, sei-
nen ordentlichen erlaubten und gesetzlichen Weg zu gehen. 
Aber ist das nicht grade, um zu ver zweifeln, welcher Sinn 
soll denn in diesem frechen, ekelhaften und erbärmlichen 
Unsinn liegen, welcher verlogene Sinn soll denn dahinein-
gelegt werden und vielleicht gar ein Schicksal für Franz 
Biberkopf daraus gemacht werden?

Ich sage: es ist kein Grund zu verzweifeln. Ich weiß 
schon einiges, vielleicht sehen manche, die dies lesen, 
schon einiges. Eine lang same Enthüllung geht hier vor, 
man wird sie erleben, wie Franz sie erlebt, und dann wird 
alles deutlich sein. 



316

Unrecht Gut gedeihet gut

Weil Reinhold so im Zuge war, machte er gleich weiter. Er 
kam erst Montag mittags nach Hause. Breiten wir, werte 
Brüder und Brüderinnen, den Schleier der Nächstenliebe 
10 Quadratmeter über die zwischenliegende Zeit. Über 
die vorangehende konnten wir es leider nicht. Wir begnü-
gen uns damit, festzustellen, daß, nachdem Montag früh 
pünktlich die Sonne aufgegangen war und dann allmäh-
lich der bekannte Rummel in Berlin losging – und Schlag 
ein Uhr mittags, also 13 Uhr, schmiß Reinhold die über-
fällige Trude aus seiner Stube, die seßhaft war und nicht 
wollte. Wie wohl ist mir am Wochenend, tulli tulli, wenn 
der Ziegenbock zur Ziege rennt, tulli tulli. Ein anderer Er-
zähler hätte dem Reinhold wahrscheinlich jetzt eine Strafe 
zugedacht, aber ich kann nichts dafür, die erfolgte nicht. 
Reinhold war hei ter und zur Steigerung seiner Heiterkeit, 
zum Zwecke seiner zu nehmenden Erheiterung schmiß er 
die Trude raus, die seßhafter Natur war und infolgedes-
sen nicht wollte. Er selbst wollte eigentlich auch nicht, die 
Tat vollzog sich aber trotz seines Nichtwollens gewisser-
maßen automatisch, sie vollzog sich hauptsäch lich unter 
Beteiligung seines Mittelhirns: Er war nämlich stark al-
koholisiert. So stand dem Mann sogar noch das Schick-
sal bei. Die Alkoholtränkung gehört zu den Dingen, die 
wir der ver gangenen Nacht überlassen haben, wir müssen 
nur noch rasch, um weiterzukommen, mit einigen Restbe-
ständen aufräumen. Reinhold, dieser Schwächling, der für 
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Franzen lächerlich war, der nie ein hartes oder energisches 
Wort zu einer Frau sagen konnte, konnte mittags 13 Uhr 
die Trude furchtbar verprügeln, ihr die Haare ausreißen, 
einen Spiegel an ihr zerschlagen, alles konnte er, und ihr 
zuletzt das Maul, als sie schrie, so blutig schla gen, daß 
es am Abend, wo sie mit dem Maul zum Doktor ging, 
schon kolossal verschwollen war. Das Mädchen hatte in-
nerhalb weniger Stunden ihre ganze Schönheit eingebüßt, 
und zwar in folge der energischen Eingriffe von Reinhold, 
den sie deswegen auch haftbar machen wollte. Vorläufi g 
mußte sie Salbe auf die Lippen tun und die Klappe zu-
machen. Alles dieses konnte, wie gesagt, Reinhold, weil 
ein paar Glas Schnaps sein Großhirn nar kotisierten und 
infolgedessen sein Mittelhirn freie Hand bekam, das bei 
ihm im ganzen tüchtiger war. 

Er selbst, wie er am späten Nachmittag zwar bei üb-
lem Befi nden, aber doch bei sich war, er selbst stellte 
verdutzt einige begrüßens werte Veränderungen in seiner 
Wohnung fest. Offenbar war Trude weg. Und zwar völ-
lig. Denn der Korb war auch weg. Ferner war der Spiegel 
kaputt und jemand hatte ordinär auf den Boden gespuckt 
und zwar blutig. Reinhold besah sich den Scha den rings-
herum. Sein eigner Mund war intakt, dann hatte die 
Trude gespuckt, und er hatte ihr die Schnauze zerkloppt. 
Was ihn in solche Hochstimmung und Hochachtung 
vor sich ver setzte, daß er laut lachte. Er nahm sich ei-
nen Spiegelrest auf und sah sich drin an: Was Reinhold, 
das hast du geschafft, das hätt ich ja nie für möglich ge-
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halten! Reinholdchen, Reinholdchen! Freute der sich. Er 
klopfte sich die Backen. 

Er dachte nach: Hat sie vielleicht ein anderer rausge-
schmissen, vielleicht der Franz? Die Sachen vom Abend 
und von der Nacht waren ihm noch nicht ganz klar. Er 
holte mißtrauisch seine Wir tin rein, das alte Kuppelweib, 
tippte bei der an: »War großer Krach heut bei mir, was?« 
Da legte die aber los: Er hätte es ganz richtig gemacht mit 
der Trude, die ist ein ganz faules Tier ge wesen, die wollte 
sich nicht mal einen Unterrock alleine plätten. Was, die 
trägt Unterröcke, das konnte er nu schon gar nicht lei den. 
Er war es also selbst gewesen. Wie glücklich da der Rein-
hold war. Und da fi el ihm mit einmal auch alles ein vom 
Abend und von der Nacht. Eine feine Tour gemacht, viel 
geerbt, den dicken Franz Biberkopf reingelegt und hof-
fentlich haben sie ihn tot gefahren und die Trude raus. 
Mensch, haben wir ein Konto! Was wir jetzt machen? Erst 
mal schnieke einpuppen für den Abend. Da soll mir einer 
über Schnaps reden. Ich wollt nicht ran und wollt nicht 
ran und son Quatsch. Was das Kraft spart, was wir jetzt 
alles geschafft haben. 

Wie er sich umzieht, kommt einer von Pums geschickt 
rauf, fl ü stert und tuschelt und hat sich kolossal und steigt 
von einem Bein aufs andere und Reinhold soll mal gleich 
rüber ins Lokal kom men. Dauert aber eine gute Stunde, 
bis unser Reinhold runter macht. Heute gehts auf die Wei-
ber, heute soll Pums alleine Pums machen. Drüben im Lo-
kal haben die alle Angst in den Knochen, Reinhold hätte 
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ihnen was eingebrockt mit Biberkopf. Wenn der nu nicht 
tot ist, verpfeift er uns alle. Und wenn der tot ist, Men-
schenskind, dann erst, dann sitzen wir ganz drin. Dann 
fragen sie bei ihm im Haus rum, und was da alles raus-
kommt. 

Aber Reinhold ist glücklich und das Glück steht ihm 
bei. Mit dem ist nichts zu machen. Das ist der glücklichste 
Tag, seit er sich besinnen kann. Er hat jetzt Schnaps und 
kann sich Weiber holen und wegschicken, soviel er will. 
Er wird sie alle wieder los, das ist das Neuste und Groß-
artigste. Er will gleich eine Tour machen, aber die Brü-
der bei Pums lassen ihn nicht weg, bis er versprochen hat, 
zwei drei Tage bei ihnen in Weißensee zu bleiben und sich 
zu verstecken. Sie müssen sehen, was eigentlich mit Franz 
los ist und was da für sie rausspringt. Na, das verspricht 
Reinhold. 

Und hat es in derselben Nacht wieder vergessen und ist 
los getürmt. Aber ihm passiert nichts. Die hocken in Wei-
ßensee in ihrem Bau und fürchten sich fürchterlich. Sie 
kommen heimlich am nächsten Tag und wollen ihn holen, 
aber er muß wieder zu einer gewissen Karla, die er gestern 
neu entdeckt hat. 

Und Reinhold behält recht. Man bekommt nichts zu hö-
ren von Franz Biberkopf. Man sieht nichts und hört nichts 
von dem. Der Mann ist glatt von der Welt verschwunden. 
Soll uns recht sein. Und alle tippeln wieder an und bezie-
hen vergnügt wieder ihre Quartiere. 

In Reinholds Stube aber qualmt die gewisse Karla, eine 
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ganz Strohblonde, die bringt ihm drei große Flaschen 
Schnaps mit. Er nippt immer ein bißchen dran, sie dafür 
mehr, manchmal sogar heftig. Er denkt: trink du mal, ich 
trinke erst, wenn meine Zeit ist, und dann heißt es für 
dich: adieu Sie. 

Es gibt einige unter den Lesern, die besorgt sind um Cilly. 
Was wird aus dem armen Mädchen, wenn Franz nicht da 
ist, wenn Franz nicht lebt und tot ist und einfach nicht da 
ist? Oh, die wird sich schon durchschlagen, machen Sie 
sich keine Sorgen, um die müssen Sie sich gar keine Sor-
gen machen, die Sorte fällt immer wieder auf die Beine. 
Cilly zum Beispiel hat noch Geld für zwei Tage und am 
Dienstag erwischt sie dann, wie ichs mir gleich dachte, 
den Reinhold, der auf Freiersfüßen geht, der feinste Pin kel 
von Berlin Zentrum, mit einem richtigen seidenen Ober-
hemd. Und Cilly ist perplex und fi ndet sich nicht raus, wie 
sie den sieht, ob sie nu wieder verliebt in den Kerl ist oder 
ob sie nicht mal gründlich mit dem abrechnen soll. 

Sie trägt schon frei nach Schiller den Dolch im Gewan-
de. Es ist zwar nur ein Küchenmesser, aber dem Reinhold 
will sie eins für seine Gemeinheiten geben, wohin ist egal. 
Da steht sie nun bei dem vor der Haustür und er quatscht 
freundlich, zwei rote Ro sen, ein kalter Kuß. Und sie denkt: 
quatsch du bis morgen, nach her stech ich zu. Aber wohin? 
Das bringt sie jetzt in Verwirrung. Man kann doch nicht 
durch so schönen Stoff stechen, der Mann trägt eine so 
feine Kluft und die steht ihm einfach großartig. Er soll, 
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sagt sie und tippelt neben ihm die Straße lang, er soll ihr 
den Franz abgetrieben haben. Denn warum? Der Franz 
kommt nicht nach Haus, er ist bis heut nicht gekommen, 
und passieren tut dem nichts und außerdem ist beim Rein-
hold die Trude weg. Dann ist also, das ist goldsicher und 
da kann er nichts sagen, der Franz mit der Trude weg, die 
hat Reinhold ihm aufgeredet, und das ist nu der Höhe-
punkt. 

Reinhold staunt, wie sie das alles so rasch weiß. Na, 
sie war eben oben bei ihm und die Wirtin hat ihr gesagt 
von dem Krach mit der Trude. Du Lump, schimpft Cilly, 
und sie möchte sich Mut machen zu dem Küchenmesser, 
du hast jetzt schon wieder eine andere, das sieht man dir 
doch an. 

Reinhold merkt auf 10 Meter Entfernung: 1. hat die kein 
Geld, 2. ist sie wütend auf Franz, und 3. liebt sie mir, den 
feinen Rein hold. In solcher Garderobe lieben ihn alle Wei-
ber, besonders wenns eine Wiederholung ist, sogenannte 
Reprise. Da gibt er ihr zu Punkt 1 zehn Märker. Zu 2 
schimpft er auf Franz Biberkopf. Wo der Kerl bloß steckt, 
er möchte das nämlich selbst wissen. [Gewissensbisse, wo 
sind Gewissensbisse, Orestes und Klytämnestra, Reinhold 
kennt beide Herrschaften nicht mal dem Na men nach, er 
möchte einfach, herzlich und innig, Franz ist mause tot und 
nicht aufzufi nden.] Aber Cilly weiß auch nicht, wo Franz 
ist, und das spricht dafür, argumentiert Reinhold gerührt, 
daß der Mann hin ist. Und darauf sagt Reinhold zu Punkt 
3 freundlich, betreffend Liebe im Wiederholungsfall: Jetzt 
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bin ick besetzt, aber im Mai kannste mal wieder anfragen. 
Du hast wohln Vogel, schimpft sie und will es vor Freude 
nicht glauben. Bei mir ist alles möglich, strahlt er, verab-
schiedet sich und spaziert weiter. Reinhold, oh Reinhold, 
du bist mein Kavalier, Reinhold, du mein Reinhold, ich 
liebe ja nur dir. 

Er dankt vor jeder Kneipe seinem Schöpfer, daß es 
Schnaps gibt. Wenn nun alle Kneipen zumachen oder 
Deutschland trocken gelegt wird, was mach ich dann? 
Na, da muß man sich rechtzeitig einen Vorrat zu Hause 
anlegen. Wollen wir gleich besorgen. Ein gerissener Junge 
bin ich, denkt er, wie er im Laden steht und ver schiedene 
Sorten einkauft. Er weiß, er hat sein Großhirn und wenns 
nötig ist sein Mittelhirn. 

So hat, jedenfalls vorläufi g, die Nacht vom Sonntag 
zum Mon tag bei Reinhold geendet. Und wer noch fragt, 
ob Gerechtigkeit auf der Welt ist, der wird sich mit der 
Antwort bescheiden: vor läufi g nicht, jedenfalls bis zu die-
sem Freitag nicht. 

Sonntag Nacht, Montag, den 9. April

Das große Privatauto, in das Franz Biberkopf gelegt wird 
– ohne Bewußtsein, er hat Kampfer und Skopolaminmor-
phium be kommen – rast zwei Stunden. Dann ist man in 
Magdeburg. Nahe einer Kirche wird er ausgeladen, in der 
Klinik läuten die beiden Männer Sturm. Er wird noch in 



323

der Nacht operiert. Der rechte Arm wird im Schulterge-
lenk abgesägt, Teile vom Schulterkno chen werden rese-
ziert, die Quetschungen am Brustkorb und am rechten 
Oberschenkel sind, soweit man im Augenblick sagen kann, 
belanglos. Innere Verletzungen sind nicht ausgeschlossen, 
vielleicht ein kleiner Leberriß, aber viel kann es nicht sein. 
Ab warten. Hat er viel Blut verloren? Wo haben Sie ihn 
gefunden? Auf der x-y Chaussee, da war sein Motorrad, 
er muß von hinten angefahren sein. Das Auto haben Sie 
nicht gesehen? Nein. Wie wir ihn trafen, lag er da, wir 
haben uns in z getrennt, er war links gefahren. Kennen 
wir, sehr duster. Ja da ist es passiert. Die Herren bleiben 
noch hier? Ja, noch ein paar Tage; er ist mein Schwager, 
seine Frau wird heute oder morgen nachkommen. Wir lo-
gieren drüben, wenn wir benötigt werden. Vor der Tür des 
Opera tionssaals spricht der eine der beiden Herren noch 
einmal die Leute der Klinik: Die Sache ist ja scheußlich, 
aber wir legen Wert darauf, daß jedenfalls von Ihrer Seite 
keine Meldung der Ge schichte erfolgt. Wir wollen abwar-
ten, wenn er bei sich ist, wie er selbst darüber denkt. Er 
ist kein Freund von Prozessen. Er hat selbst schon einen 
angefahren, seine Nerven – . Wie Sie wol len. Erst lassen 
Sie ihn mal durch sein. 

Um elf ist Verbandswechsel. Es ist Montag vormittags 
– die Ur heber des Malheurs krakehlen um diese Stunde, 
einschließlich Reinhold, fröhlich und schwerbesoffen bei 
ihrem Hehler in Weißensee –  , Franz ist ganz wach, liegt in 
einem feinen Bett, in einem feinen Zimmer, die Brust ist 
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ihm eng und furchtbar ein gepackt, er fragt die Schwester, 
wo er ist. Die sagt, was sie von der Nachtschwester gehört 
hat und bei dem Gespräch vorhin aufgeschnappt hat. Er 
ist wach. Versteht alles, tastet nach seiner rechten Schul-
ter. Die Schwester legt die Hand wieder zurück: ganz ru-
hig liegen. Da war in dem Straßenmatsch aus seinem Är-
mel Blut gelaufen, er hatte es gefühlt. Dann waren Leute 
neben ihm, und in dem Moment geschah etwas in ihm. In 
dem Mo ment ereignete sich etwas in ihm. Was hatte sich 
in dem Moment in Franz ereignet? Er hatte eine Entschei-
dung getroffen. Bei den eisernen Armschlägen Reinholds 
im Hausfl ur am Bülowplatz hatte er gezittert, der Boden 
zitterte unter ihm, Franz begriff nichts. 

Als das Auto mit ihm fuhr, zitterte der Boden noch, 
Franz wollte es nicht merken, aber es war doch da. 

Wie er dann im Matsch lag, 5 Minuten Unterschied, 
bewegte es sich in ihm. Es riß etwas durch, es brach durch 
und tönte, tönte. Franz ist steinern, er fühlt, ich bin über-
fahren, er ist kühl und ruhig. Franz merkt, ich geh vor die 
Hunde – und er gibt Befehle. Vielleicht geh ich kaputt, 
schadt nichts, aber ich geh nicht kaputt. Vorwärts. Man 
bindet ihm mit seinem Hosenträger den Arm ab. 

Dann wollen sie ihn ins Krankenhaus Pankow fah-
ren. Aber er paßt wie ein Schießhund auf jede Bewegung: 
Nein, nicht ins Krankenhaus, und sagt eine Adresse. Wel-
che Adresse« Elsasser straße, Herbert Wischow, sein Kol-
lege aus einer früheren Zeit, vor Tegel! Die Adresse ist im 
Moment da. Das bewegt sich in ihm, wie er im Matsch 
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liegt, reißt durch, bricht durch, tönt und tönt. Im Moment 
ist der Ruck in ihm erfolgt, es gibt keine Un sicherheit. 

Sie sollen mich nicht erwischen. Er ist sicher, Herbert 
wohnt noch da und ist jetzt zu Haus. Die Leute rennen 
durch das Lokal in der Elsasserstraße, sie fragen nach ei-
nem Herbert Wischow. Da steht schon ein schlanker jun-
ger Mann auf neben einer schönen schwarzen Frau, was 
ist los, was, draußen im Auto, rennt mit ihnen zum Auto 
raus, das Mädchen hinterher, das halbe Lokal mit. Franz 
weiß, wer jetzt kommt. Er befi ehlt der Zeit. 

Franz und Herbert erkennen sich, Franz fl üstert ihm 
zehn Worte zu, die machen draußen Platz. Franz wird im 
Lokal hinten auf ein Bett gelegt, ein Arzt wird geholt, Eva, 
die schöne Schwarze, bringt Geld. Sie ziehen ihm andere 
Sachen an. Eine Stunde nach dem Überfall fährt man im 
Privatauto aus Berlin nach Magde burg. 

Am Mittag kommt Herbert in die Klinik, kann sich mit 
Franz verständigen. Franz wird keinen Tag überfl üssig in 
der Klinik liegen, in einer Woche wird Wischow wieder-
kommen, Eva lo giert inzwischen in Magdeburg. 

Franz liegt eisern still. Er hat sich in der Gewalt. Er 
denkt keinen Finger breit rückwärts. Nur als um 2 Uhr 
nach der Visite die gnädige Frau gemeldet wird und Eva 
mit Tulpen eintritt, weint er hemmungslos, weint und 
schluchzt und Eva muß ihm das Ge sicht mit einem Hand-
tuch abwischen. Er leckt sich die Lippen, kneift die Augen, 
beißt sich auf die Zähne. Aber der Kiefer zit tert ihm, er 
muß weiter schluchzen, so daß die Schwester drau ßen was 
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hört, anklopft und Eva bittet, doch für heute zu gehen, 
das Wiedersehen strengt den Kranken sonst zu sehr an. 
Am nächsten Tage ist er ganz ruhig, lächelt Eva entgegen. 
Nach 14 Tagen holen sie ihn ab. Er ist wieder in Berlin. Er 
atmet wieder Berlin. Wie er die Häuser der Elsasserstra-
ße wiedersieht, bewegt sich etwas in ihm, aber es kommt 
nicht zum Schluchzen. Er denkt an den Sonntag Nachmit-
tag mit Cilly, an das Glockenläuten, Glockenläuten und 
hier bin ich zu Hause und mich erwartet etwas und ich 
habe etwas zu verrichten, es wird etwas geschehen. Das 
weiß Franz Biberkopf ganz genau und er bewegt sich nicht 
und läßt sich ruhig aus dem Wagen tragen. 

Ich habe etwas zu tun, es wird etwas geschehen, ich 
rücke nicht aus, ich bin Franz Biberkopf. So trägt man 
ihn in das Haus, in die Wohnung seines Freundes Herbert 
Wischow, der sich Kommis sionär nennt. Es ist dieselbe be-
denkenlose Sicherheit, die nach dem Sturz aus dem Auto 
in ihm aufgetaucht war. 

Auftrieb auf dem Schlachthof: Schweine 11 543, Rinder 
2016, Kälber 920, Hammel 14 450. Ein Schlag, hatz, sie 
liegen. 

Die Schweine, die Rinder, die Kälber, sie werden ge-
schlachtet. Es ist kein Grund, sich damit zu befassen. Wo 
bleiben wir? Wir?

Die Eva sitzt an Franzens Bett, Wischow kommt und 
kommt wieder: Wer ist das gewesen, Mensch, wie ist das 
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gekommen? Franz rückt nicht aus. Er hat einen eisernen 
Kasten um sich ge baut, da sitzt er drin und läßt keinen 
ran. 

Die Eva, Herbert und dessen Freund Emil sitzen zusam-
men. Seit Franz in der Nacht überfahren angekommen ist, 
ist ihnen der Mann nicht klar. Der ist doch nicht bloß vom 
Auto angefahren worden, da steckt doch was dahinter, was 
hat der um 10 Uhr da im Norden zu suchen, der handelt 
doch keine Zeitungen um 10 Uhr, wo da oben kein Mensch 
mehr läuft. Herbert bleibt für sich dabei: Franz hat ein Ding 
drehen wollen, dabei ist ihm was pas siert, und jetzt schämt 
er sich, weil es mit seinem dreckigen Pa pierzeug nicht ge-
gangen ist, und dann stecken noch andere dahinter, die er 
nicht verraten will. Eva ist seiner Meinung, er hat ein Ding 
drehen wollen, aber wie ist denn das passiert, jetzt ist er ein 
Krüppel. Werden wir schon rauskriegen. 

Es kommt heraus, als Franz Eva seine letzte Adresse gibt 
und man soll seinen Korb herbringen, aber nicht sagen 
wohin. Darauf ver stehen sich Herbert und Emil, die Wir-
tin will den Korb nicht hergeben, aber für 5 Mark macht 
sie es, und dann mäckert sie gleich weiter: hier fragen sie 
alle paar Tage nach Franz, wer denn, na von Pums und 
der Reinhold und so weiter. Also Pums. Jetzt wissen sie es. 
Die Kolonne von Pums. Eva ist außer sich, auch Wischow 
ist wütend: wenn er wieder mitmacht, warum mit Pums? 
Aber natürlich, nachher, dann sind wir ihm gut; mit dem 
geht er, na jetzt ist er ein Krüppel, ne halbe Leiche, sonst 
würde ich anders mit dem reden. 
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Eva hat es nur mit Gewalt durchgesetzt, daß sie mit da-
bei ist, wenn Herbert Wischow mit Franz abrechnet, auch 
Emil ist da bei, die Sache hat sie einen glatten Tausender 
gekostet. 

»Na Franz,« Herbert fängt an, »nu biste ja so weit. 
Jetzt kannste schon uffstehen und denn – wat wirste denn 
machen? Haste dir schon überlegt!« Franz dreht ihm sein 
stoppliges Gesicht zu: »Na laß mir mal erst uff die Beene 
stehen.«

»Naja, wir drängeln nicht, mußt ja nicht glooben. Bei 
mir biste noch immer gut auf gehoben. Warum biste denn 
gar nicht mehr zu uns gekommen. Bist doch schon ein 
Jahr aus Tegel.« »Solange noch nicht.« »Na denn ein hal-
bes. Willst nichts von uns wissen, was?«

Die Häuser, die rutschenden Dächer, ein hoher fi nsterer 
Hof, es braust ein Ruf wie Donnerhall, juvivallerallera, so 
hat es an gefangen. 

Franz legt sich auf den Rücken, sieht zur Decke: »Ich 
habe Zei tung gehandelt. Wat könnt Ihr da mit mir anfan-
gen.«

Emil mischt sich ein, brüllt: »Mensch, du hast nicht 
Zeitung ge handelt.« Son Betrüger. Eva begütigt; Franz 
merkt, es geht was vor, sie wissen etwas, was wissen sie. 
»Ich habe Zeitung gehan delt. Frage Meck.« Wischow: 
»Was Meck sagt, kann ich mir schon denken. Du hast Zei-
tung gehandelt. Pums Leute handeln auch mit Obst, son 
bißchen. Gehn auch mit Flundern. Das weeßte doch allei-
ne.« »Ich aber nicht. Ich hab Zeitung gehandelt. Ich hab 
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mein Geld verdient. Dann frage Cilly, die den ganzen Tag 
bei mir war, wat ich gemacht habe.« »Die zwei Mark den 
ganzen Tag, oder drei.« »Es sind ooch mehr; vor mir hats 
ge reicht, Herbert.«

Die drin sind unsicher. Eva setzt sich zu Franz: »Sag 
mal, Franz, du hast doch Pums gekannt.« »Ja.« Franz 
denkt nicht mehr, sie fragen mich aus, Franz erinnert 
sich, er lebt. »Na und?« Eva strei chelt ihn: »Sag doch, 
was mit Pums war.« Da fährt Herbert ne ben ihr schon 
heraus: »Sag doch ruhig raus, Mensch. Ich weeß doch, 
was mit Pums ist. Wo ihr in der Nacht wart. Glaubste, 
det weeß ich nicht. Na ja, da haste mitgemacht. Das 
geht mich ja nischt an. Das ist ja deine Sache. Zu denen 
gehst du, die kennstu, den Schubjack den alten, und bei 
uns läßt du dir nicht sehen.« Emil brüllt: »Siehste. Wir 
sind nur gut, wenn –  « Herbert gibt ihm ein Zeichen. 
Franz weint. Es ist nicht so schlimm wie in der Klinik, 
aber auch furchtbar. Er schluchzt und weint und dreht 
den Kopf hin und her. Er hat einen Schlag auf den Kopf 
bekom men, man hat ihm einen Stoß vor die Brust ge-
geben, dann hat man ihn durch die Tür vor ein Auto 
geworfen. Das hat ihn über fahren. Sein Arm ist weg. 
Er ist ein Krüppel. Die beiden Männer gehen raus. Er 
schluchzt ruhig weiter. Eva wischt ihm immer mit dem 
Handtuch das Gesicht. Dann liegt Franz ruhig, hat die 
Augen geschlossen. Sie beobachtet ihn, denkt, er schläft. 
Da macht er die Augen auf, ist ganz wach, sagt: »Sag 
doch Herbert und Emil, sie sollen rin kommen.«
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Die treten mit gesenkten Gesichtern ein. Da fragt Franz: 
»Was wißt ihr von Pums? Wißt ihr was von dem?« Die drei 
andern wechseln Blicke und verstehen nicht. Eva klopft 
seinen Arm. »Aber Franz, du kennst ihn doch auch.« »Na 
ich will wissen, was ihr von dem wißt.« Emil: »Daß er 
ein ganz ausgekochter Betrüger ist und bloß fünf Jahre 
hinter sich hat in Sonnenburg; lebens länglich oder fuff-
zehn hat er verdient. Der mit seine Obstwagen.« Franz: 
»Der lebt gar nicht von Obstwagen.« »Nee, der ißt ooch 
Fleisch, aber tüchtig.« Herbert: »Aber Mensch, Franz, du 
bist doch nicht von gestern, das weeßte doch alleine, das 
siehste dem Mann doch an.« Franz: »Ich habe gedacht, 
der lebt vom Obsthandel.« »Na und was wolltest du denn 
am Sonntag, wie du mit dem gegangen bist.« »Wir wollten 
Obst abholen für die Markt halle.« Franz liegt ganz ruhig. 
Herbert bückt sich über ihn, um seine Miene zu sehen. 
»Und das hast du geglaubt?«

Franz weint wieder, jetzt ganz still, den Mund hat er ge-
schlossen. Er ist die Treppe runtergegangen, ein Mann hat 
in seinem Notiz buch Adressen gesucht, dann war er bei 
Pums in der Wohnung und Frau Pums sollte Cilly einen 
Zettel schicken. »Natürlich hab ichs geglaubt. Dann hab 
ichs aber gemerkt, mich haben sie an gestellt zum Schmie-
restehen und dann –  «

Die drei blicken hin und her. Was Franz sagt, ist wahr, 
das ist ja aber gar nicht zu glauben. Eva rührt an seinen 
Arm: »Na was war dann?« Franz hat schon den Mund 
auf, jetzt es sagen, jetzt wird es raus sein, es wird bald 
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gesagt sein. Und er sagt: »Dann hab ich nicht gewollt und 
dann haben sie mir aus dem Auto geschmis sen, weil ein 
Auto hinterherkam.«

Still, nichts weiter sagen, und ich bin überfahren wor-
den, ich hätte auch tot sein können, sie wollten mich um-
bringen. Er schluchzt nicht, er hält ganz an sich, die Zäh-
ne zusammen, die Beine gestreckt. 

Die drei hören es. Jetzt hat er es gesagt. Es ist die lautere 
Wahr heit. Sie wissen es augenblicklich alle drei. Es ist ein 
Schnitter, der heißt Tod, hat Gewalt vom großen Gott. 

Herbert fragt noch: »Sag mir bloß noch, Franz, wir ge-
hen bald raus: zu uns biste nicht gekommen, weil du Zei-
tung handeln wolltest?«

Er kann nicht sprechen, er denkt: Ja, ich wollte anstän-
dig blei ben. Ich bin anständig geblieben bis zuletzt. Da 
müßt ihr euch nicht drüber kränken, daß ich nicht her 
kam. Ihr seid meine Freunde geblieben, ich hab keinen 
von euch verraten. Er liegt stumm, sie gehen raus. 

Die sitzen dann, wie Franz wieder sein Schlafmittel ge-
nommen hat, in der Kneipe unten und kriegen die Worte 
nicht aus dem Munde. Sie sehen sich nicht an. Eva zittert 
nur so. Das Mädel hat den Franz haben wollen, wie er mit 
der Ida ging, der ließ aber die Ida nicht, obwohl die schon 
auf den Breslauer aus war. Sie ist gut mit ihrem Herbert, 
sie hat alles von ihm, was sie will – aber sie hängt noch 
immer an Franzen. 

Wischow läßt heißen Grog anfahren, sie gießen ihn alle 
drei gleich runter. Wischow bestellt neuen. Ihre Kehlen 
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bleiben zu. Eva hat eisige Hände und Füße, alle Augen-
blick gießt es ihr kalt über den Hinterkopf und Nacken, 
sogar die Oberschenkel wer den ihr frostig, sie schlägt sie 
übereinander. Emil hat den Kopf breit auf die Arme ge-
stemmt, er kaut vor sich, lutscht an seiner Zunge, schluckt 
die Spucke runter, dann muß er auf den Boden qualstern. 
Herbert Wischow, der junge, sitzt stramm auf dem Stuhl, 
wie auf einem Pferd; er sieht aus wie ein Leutnant vor sei-
ner Truppe, das Gesicht bewegungslos. Sie sitzen alle hier 
nicht im Lokal, sie stecken nicht in ihrer Haut, Eva heißt 
nicht Eva, Wischow nicht Wischow, Emil nicht Emil. Es ist 
eine Mauer um sie eingerissen, eine andere Luft, eine Fin-
sternis ist einge strömt. Sie sitzen noch am Bette von Franz. 
Es geht ein Schauer von ihnen zum Bett von Franz. 

Es ist ein Schnitter, der heißt Tod, hat Gewalt vom gro-
ßen Gott. Heut wetzt er das Messer, es schneidt schon viel 
besser. 

Herbert dreht sich zum Tisch um, ist heiser: »Wer war 
es denn bloß?« Emil: »Wer denn?« Herbert: »Wer hat ihn 
rausgeschmis sen.« Eva: »Das versprichste, Herbert, wenn 
du den faßt.« »Brauchst mir nicht zu sagen. Daß so was 
auf der Erde rumlooft. Aber, aber.« Emil: »Mensch, Her-
bert, kannste dir so wat den ken.«

Nichts hören davon, gar nicht dran denken. Eva zittern 
die Knie, sie bettelt: »Herbert, mach doch wat, Emil.« Aus 
dieser Luft heraus. Es ist ein Schnitter, der heißt Tod. Her-
bert schließt: »Wat machen, wennste nicht weeßt, was ist. 
Erst kriegen wir raus, was ist. Eventuell, eventuell lassen 



333

wir die ganze Lumpen bande von Pums hochgehen.« Eva: 
»Und Franz geht mit hoch?« »Eventuell, sage ich, machen 
wir det. Franz war nicht dabei, nicht richtig, det sieht ein 
Blinder, det gloobt ihm jeder Richter. Det ist nachzuwei-
sen: den haben sie vort Auto geschmissen. Sonst hätten 
siet nicht gemacht.« Er fährt zusammen, sone Hunde. Ist 
det zu denken. Eva: »Mir sagt er vielleicht, wers ist.«

Wer aber wie ein Klotz liegt und nichts ist aus ihm raus-
zuholen, das ist Franz. Laß ruhen, laß ruhen. Der Arm ist 
ab, der wächst nicht mehr. Sie haben mir aus dem Wagen 
geschmissen, den Kopf haben sie mir noch gelassen, wir 
müssen vorwärts, wir müssen durch, den Karren aus dem 
Dreck. Erst mal krauchen können. 

Er wird überraschend schnell an diesen warmen Tagen 
lebendig. Er soll noch nicht aufstehen, aber er steht schon 
auf, und es geht. Herbert und Emil, die dauernd gut bei 
Kasse sind, gönnen ihm, was er will und was der Doktor 
für nötig hält. Und Franz will auf die Beine kommen, er 
ißt und trinkt, was an ihn rankommt, und fragt nicht, wo 
sie das Geld herhaben. 

Es gibt inzwischen Gespräche zwischen ihm und den 
andern, aber nichts von Belang, an die Pumssache rüh-
ren sie nicht vor ihm. Sie sprechen von Tegel und viel von 
der Ida. Von der spre chen sie mit Anerkennung und mit 
Trauer, daß es solchen Ver lauf mit ihr genommen hat, war 
noch so jung, aber Eva sagt auch, das Mädel war auf tiefer 
Ebene. Es ist zwischen ihnen alles so wie vor Tegel, und 
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keiner weiß oder redet davon, daß inzwi schen die Häuser 
gewackelt haben und die Dächer wollten ab rutschen, und 
Franz hat auf dem Hof gesungen und hat geschwo ren, so 
wahr er Franz Biberkopf heißt: er will anständig bleiben, 
und die Sachen von früher sind aus und zu Ende. 

Franz liegt und sitzt ruhig bei ihnen. Es kommen noch 
allerhand alte Bekannte, bringen ihre Mädchen und Frau-
en mit. Man rührt an nichts, man unterhält sich mit Franz 
so, als wenn er eben aus Tegel entlassen ist und einen 
Unfall gehabt hat. Wobei, fragen die Jungens nicht. Die 
wissen, was ein Betriebsunfall ist, können sie sich schon 
denken. Man kommt ins Gedränge, und schon hat man 
eine blaue Bohne im Arm oder hat die Beine gebrochen. 
Na, immer noch besser als in Sonnenburg bei Wassersup-
pe oder an der Schwindsucht krepiert. Ist doch klar. 

Derweilen haben auch die bei Pums Lunte gerochen, 
wo Franz ist. Denn wer hat Franzens Korb abgeholt? Das 
haben sie rasch festgestellt, und den kennen sie doch. Und 
bevor Wischow noch was merkt, haben die raus, daß 
Franz Biberkopf bei ihm liegt, ist ja auch sein Freund von 
früher und hat bloß einen Arm ver loren bei der Geschich-
te, son Schwein hat der gehabt, weiter ist nichts, der Jun-
ge ist also noch auf den Beinen, und wer weiß, der kann 
einen verpfeifen. Es fehlt nicht viel, da wären sie über 
Rein hold hergefallen, daß der so blödsinnig war und setzt 
ihnen einen Kerl wie den Franz Biberkopf in die Kolon-
ne. Aber gegen den Reinhold soll mal richtig einer was 
machen, früher nicht und jetzt schon gar nicht, sogar der 
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alte Pums kommt nicht ran an den. Der Junge kuckt einen 
ja schon so an, daß einem angst wer den kann, das gelbe 
Gesicht und die schrecklichen Querfalten auf der Stirn. 
Der ist nicht gesund, der wird keine 50 alt, aber de nen was 
fehlt, die sind am gefährlichsten. Dem ist zuzutrauen, daß 
er mal kaltlächelnd in die Tasche faßt und losknallt.

Die Sache mit Franz und daß der am Leben geblieben 
ist aber bleibt gefährlich. Bloß Reinhold wackelt mit dem 
Kopf und sagt: Nur nich aufregen. Der wird sich schwer 
hüten und sich melden. Wenns ihm an dem eenen Arm 
noch nich genug ist, dann wird er sich melden. Na, von 
uns aus. Hat ja vielleicht noch eenen Kopp zu verlieren. 

Sie brauchen keine Furcht vor Franz zu haben. Einmal 
setzen zwar Eva und Emil zusammen dem Franz zu, der 
soll sagen, wos gewesen ist und wers gewesen war, und 
wenn er nichts allein kann gegen den, so werden ihm 
schon welche beistehen, dafür gibts schon Leute in Ber-
lin. Der aber wird leise, wenn man ihm damit kommt, 
winkt ab: laßt man. Dann wird er blaß, atmet heftig, 
wenn er bloß nicht wieder anfängt zu weinen: das hat 
doch keinen Zweck, davon zu sprechen, wozu denn, der 
Arm wächst mir auch nicht davon, wenn ich könnte, ich 
geh über haupt weg von Berlin, aber was soll ein Krüp-
pel machen: Eva: »Das ist ja nicht darum, Franz, du bist 
doch kein Krüppel, aber das kann man doch nicht zu-
lassen, wie sie dir hergerichtet haben, vom Auto runter.« 
»Davon wächst mir der Arm auch nicht.« »Aber dann 
solln sie zahlen.« »Was?«
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Emil legt sich vor: »Entweder haun wir dem Betreffen-
den den Schädel ein oder die von seinem Verein, wenn er 
in einem drin ist, haben allesamt an dich zu zahlen. Das 
machen wir schon mit dem Verein ab. Entweder stehn da 
andere für ihn grade, oder Pums und der Verein schmeißt 
ihn raus, und die solln mal sehen, wo sie Anschluß kriegen 
und wie sie hochgehen. Der Arm muß bezahlt werden. Ist 
der rechte. Die müssen dir ne Rente dafür zahlen.« Franz 
schüttelt den Kopf. »Was heißt hier Kopfschüt teln. Wir 
schlagen dem den Schädel ein, der das gemacht hat, und 
das ist ein Verbrechen, und wenn man das nicht anzei-
gen kann fürs Gericht, dann müssen wirs machen.« Eva: 
»Franz war in keenem Verein, Emil. Du hörst doch, er 
wollte grade nich mit machen, und darum haben sies ge-
macht.« »Das ist sein gutes Recht, braucht er auch nich. 
Seit wann kann man einen zwin gen zu was? Wir sind doch 
keene wilde Völkerschaft. Dann sol len sie zu die Indianer 
gehen.«

Franz schüttelt den Kopf: »Was ihr für mich bezahlt 
habt, kriegt ihr wieder auf Heller und Pfennig.« »Wolln 
wir gar nich, haben wir nich nötig, brauchen wir nich. Die 
Sache muß in Ordnung kommen, Donnerwetter. So was 
kann doch nich liegenblei ben.«

Eva sagt auch entschieden: »Nee Franz, das bleibt nich 
liegen, dir haben sie die Nerven kaputt gemacht, deswegen 
kannst du bloß nich ja sagen. Aber auf uns kannst du dir 
verlassen: uns hat Pums nicht die Nerven kaputt gemacht. 
Sollst mal hören, was Herbert sagt: das gibt noch ein Blut-
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bad in Berlin, daß die Leute staunen werden.« Emil nickt: 
»Garantiert.«

Franz Biberkopf blickt geradeaus, denkt: das geht mich 
nichts an, was die sagen. Und wenn die was machen, das 
geht mich auch nichts an. Davon wächst mir der Arm 
nicht, und das ist auch ganz richtig, daß der Arm weg ist. 
Der mußte ab, da gibts nichts gegen zu bellen. Und das ist 
noch nicht das letzte. 

Und er überdenkt, wie alles gewesen ist: Der Reinhold 
hat einen Haß auf ihn gehabt, weil er ihm das Weib nicht 
abgenommen hat, und darum schmeißt er ihn aus dem 
Wagen raus, und da liegt er in der Klinik in Magdeburg. 
Und er wollte anständig bleiben, und so ist es jetzt gekom-
men. Und er streckt sich im Bett, ballt die Faust auf der 
Bettdecke: so ist es gekommen, ge nau so. Wir werden wei-
ter sehen. Werden wir. 

Und Franz verrät nicht, wer ihn vors Auto geschmis-
sen hat. Seine Freunde sind ruhig. Sie denken, eines Tages 
wird ers doch

Franz ist nicht k. o. und sie kriegen ihn nicht k. o. 

Die Pumskolonne, die in Geld schwimmt, ist aus Berlin 
ver schwunden. Zwei von ihnen gondeln in die Gegend von 
Ora nienburg auf ihre Klitsche, Pums geht nach Altheide 
ins Bad we gen Asthma, läßt seine Maschine ölen. Rein-
hold süffelt leicht, täglich immer ein paar Schnäpschen, 
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der Mann genießt, er ge wöhnt sich dran, man muß auch 
mal was haben von seinem Le ben, und kommt sich ganz 
dumm vor, daß er solange ohne das existiert hat, bloß mit 
Kaffee und Limonade, was beinah kein Existieren war. 
Dieser Reinhold hat ein paar Tausender liegen, was keiner 
weiß. Damit möchte er was machen, aber weiß erst nicht 
was. Bloß nicht auf die Klitsche wie die andern. Da hat er 
sich ein feines Weib aufgegabelt, die auch mal beßre Tage 
ge sehn hat, und für die mietet er einen piekfeinen Bau 
an der Nürn berger Straße, und da kann er dann unter-
kriechen, wenn er den dicken Wilhelm spielen will oder 
vielleicht wo die Luft nicht sauber ist. So ist alles schön 
und glatt, er hat seinen Fürstenbau im Westen, nebenbei 
natürlich die alte Bude mit einem Weib stück drin, alle 
paar Wochen ein anderes, das Theater kann der Junge 
nicht lassen. 

Wie sich nun Ende Mai einmal ein paar von der Pums-
kolonne in Berlin treffen, quasseln sie auch über Franz 
Biberkopf. Wegen dem, haben sie gehört, hats ein Gere-
de im Verein gegeben. Der Herbert Wischow macht die 
Leute gegen uns rebellisch, wir wären Schweinehunde, der 
Biberkopf hätte gar nicht mit uns mit machen wollen, da 
hätten wirs mit Gewalt versucht, und nach her haben wir 
ihn noch dazu aus dem Wagen geschmissen. Aber wir ha-
ben sagen lassen: er wollte uns verpfeifen, von Gewalt ist 
keine Rede, den hat keiner angefaßt, aber nachher ist uns 
nichts weiter übriggeblieben. Sie sitzen da und schütteln 
die Köpfe, Krach mit dem Verein möchte keiner haben. 
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Da sind einem ja die Hände gebunden, und man liegt auf 
der Straße. Und da mei nen sie: Man muß seinen guten 
Willen zeigen, für den Franz muß man sammeln, weil er 
sich doch schließlich anständig ge zeigt hat, man muß für 
eine Erholung sorgen für den, und was das Krankenhaus 
gekostet hat. Nicht lumpen lassen. 

Reinhold bleibt dabei: Den Kerl muß man ganz tot-
schlagen. Die andern sind nicht dagegen, eigentlich nicht, 
aber so bald fi n det sich keiner dazu, und schließlich kann 
man ja auch das arme Luder so rumlaufen lassen mit dem 
einen Arm. Man weiß nicht, wenn man mit dem anfängt, 
wies weitergeht, der Kerl hat ja ausgesuchtes Schwein. Na, 
sie legen Geld zusammen, ein paar Hunderter, bloß Rein-
hold gibt keinen Pfennig, und einer muß rauf zu Biber-
kopf, aber wenn der Herbert Wischow nicht da ist. 

Franz liest friedlich die Mottenpost und dann die Grü-
ne Post, die ihm am besten gefällt, weil da nichts Politi-
sches drinsteht. Er studiert die Nummer vom 27. Novem-
ber 27, ist schon lange her, noch vor Weihnachten, da war 
die polnische Lina, was mag die machen? Da wird in der 
Zeitung der neue Schwager des Exkai sers getraut, 61 Jahr 
ist die Prinzessin, der Junge 27, das wird sie eine Stange 
Gold kosten, denn Prinz wird er doch nicht. Kugel sichere 
Panzerwesten für Kriminalbeamte, daran glauben wir 
schon lange nicht. 

Mit einmal zankt sich Eva draußen mit einem, mit ei-
nem rum, nanu, die Stimme kenn ich doch. Sie will den 
nicht reinlassen, muß doch selber nachsehen. Und Franz 
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öffnet, die Grüne Post in der Hand. Da ist es Schreiber, 
der mit war bei Pums. 

Nanu, was ist los? Eva schreit in die Stube: »Franz, der 
kommt bloß rauf, weil er weiß, Herbert ist nicht hier.« 
»Was willst du, Schreiber, was von mir, was willst du?« 
»Hab ich Evan gesagt, und sie läßt mir nicht rein. Warum, 
bist du hier Gefangener?« »Nee, bin ich nicht.« Eva: »Ihr 
habt ja bloß Angst, daß er euch verpfeift. Laß den nicht 
rin, Franz.« Franz: »Was willst du also, Schreiber? Komm 
mit rin, Eva, laß ihn man.«

Sie sitzen in der Stube von Franz. Die Grüne Post liegt 
auf dem Tisch, der neue Schwager des Exkaisers wird ge-
traut, zwei Män ner halten ihm von hinten die Krone über 
den Kopf. Löwen jagd, Hasenjagd, der Wahrheit die Ehre. 
»Warum wollt ihr mir Geld geben? Ich hab doch gar nicht 
mitgeholfen?« »Mensch, du hast doch Schmiere gestan-
den.« »Nee, Schreiber, ich hab nicht Schmiere gestanden, 
ich hab von nichts gewußt, ihr habt mich da hingestellt, 
ich weeß nicht, was ich da machen sollte.« Bin ich froh, 
daß ich da raus bin, ich steh nicht mehr auf dem fi nstern 
Hof, ich zahle ihm noch was dafür, daß ich nicht dasteh. 
»Nee, ist ja Quatsch, und Angst braucht ihr nicht vor mir 
zu haben, ick hab noch mein Lebtag keinen verpfi ffen.« 
Eva zeigt Schreiber die Faust: Es gibt aber noch andere, 
die aufpassen. Mensch, daß du es riskiert hast, hier rauf-
zukommen. Da kannst du was besehn von Herbert. 

Plötzlich geht etwas Schreckliches vor. Eva hat gesehn, 
wie Schreiber in die Hosentasche faßt. Der will nämlich 
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das Geld rausholen und Franzen mit den Scheinen locken. 
Aber Eva hat die Bewegung mißverstanden. Die denkt, 
der will einen Revol ver rausholen und der soll den Franz 
abknallen, damit er nichts sagt, der soll den Franz ganz 
hinmachen. Und schon steht sie vom Stuhl auf, weiß wie 
die Wand, das Gesicht fürchterlich aufgeris sen, kreischt 
gellend, in einer Tour, fällt über ihre eigenen Beine, steht 
wieder auf. Franz fährt hoch, Schreiber fährt hoch, wat is 
denn los, wat hat die, Menschenskind. Sie läuft um den 
Tisch rum zu Franz, rasch, wat mach ick bloß, der wird 
schießen, Tod, es ist zu Ende, alles vorbei, Mörder, die 
Welt geht unter, ick will nicht sterben, nicht den Kopp ab, 
alles vorbei. 

Sie steht, läuft, fällt, steht vor Franz, weiß, brüllend, 
schlackert am ganzen Körper: »Jeh hinters Vertiko, Mör-
der, zu Hilfe, zu Hilfe.« Sie brüllt mit faustgroßen Au-
gen: »Hilfe.« Den beiden Männern gießt es eisig durch 
die Knochen. Franz weiß nicht, was los ist, er sieht nur 
die Bewegung, wat wird denn kommen – da versteht er: 
Schreiber hat die rechte Hand in der Hosentasche. Und 
Franz kommt ins Wackeln. Es ist wie auf dem Hof beim 
Schmierestehen, es soll wieder losgehen. Aber er will 
nicht, ich sage Ihnen, der will nicht, er will sich nicht 
unters Auto schmei ßen lassen. Er stöhnt. Er macht sich 
von Eva los. An der Erde liegt die Grüne Post, der Bulga-
re wird getraut mit einer Prinzessin. Ick muß mal sehn, 
wir müssen zuerst mal den Stuhl in die Hand kriegen. 
Er stöhnt laut. Da er nur nach Schreiber sieht und nicht 
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nach dem Stuhl, schmeißt er den Stuhl um. Wir müssen 
mal den Stuhl nehmen und gegen den gehen. Wir müssen 
mal – im Auto nach Magdeburg, sie läuten Sturm an der 
Klinik, Eva schreit im mer, nanu, wir retten uns schon, 
wir kommen vorwärts, dicke Luft, wir dringen durch. Er 
bückt sich nach dem Stuhl. Da saust der entsetzte Schrei-
ber zur Tür raus, entsetzt, die sind ja hier alle verrückt. 
Auf dem Korridor öffnen sich Türen. 

An der Kneipe unten haben sie das Geschrei und das 
Poltern ge hört. Zwei Mann sind gleich rauf, treffen auf 
der Treppe den Schreiber, wie der an ihnen vorüberläuft. 
Der hat aber den Kopf oben und ruft und winkt: Rasch ei-
nen Arzt, Schlaganfall. Und ist weg, der gerissene Hund. 

Oben liegt Franz ohnmächtig in der Stube neben dem 
Stuhl. Eva kauert seitlich zwischen Fenster und Vertiko, 
kauert und kreischt, als wenn sie ein Gespenst gesehen 
hat. Sie legen Franzen vorsich tig aufs Bett. Die Wirtin 
kennt schon Evas Zustände. Sie gießt ihrWasser über den 
Kopf. Dann sagt die Eva leise: »Ne Semmel.« Die Männer 
lachen: »Ne Semmel will die.« Die Wirtin hebt sie an den 
Schultern hoch, sie setzen sie auf einen Stuhl: »Das sagt 
sie immer, wenn sie das hat. Das ist aber kein Schlagan-
fall. Sind bloß die Nerven und die Plage mit dem kranken 
Mann. Der ist ihr wohl hingefallen. Warum steht denn 
der auch auf. Der muß immer aufstehn, und da regt sie 
sich denn auf.« »Na, was schreit denn der: Schlaganfall?« 
»Wer?« »Na, der vorbeikam eben auf der Treppe.« »Na, 
weil das ein Dusel ist. Ich kenn doch meine Eva, schon 
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fünf Jahre. Ihre Mutter ist auch so. Wenn die kreischt, 
hilft auch bloß Wasser.«

Wie Herbert am Abend nach Hause kommt, gibt er Eva 
einen Revolver, für alle Fälle, und nicht erst warten, bis 
der andere schießt, dann ist zu spät. Er selbst macht sich 
gleich auf die Strümpfe, fragt nach Schreiber, natürlich 
nicht zu fi nden. Die Pumsleute sind alle in Ferien, will sich 
auch keiner in die Sache einmischen. Schreiber natürlich 
auch über alle Berge. Das Geld für Franzen hat er sich ein-
gesteckt und ist nach Oranienburg auf seine Klitsche. Den 
Reinhold schwindelt er noch an: Biberkopf hat kein Geld 
genommen, aber die Eva hat mit sich reden lassen, der hat 
er es zugesteckt, und die wird schon machen. Na also. 

Es ist Monat Juni geworden in Berlin trotz alledem. Das 
Wetter bleibt warm und regnerisch. Viele Dinge gehen in 
der Welt vor. Das Luftschiff Italia mit dem General Nobile 
ist abgestürzt und funkt, wo es liegt, nämlich nordöstlich 
von Spitzbergen, wo aber schwer ranzukommen ist. Ein 
anderes Flugzeug hatte mehr Glück, das ist in einem Zuge 
von Franzisko bis Australien in 77 Stunden und ist glatt 
gelandet. Dann der König von Spanien, der streitet sich 
mit seinem Diktator Primo, na, wir wollen hof fen, die Sa-
che gibt sich wieder. Angenehm berührt, und zwar gleich 
auf den ersten Blick, eine badischsch-wedische Verlo bung: 
da hat eine Prinzessin aus dem Streichholzland bei einem 
Prinzen von Baden Feuer gefangen. Wenn man bedenkt, 
wie weit Baden und Schweden auseinanderliegen, so wird 
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man stau nen, wie das so piff paff auf solche Entfernung 
geht. Ja, die Frauen sind meine schwache Seite, sie sind 
die Stelle, wo ich sterblich bin, küß ich die erste, denk ich 
an die zweite und schau verstohlen schon zur dritten hin. 
Ja ja, die Frauen sind meine schwache Seite, was soll ich 
tun, ich kann doch nichts dafür, und geh ich einmal an 
den Frauen pleite, dann schreib ich ausverkauft in meine 
Herzenstür. 

Und Charlie Amberg fügt hinzu: Ich reiß mir eine Wim-
per aus und stech dich damit tot. Dann nehm ich einen 
Lippenstift und mach dich damit rot. Und wenn du dann 
noch böse bist, weiß ich nur einen Rat: ich bestelle mir ein 
Spiegelei und bespritz dich mit Spinat. Du du du du, dann 
bestell ich mir ein Spiegelei und bespritz dich mit Spinat. 

Es bleibt also warm und regnerisch, mittags bis 22 Grad 
Celsius. Bei dieser Witterung erscheint auch der Mädchen-
mörder Rutowski in Berlin vor dem Schwurgericht und 
soll sich reinwaschen. Daran knüpft sich die Frage: ist die 
getötete Else Arndt die ent fl ohene Gattin eines Seminar-
schulrats? Denn der hält es briefl ich für möglich, vielleicht 
für wünschenswert, daß die ermordete Else Arndt seine 
Ehefrau ist. Bejahendenfalls will er vor Gericht wichtige 
Aussagen machen. Es liegt in der Luft eine Sachlichkeit, 
es liegt in der Luft eine Sachlichkeit, es liegt in der Luft, 
und es liegt in der Luft, in der Luft. Es liegt in der Luft 
was Idiotisches, es liegt in der Luft was Hypnotisches, es 
liegt in der Luft, es liegt in der Luft, und es geht nicht 
mehr raus aus der Luft. Am nächsten Montag aber wird 
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die elektrische Stadtbahn er öffnet. Das nimmt die Reichs-
bahndirektion zum Anlaß, um er neut auf die Gefahren, 
Achtung, Vorsicht, nicht einsteigen, zu rückbleiben, Sie 
machen sich strafbar. 

Erhebe dich, du schwacher Geist, 
und stell dich auf die Beine

Es gibt Ohnmachten, die sind nichts anderes als Tode im 
leben digen Körper. Franz Biberkopf wird in seiner Ohn-
macht wieder ins Bett gelegt, er liegt, liegt in die warmen 
Tage hinein und stellt fest: ich bin dicht am Sterben, ich 
fühls, am richtigen Ver recken. Wenn du jetzt nichts tust, 
Franz, nichts Wirkliches, End gültiges, Durchgreifendes, 
wenn du nicht einen Knüppel in die Hand nimmst, einen 
Säbel, und um dich schlägst, wenn du nicht, kann sein 
womit, losrennst, Franz, Franzeken, Biberköpfchen, altes 
Möbel, dann ist es aus mit dir, restlos! Dann kannst du 
Grieneisen bestellen zum Maßnehmen. 

Sein Stöhnen: ich will nicht und will nicht und werde 
nicht kre pieren. Er kuckt die Stube an, die Wanduhr tickt, 
ich bin noch da, noch bin ich da, sie wollen mir auf den 
Leib rücken, Schrei ber hat mich fast abgeknallt, aber das 
soll nicht passieren. Franz hebt den einen Arm, der ihm 
geblieben ist: das soll nicht pas sieren. 

Und die wirkliche Angst jagt ihn auf. Er bleibt nicht lie-
gen. Und wenn er auf der Straße verreckt, er muß aus dem 
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Bett, er muß raus. Herbert Wischow ist mit der schwarzen 
Eva nach Zoppot. Sie hat einen zahlungsfähigen Kavalier 
älteren Jahrgangs, einen Börsianer, den sie ausbeutet. Her-
bert Wischow ist inkognito mit, das Mädchen arbeitet gut, 
sie sehen sich täglich, vereint mar schieren und getrennt 
schlafen. Um die schöne Sommerzeit mar schiert Franz Bi-
berkopf wieder auf die Straße, er wieder ganz allein, der 
alleinige Franz Biberkopf, wacklig, aber er geht. Die Ko-
braschlange, seht, sie kraucht, sie läuft, ist beschädigt. Es 
ist noch die alte Kobraschlange, wenn auch mit schwarzen 
Ringen um die Augen, und das dicke Tier ist mager und 
eingefallen. 

Einiges ist dem alten Burschen, der sich jetzt durch die 
Straßen schleppt, um nicht in der Bude zu verrecken, eini-
ges ist dem alten Burschen, der vor dem Tod wegläuft, doch 
schon klarer als vorher. Das Leben hat ihm doch etwas ge-
nützt. Jetzt schnüf felt er in der Luft, beschnüffelt die Stra-
ßen, ob sie ihm noch ge hören, ob sie ihn annehmen wollen. 
Er begafft die Litfaßsäulen, als wären die ein Ereignis. Ja, 
mein Junge, jetzt läufst du nicht breit auf zwei Beinen, jetzt 
krallst du dich an, klammerst dich fest, jetzt nimmst du so-
viel Zähne, Finger, wie du hast, zusam men und hältst dich 
fest, bloß um nicht abgeschmissen zu wer den. 

Ein höllisches Ding, nicht, das Leben? Hast es schon 
einmal ge wußt, im Lokal von Henschke, als sie dich raus-
schmeißen woll ten mit deine Binde und der Kerl dich an-
griff, und du hattest ihm gar nichts getan. Und ich hab 
gedacht, die Welt ist ruhig, es ist Ordnung da, und es ist 
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etwas nicht in Ordnung, die stehen da drüben so schreck-
lich. Das war im Moment, hellseherisch. 

Und nun komm her, du, komm, ich will dir etwas zeigen. 
Die große Hure, die Hure Babylon, die da am Wasser sitzt. 
Und du siehst ein Weib sitzen auf einem scharlachfarbe-
nen Tier. Das Weib ist voll Namen der Lästerung und hat 
7 Häupter und 10 Hörner. Es ist bekleidet mit Purpur und 
Scharlach und übergüldet mit Gold und edlen Steinen und 
Perlen und hat einen golde nen Becher in der Hand. Und 
an ihrer Stirn ist geschrieben ein Name, ein Geheimnis: 
die große Babylon, die Mutter aller Greuel auf Erden. Das 
Weib hat vom Blut aller Heiligen getrun ken. Das Weib ist 
trunken vom Blut der Heiligen. 

Franz Biberkopf aber zieht durch die Straßen, er trabt sei-
nen Trab und gibt nicht nach und will nichts weiter, als 
mal ordent lich zu Kraft kommen, stark in den Muskeln. 
Es ist warmes Som merwetter, Franz zieht sich von Kneipe 
zu Kneipe. 

Er weicht der Hitze aus. In der Kneipe fahren vor ihm 
die großen Mollen Bier an. 

Die erste Molle sagt: Ich komme aus dem Keller, aus 
Hopfen und Malz. Jetzt bin ich kühl, wie schmeck ich:

Franz sagt: Bitter, schön, kühl. 
Ja, ich kühl dich, ich kühle die Männer, dann mach ich 

ihnen warm, und dann nehme ich ihnen die überfl üssigen 
Gedanken weg. 
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Überfl üssige Gedanken?
Ja, die Mehrzahl aller Gedanken sind überfl üssig. Etwa 

nicht? – Ob. Recht sollst du haben. 
Ein kleiner Schnaps steht hellgelb vor Franz. Wo ha-

ben sie dir hergeholt: – Gebrannt haben sie mir, Mensch. 
– Du beißt, Kerl, du hast Krallen. – Nanu, dafür bin ich 
dochn Schnaps. Hast wohl lange keinen gesehen: – Nee, 
war beinah tot, du Schnäpschen, ich bin beinah tot gewe-
sen. Abgefahren ohne Retourbillett. – So siehste auch aus. 
– Siehste aus, quatsch doch nich. Wollen dir mal nochmal 
probieren, komm mal ran. Ah, du bist gut, du hast Feuer, 
Feuer hast du, Kerl. – Der Schnaps rieselt ihm durch die 
Kehle: son Feuer. 

Der Rauch von dem Feuer steigt in Franzen auf, macht 
ihm den Hals trocken, er muß noch eine Molle nehmen: 
Du bist die zweite Molle, ich hab schon eene genommen, 
was willst du mir sagen? – Dicker, erst schmeck an mir, 
dann kannst du reden. – Also. 

Da sagt die Molle: Paß mal auf, du, wenn du noch zwee 
Mollen trinkst und noch een Kümmel und noch eenen 
Grog, dann quillst du auf wie Erbsen. – So? – Ja, dann 
wirst du wieder dick, wie siehst du denn aus, Mensch? 
Kannst du denn so unter die Men schen laufen? Schluck 
nochmal. 

Und Franz packt die dritte: Ich schluck schon. Kommt 
eene nach der andern. Immer Ordnung halten. 

Er fragt die vierte: Wat weeßt du, Liebling? – Die gröhlt 
bloß wonnig. Franz gießt sie sich hinter: Glaube ich. Alles, 
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was du sagst, Liebling, glaub ich. Bist mein Schäfken, wir 
gehen zusam men uff die Weide. 

Dritte Eroberung Berlins

So ist zum drittenmal Franz Biberkopf nach Berlin gekom-
men. Das erstemal wollten die Dächer abrutschen, die Ju-
den kamen, er wurde gerettet. Das zweitemal betrog ihn 
Lüders, er soff sich durch. Jetzt, das drittemal, der Arm ist 
ihm ab, aber er wagt sich kühn in die Stadt. Mut hat der 
Mann, doppelten und dreifachen Mut. 

Herbert und Eva haben ihm ein schönes Gelddepot 
hinterlassen, der Kneipwirt unten bewahrt es auf. Aber 
Franz nimmt nur ein paar Pfennig, dazu beschließt er: von 
dem Geld will ich nichts nehmen, ich muß mir selbständig 
machen. Er geht auf die ›Wohlfahrt‹ und verlangt Unter-
stützung. »Da müssen wir erst recherchieren.« »Und was 
mach ich inzwischen?« »Kommen Sie in ein paar Tagen 
wieder.« »In ein paar Tagen kann einer verhungert sein.« 
»So rasch verhungert keiner in Berlin, damit kommen 
sie alle. Gibt außerdem kein Geld, bloß Marken, und die 
Miete be zahlen wir von hier, und die Wohnung stimmt 
doch?«

Da geht Franz wieder runter von der ›Wohlfahrt‹, und 
wie er unten ist, fallen ihm die Schuppen von den Au-
gen: recherchie ren, sag mal, recherchieren, die werden 
vielleicht auch nach mei nem Arm recherchieren und wie 
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das gekommen ist. Er steht vor einem Zigarrenladen und 
grübelt: die werden fragen, was mit meinem Arm ist, wer 
bezahlt hat und wo ich gelegen habe. Das können die fra-
gen. Und dann, wovon ich die letzten Monate ge lebt habe. 
Warte mal. 

Er grübelt und zieht weiter: was macht man da? Wen 
soll ich jetzt fragen, wie soll ich das jetzt machen, und von 
die ihrem Geld will ich auch nich leben. 

Da sucht er zwei Tage zwischen Alex und Rosentha-
ler Platz herum nach Meck, mit dem könnt er sprechen; 
und am zweiten Abend fi ndet er ihn auch am Rosenthaler 
Platz. Sie kucken sich an. Franz will ihm die Hand schüt-
teln – wie haben sie sich damals nach der Lüdersgeschich-
te begrüßt, die Freude, und jetzt – Meck gibt ihm zögernd 
die Hand, drückt nicht. Franz will wieder an fangen mit 
der linken Hand zu schütteln, da macht der kleine Meck 
so ein ernsthaftes Gesicht; was hat der Junge, hab ich dem 
was getan? Und sie gehen die Münzstraße rauf und gehen 
und gehen, und wieder zurück die Rosenthaler Straße, und 
Franz wartet immer, ob Meck nicht nach dem Arm fragen 
wird. Aber nicht mal danach fragt er, der sieht immer bei-
seite. Vielleicht seh ich dem zu dreckig aus. Da fängt Franz 
lustig an und fragt nach der Cilly, was die macht. 

Ach, der gehts gut, wie solls der nicht gut gehen, und 
Meck er zählt lang und breit von der. Franz strengt sich an, 
zu lachen. Und noch immer fragt der nicht nach dem Arm, 
und da leuchtet es plötzlich in Franz, und er fragt: »Du 
verkehrst wohl noch in die Kneipe da in der Prenzlauer?« 
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Macht Meck geringschätzig: »Ja, manchmal.« Da weiß 
Franz und geht langsam und bleibt hinter Meck zurück: 
dem hat Pums was erzählt von mir oder Reinhold oder 
Schreiber, und der hält mich auch für einen Ein brecher. 
Und wenn ich jetzt sprechen wollte, müßte ich ihm alles 
erzählen, aber da kann er lange warten, das tu ich nicht. 

Und Franz gibt sich einen Ruck und steht vor Meck: 
»Na, Gottlieb, dann wolln wir uns verabschieden, ick 
muß nach Haus, ein Krüppel muß früh in die Klappe.« 
Meck sieht ihn zum erstenmal voll an, nimmt die Pfeife 
aus dem Mund, will ihn was fragen, aber Franz winkt ab, 
ist nichts zu fragen, und hat ihm schon die Hand gegeben 
und ist weg. Und Meck kratzt sich den Kopf und denkt, 
den muß ich mir mal vorknöppen, und ist unzufrieden mit 
sich. 

Franz Biberkopf marschiert über den Rosenthaler 
Platz, freut sich und sagt: Was soll det ganze Quatschen, 
ich muß Geld ver dienen, was soll mich Meck, ich muß zu 
Geld kommen. 

Da hättet ihr Franz Biberkopf sehen sollen, wie er sich auf 
die Jagd gemacht hat nach Geld. Es war etwas Neues, Wü-
tendes in ihm. Eva und Herbert hatten ihm ihre Stube zur 
Verfügung ge stellt, aber Franz möchte eine eigene Bude, 
sonst kommt er nicht in Gang. Es kommt ein verfl uchter 
Augenblick, wie Franz eine Bude hat und die Wirtin ihm 
die Anmeldung auf den Tisch legt. Da sitzt unser Franz 
und muß wieder grübeln: da werd ich raufschreiben, ich 
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heiße Biberkopf, und sofort werden die nach sehen in ihre 
Kästen, und dann telephonieren sie nach dem Präsidium, 
und dann heißt es, kommen Sie mal her, und warum las-
sen Sie sich gar nicht sehen, und was ist denn los mit Ih-
rem Arm, wo haben Sie gelegen, wer hat bezahlt, und alles 
stimmt nicht. 

Und er wütet über dem Tisch: Fürsorge, brauch ich Für-
sorge und Wohlfahrt. Ich will das nicht, das gehört sich 
nich für einen freien Mann; und er schreibt, während er 
noch grübelt und wütet, einen Namen auf den Meldezet-
tel, erst Franz, und hat dabei das Revier vor Augen und 
die Fürsorge in der Grunerstraße und das Auto, aus dem 
sie ihn geworfen haben. Er betastet durch die Jacke seinen 
Schulterstumpf, sie werden nach dem Arm fragen, sollen 
sie tun, macht mir nichts aus, verfl ucht nochmal, ich tus. 
Und dick wie mit einem Stock haut er seine Buchstaben 
über das Papier; ich bin noch nie ein Feigling gewesen, 
und was mein Name ist, den laß ich mir von keinem steh-
len, so heiß ich, so bin ich geboren, und so bleib ich: Franz 
Biberkopf. Dicker Buch stabe nach Buchstabe, das Tegeler 
Gefängnis, die Allee, die schwarzen Bäume, die Gefan-
genen sitzen da, kleben, tischlern, fl icken. Noch einmal 
eintunken, ich mach einen Punkt über dem i. Ich fürcht 
mich nicht vor den Grünen und vor den Bullen mit der 
Blechmarke. Ich bin ein freier Mann oder keiner. 

Es ist ein Schnitter, der heißt Tod. 
Den Meldezettel gibt Franz der Wirtin, so, das wäre 

besorgt und erledigt. Erledigt. Und jetzt ziehn wir die Ho-
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sen hoch, machen die Beine stramm und marschieren rein 
nach Berlin. 

Kleider machen Leute und ein anderer Mensch 
kriegt auch andere Augen

An der Brunnenstraße, wo sie Untergrund ausschachten, 
ist ein Pferd in den Schacht gefallen. Die Leute stehen 
schon eine halbe Stunde rum, die Feuerwehr rückt mit 
einem Wagen an. Die legt einen Gurt dem Pferd um den 
Bauch. Das steht auf lauter Lei tungsröhren und Gasröh-
ren, wer weiß, ob es sich nicht ein Bein gebrochen hat, es 
zittert und wiehert, man sieht von oben bloß den Kopf. An 
einer Winde ziehn sie es hoch, das Tier schlägt mächtig. 

Franz Biberkopf und Meck sind dabei. Franz springt in 
die Gru be zu dem Feuerwehrmann, schiebt das Pferd mit 
nach vorne ab. Meck und alle staunen, was Franz mit dem 
einen Arm kann. Sie beklopfen das schweißige Tier, dem 
ist nichts passiert. 

»Franz, was sagt man, du hast Mut, und wo hast du die 
Kraft her in dem einen Arm?« »Weil ich Muskeln habe; 
wenn ich will, dann kann ich schon.« Sie ziehn die Brun-
nenstraße runter, sie haben sich eben zum erstenmal wie-
der getroffen. Meck hat sich an Franz rangeschmissen. »Ja 
Gottlieb, das kommt vom guten Essen und Trinken. Und 
soll ich dir erzählen, was ich noch ma che?« Den werd ich 
mal gründlich abfahren lassen, der Meck soll mich nicht 
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noch mal anquatschen. Für sone Freunde dank ich. »Also 
hör mal zu, ich hab jetzt fein zu tun. Ick stehe in einem Zir-
kus aufm Rummelplatz in der Elbingerstraße und schreie 
Hoppepferdchen aus, einmal rum die Damen und Herren 
fuffzich Pfennig, und an der Romintenerstraße dahinten, 
da bin ich der stärkste Mann mit einem Arm, aber erst 
seit gestern, da kannste mit mir boxen.« »Mensch, mit ei-
nem Arm boxen.« »Komm hin und du wirst sehen. Wo 
ich oben nicht decken kann, mach ich Beinarbeit.« Franz 
veräppelt den schön, Meck staunt. 

Sie ziehen ihren alten Trott zum Alex herunter, ein 
bißchen durch die Gipsstraße, wo Franz ihn zum Alten 
Ballhaus führt: »Det ist renoviert, da kannste mir tanzen 
sehen und an der Bar.« Meck weiß nicht, wie ihm wird: 
»Wat ist denn bloß mit dir, sag mal.« »Stimmt, ick fang 
wieder an wie früher. Na warum denn nicht. Haste wat 
dagegen. Komm mal rin; kuck mal zu, wie ick mit einem 
Arm tanze.« »Neenee, schon lieber in Münzhof.« »Ooch 
gut; so lassen sie uns ooch nich rin; aber komm mal Don-
nerstag oder Sonnabend. Na, du denkst wohl, ich mach 
einen Eunuch, weil sie mir einen Arm abgeschossen ha-
ben.« »Wer hat geschossen?« »Ich habe da ne Schießerei 
gehabt mit Bullen. Det war eigentlich um gar nichts, det 
war da hinten am Bülowplatz, da wollten en paar klauen, 
anständige Kerls, aber haben hatten sie nichts und woher 
nehmen. Sag ich dir, ich geh draußen lang, seh, was ge-
schoben wird und richtig an der Ecke so zwei Ver dächtige 
hinten mit ein Rasierpinsel uffm Hut. Soll ick dir sagen: 
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ich in das Haus, fl üstre dem Jungen das, der Schmiere 
steht, aber die wollen nicht weg, wegen zwei Bullen noch 
lange nicht. Du das waren Jungs, und erst müssen sie die 
Ware weg haben. Da kommen dir dann die Bullen an und 
wollen das Haus beschnup pern. Da muß wohl einer wat 
gemerkt haben im Haus, Pelz waren, wat für Weiber, wenn 
die Kohlen knapp sind. Da legen wir uns denn in Hinter-
halt, und wie die Bullen rin wollen, wat sag ich, kriegen 
sie die Haustür nicht auf. Die andern machen natürlich 
hinten raus. Und dann, wie die Bullen mit dem Schlos ser 
wat probieren, schieße ich durchs Schlüsselloch. Wat sag-
ste, Meck!« »Wo war det?« Dem bleibt die Spucke weg. 
»In Berlin um die Ecke, in de Kaiserallee.« »Mach doch 
keen Quatsch.« »Na, ich hab blind geschossen. Die aber 
richtig, durch die Tür. Gekriegt haben sie mir doch nich. 
Bis die die Tür aufgekriegt haben, waren wir über alle Ber-
ge. Bloß mein Arm. Siehst ja.« Meck meckert: »Wat is?« 
Gibt ihm Franz großartig die Hand: »Na auf Wiedersehn, 
Meck. Und wenn du mal was brauchst, ich wohne – das 
sage ich dir noch. Und gute Geschäfte.«

Ab durch die Weinmeisterstraße. Meck ganz gebrochen: 
Ent weder veräppelt mir der Kerl – oder ich muß mal Pums 
fragen. Die haben mir doch was ganz anderes erzählt. 

Und Franz wandert durch die Straßen nach dem Alex zu-
rück. 

Wie der Schild des Achilles aussah, womit bewaffnet 
und ge schmückt er in den Kampf zog, kann ich nicht ge-
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nau beschrei ben, kann mich nur noch dunkel auf Arm-
schienen und Bein schienen besinnen. 

Aber wie Franz aussieht, der jetzt in einen neuen Kampf 
zieht, das muß ich sagen. Also Franz Biberkopf hat seine 
alten, ver staubten, vom Pferdevieh mit Dreck beschmisse-
nen Sachen an, eine Schiffermütze mit einem verbogenen 
Anker drauf, Jacke und Hose brauner abgetragener Bo-
wel. 

Er ist in den Münzhof rin und nach 10 Minuten, eine 
Molle run ter, mit einer von einem andern sitzengelasse-
nen, noch ziemlich frischen Person raus, und mit die spa-
ziert er, weil es drin muffi g und draußen sehr schön ist, 
wenn auch ein bißchen nießlig, durch die Weinmeister-
straße und Rosenthalerstraße. 

Und Franz, das Herz geht ihm auf, soviel Schwindel und 
Betrug sieht er, wohin er guckt! Ein anderer Mensch, an-
dere Augen. Als wenn er jetzt erst Augen hätte! Das Mä-
del und er, die lachen sich krumm, was sie alles sehen! Es 
ist sechs Uhr, schon etwas drüber, es regnet, es pladdert, 
Gott sei Dank, die kleine Kruke hat einen Schirm. 

Die Budike, sie gucken durchs Fenster. 
»Da verkooft der Budiker sein Bier. Paß mal uff, wie der 

verschänkt. Haste gesehn, Emmi, hastet gesehn: Schaum 
bis da.«

»Na, wat is dabei?«
»Schaum bis da? Schwindel ist! Schwindel! Schwindel! 

Und recht hat er, der Junge ist patent. Ick freu mir.«
»Ne du! Dann is es doch n Gauner!«
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»Patent ist der Junge!«
Spielwarengeschäft:
»Donnerwetter, Emmi, weißte, wenn ich hier stehe und 

mir det kleine Zeug ansehe, kuck mal, dann sag ich schon 
nich mehr: ich freue mir. Son Mist, und seine bemalten 
Eier, du, die haben wir als kleine Kinder mit Mutter zu-
sammen kleben müssen. Wat die dafür bezahlt haben, 
det will ick dir jar nich sagen.« »Na siehste.« »Det sind 
Schweine. Am besten die Scheiben einschlagen. Plun der. 
Arme Leute ausnützen ist eine Gemeinheit.«

Damenmäntel. Da will er vorbeigehen, bremst sie. 
»Denn wenn du wissen willst, davon kann ich dir nu wie-
der ein Lied singen. Damenmäntel nähen. Du. Für die 
feinen Damen. Wat gloobst du, wat man kriegt für son 
Ding?« »Komm doch, Mädel, will ich gar nich wissen. 
Wenn du dirs geben läßt.« »Nu, nu halt mal die Luft an, 
wat willst du denn machen.«

»Wäre ich ja ein Ochse, wenn ich mir ein paar Pfen-
nig bieten ließe, nen Seidenmantel will ich alleene tragen, 
det sag ich.« »Na sag das mal.« »Und dafür sorg ich, daß 
ich ein Seidenmantel tra ge. Sonst bin ich ein Ochse, und 
er hat recht, daß er mir seine acht Groschen in die Hand 
drückt.« »Is ja Quatsch.« »Weil ich dreckige Hosen habe? 
Weeste Emmi, det is von ein Pferd, det war in den Schacht 
gefallen von der Untergrund. Nee, bei mir ist nichts zu 
machen mit acht Groschen, ich brauch vielleicht dausend 
Mark.« »Und die kriegste?«

Die lauert ihn an. »Hab sie nicht, sag ich bloß, aber 
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ich – krieg sie, und keine acht Groschen.« Sie hängt sich 
schwer an ihn, staunt und ist beglückt. 

Amerikanische Schnellbügelanstalt, offenes Schaufen-
ster, zwei dampfende Plättbretter, im Hintergrund mehre-
re weniger ame rikanische Männer, sitzend und rauchend, 
vorn in Hemdsärmeln der junge schwarze Schneider. 
Franz läßt seinen Blick drüber gehn. Er jauchzt: »Emmi, 
kleene Emmi, det ick dir heute gefun den habe, ist doch zu 
schön.« Sie versteht den Mann noch nicht, aber ist mäch-
tig geschmeichelt; eiweih kann sich der andere, der sie 
sitzengelassen hat, ärgern. »Emmi, süße Emmi, kuck dir 
bloß den Laden an.« »Na, viel verdient der nicht bei, beim 
Bügeln.« »Wer?« »Der kleene Schwarze.« »Nee, der nicht, 
aber die an dern.« »Die da? Das kannste nicht wissen. Ich 
kenn die nicht.« Franz jauchzt: »Ich hab die ooch noch 
nicht gesehen, aber ich kenn die. Kuck sie dir an. Und den 
Herrn Besitzer; vorn bügelt er, und hinten – macht er was 
anderes.« »Absteige?« »Vielleicht ooch, nee, det sind ja 
alles Gannofen. Wem gehören denn die Anzüge, die da 
hängen? Möchte bloß en Bulle mit der Blech marke sein 
und den fragen, paß uff, wie die lange Beine machen.« 
»Wat!« »Geklaute Sachen, bloß abgestellt! Schnellbügel-
anstalt! Feine Jungs, wat! Wie die qualmen! Machen sich 
das Leben be quem.«

Sie spazieren weiter. »Mußte ooch so machen, Emmi, 
wie die. Is das einzig Wahre. Bloß nicht arbeiten. Schlag 
dir das ausm Kopp mitm Arbeiten. Vons Arbeiten kriegst 
du Schwielen an die Hände, aber keen Geld. Höchstens 
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noch ein Loch in Kopf. Vons Arbeiten is noch keen Mensch 
reich geworden, sag ich dir. Nur vom Schwindeln. Siehste 
ja.«

»Und wat machst du denn?« Sie ist voller Hoffnung. 
»Komm mal weiter, Emmi; ich sag dirs schon.« Sie sind 
wieder mitten im Gewühl der Rosenthalerstraße, ziehen 
durch die Sophienstraße in die Münzstraße ein. Franz 
geht. Die Trompeten blasen neben ihm einen Marsch. 
Es ist die Schlacht geschlagen wohl auf dem freien Feld, 
rätätätä, ratätäta, rätätätä, wir haben die Stadt ge wonnen 
und das ganze viele schwere Geld genommen, geklom men, 
rätätätä, tätäta tätä!

Sie lachen zu zweit, Das Mädel, das er aufgefi scht hat, 
hat Kali ber. Sie heißt zwar bloß Emmi, aber Fürsorge und 
Ehescheidung hat sie hinter sich. Sie sind beide in großar-
tiger Verfassung. Em mi fragt: »Wo haste denn den andern 
Arm.« »Der liegt zu Haus bei meine Braut, die wollt mich 
nicht weglassen, da hab ich ihr den Arm als Pfand lassen 
müssen.« »Na hoffentlich ist der ooch so lustig wie du.« 
»Na ob. Haste noch nicht gehört: ich hab ein Geschäft 
mit meinem Arm uffgemacht, da steht der Arm auf einem 
Tisch und schwört den ganzen Tag: Nur wer arbeitet, soll 
essen. Wer nicht arbeitet, soll Hunger leiden. Das schwört 
mein Arm den ganzen Tag, Eintritt ein Groschen, und die 
Pro leten kommen an und freuen sich drüber.« Sie hält sich 
den Bauch, er lacht auch: »Du reißt mir noch den andern 
Arm aus, Mensch.«
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Ein anderer Mensch kriegt auch einen anderen Kopf

Da ist durch die Stadt ein merkwürdiger kleiner Wagen 
gefah ren: auf einem Fahrgestell ein Gelähmter, der hebelt 
sich mit den Armen vorwärts. An dem Wägelchen sind 
eine Masse bunte Wimpel, und die Schönhauser Allee 
fährt er lang, alle Ecken hält er, die Leute sammeln sich 
um ihn, dann verkauft sein Ge hilfe Postkarten für zehn 
Pfennig:

»Weltreisender! Johann Kirbach, geboren 20. Febru-
ar 1874 zu München-Gladbach, bis zum Ausbruch des 
Weltkrieges gesund und schaffensfreudig, wurde meinem 
arbeitsreichen Streben durch einen rechtsseitigen Schlag-
anfall ein Ziel gesetzt. Jedoch erholte ich mich wieder 
so weit, daß ich allein stundenweit ge hen konnte, um 
meinen Beruf auszuführen. Dadurch wurde meine Fa-
milie vor der größten Not geschützt. Im November 1924 
jauchzte die ganze rheinische Bevölkerung, als die Staats-
bahn von der drückenden belgischen Besatzung befreit 
wurde. Viele deutsche Brüder hatten sich vor Freude ei-
nen Rausch an getrunken, was für mich das Verhängnis 
wurde. Ich befand mich in dem Tage auf dem Heimwe-
ge, als keine 300 Meter von meiner Wohnung entfernt 
ich von einem aus der Wirtschaft kommenden Trupp 
Männer umgeworfen wurde. Der Fall war so unglück-
lich, daß ich auf Lebzeiten ein Krüppel bin und nie wie-
der gehen kann. Ich beziehe keine Rente oder sonstige 
Unter stützung. Johann Kirbach.«
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In dem Lokal, wo Franz Biberkopf an diesen schönen 
Tagen herumspioniert, denn er sucht irgendeine Gelegen-
heit, eine fri sche, handfeste, was einen weiterbringt, da 
hat ein ganz grüner Bursche den Wagen mit dem Gelähm-
ten am Bahnhof Danziger Straße gesehn. Und fängt nun 
im Lokal ein Geschrei darüber an und was sie auch mit 
seinem Vater gemacht haben, der hat einen Brustschuß, 
und jetzt hat er knappe Luft, aber mit einmal soll das bloß 
Nervenleiden sein, und die Rente haben sie ihm gekürzt, 
und nächstens kriegt er gar keine mehr. 

Das Gequassele hört sich ein anderer junger Bursch mit 
ner gro ßen Jockeymütze an, der sitzt auf derselben Bank 
wie er, hat aber kein Bier vor sich. Der Bursche hat einen 
Unterkiefer wie ein Boxer. Der macht: »Puh! Die Krüp-
pel – für die sollten sie über haupt keinen Sechser geben.« 
»So siehste aus. Erst rausholen inn Krieg und dann nich 
zahlen.« »Gehört sich ooch so, Mensch. Wenn du woan-
ders ne Dummheit machst, kriegste du ooch nich noch 
was druffgezahlt. Wenn sich ein kleiner Junge an den 
Wa gen hängt und nachher fällt er runter und bricht sich 
ein Bein, kriegt er ooch keenen Pfennig. Warum denn: ist 
doch alleene so dämlich.« »Wie Krieg war, Mensch, hast 
du ja noch gar nicht gelebt, warst ja noch in die Windeln.« 
»Quatsch, Quatsch, der Blödsinn in Deutschland ist, daß 
sie Unterstützung zahlen. Da loofen die Tausende rum, 
tun nischt, und dafür kriegen sie noch Geld.«

Mischen sich andere am Tisch ein: »Na nu halt dir aber 
wirklich mal senkrecht, Willi. Wat arbeitst du denn?« 



362

»Nischt. Ich tu ooch nischt. Und wenn sie mir noch lange 
wat zahlen, tu ich noch län ger nischt. Bleibt darum doch 
immer Blödsinn, wenn sie mir wat geben.« Die andern la-
chen: »Det is nu ein Quasselkopf.«

Franz Biberkopf sitzt mit am Tisch. Der Junge drüben 
mit der Jockeymütze hat die Hände frech in den Taschen, 
kuckt ihn an, wie er dasitzt mit seinem einen Arm. Ein 
Mädel umarmt Franzen: »Du, du hast doch ooch bloß ei-
nen Arm. Sag mal, wat kriegste Rente.« »Wer will denn 
det wissen?« Das Mädel lockt den Jungen drüben: »Der 
da. Der interessiert sich davor.« »Nee, davor verinteres-
siere ich mir jarnicht. Ich sage bloß: wer so dämlich war 
inn Krieg gehen – na Schluß.« Das Mädel zu Franz: »Jetzt 
fürcht er sich.« »Vor mir nicht. Vor mir braucht er sich 
nicht zu fürchten. Sag ich doch ooch, sag ich doch nischt 
anders. Weeste du, wo mein Arm ist, der hier, der ab ist? 
Den hab ich mir in Spiritus setzen lassen, und jetzt steht 
er bei mir zu Haus ufm Spind und sagt zu mir den ganzen 
Tag runter: Tag Franz. Du Hornochse!«

Haha. Das ist ne Marke, feine Nummer. Ein Älterer 
hat aus sei nem Zeitungspapier ein paar dicke Stullen aus-
gepackt, die zer schneidet er mit seinem Taschenmesser, 
stopft sich die Stücke in den Mund: »Ich war nicht im 
Krieg, mir haben sie die ganze Zeit eingesperrt in Sibirien. 
Na, und nu bin ick zu Haus bei Mut tern und hab Reiß-
michtüchtig. Wenn die nu kommen und wol len mir das 
Stempelgeld nehmen, Mensch, ihr seid wohl ganz überge-
fahren?« Der Junge: »Wovon haste denn Rheumatis mus? 
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Vom Handel auf der Straße, stimmts? Wenn du kranke 
Knochen hast, handelst eben nicht auf der Straße.« »Dann, 
werd ich villeicht Lude.« Der Junge haut auf den Tisch vor 
das Stullenpapier. »Jawoll. Dann ist das richtig. Und da is 
gar nicht zu lachen. Sollste mal sehen von meinem Bruder 
seine Frau, meine Schwägerin, sind propre Leute, könnens 
mit jedem aufnehmen, glaubste, die haben sich geniert, 
haben sich den Dreck zahlen lassen, Stempelgeld? Der is 
nach Arbeit rumgeloofen, und sie hat nicht gewußt, wo-
hin mit die paar Pfennig, und zwei kleine Jöhren zu Haus. 
Kann die Frau doch nicht arbeiten gehen. Da hat sie mal 
een kennengelernt, und dann hat sie vielleicht auch mal 
nen andern kennengelernt. Bis er wat gemerkt hat, mein 
Bruder. Da hat er mir geholt und hat gesagt, ich soll kom-
men und zu hören, wat er mit seine Frau abzumachen hat. 
Da ist er aber ann richtigen gekommen. Na, det Theater 
hätt ihr hören müssen. 

Der ist wie ein begossener Pudel abgezogen. Dem hat 
sie mit seine paar dreckigen Kröten ne Rede gehalten, det 
er man so ge wackelt hat, mein Bruder, der Herr Gemahl. 
Der soll nich wie der nach oben kommen.« »Kommt nich 
mehr ruff?« »Der möcht schon. Nee, sie will mit son däm-
liches Luder nichts zu tun haben, ein Kerl, der stempeln 
geht und noch die Schnauze aufreißt, wenn ein anderer 
Geld verdient.«

Da sind sie alle so ungefähr einer Meinung. Franz Bi-
berkopf sitzt neben dem Jungen, den sie Willi nennen, und 
prostet ihn an: »Wißt Ihr, Ihr seid bloß zehn bis zwölf Jahr 
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jünger als wir, aber Ihr seid hundert Jahr schlauer als wir. 
Kinder, hätt ick mir getraut so zu reden, wie ich zwanzig 
war. Donnerlüttchen, da heißt es bei den Preußen: Hände 
an die Hosennaht.« »Machen wir ooch. Bloß nicht an un-
sere eigene.« Gelächter. 

Der Raum ist voll; der Kellner macht eine Tür auf, eine 
enge Hinterstube ist frei. Da rückt der ganze Tisch ran un-
ter das Gas licht. Es ist sehr heiß, die Stube ist voll Fliegen, 
ein Strohsack liegt auf dem Boden, er wird hochgekippt, 
aufs Fensterbrett, zum Lüften. Das Gerede geht weiter. 
Der Willi sitzt dazwischen und gibt nicht nach. 

Da hat der grüne Junge, der vorhin abgefallen war, 
am Hand gelenk Willis eine Armbanduhr entdeckt und 
staunt immer, daß die aus Gold ist: »Die haste aber bil-
lig gekooft.« »Drei Märker.« »Hat einer geklaut.« »Jeht 
mich nischt an. Willste ooch eene?« »Nee. Danke. Damit 
mir einer erwischt, und dann heißt es: wo haben Sie die 
Uhr her?« Willi lacht um sich: »Der fürcht sich vorn Dieb-
stahl.« »Nu hör mal uff du.« Willi legt einen Arm über 
den Tisch: »Der hat wat gegen meine Uhr. Für mich ist 
det ne Uhr, die geht und aus Gold ist.« »Für drei Märker.« 
»Dann will ick dir mal wat anders zeigen. Gib mir mal 
dein Seidel. Sag mal, wat is det?« »Ein Seidel.« »Richtig, 
Seidel zum Trinken.« »Werd ich nicht nein sagen.« »Und 
das hier?« »Das ist die Uhr. Mensch, du spielst wohl den 
Dummen.« »Det ist ne Uhr. Das ist kein Stiebel und kein 
Kanarienvogel, aber wenn du willst, kannst du da ooch 
Stiebel dazu sagen, det kannste machen, wie du willst, det 
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liegt ganz bei dir.« »Versteh ick nicht. Wo willste raus?« 
Willi scheint aber zu wissen, was er will, er nimmt den 
Arm weg, faßt ein Mädel an und sagt: »Du geh mal.« 
»Wat denn? Wieso denn?« »Na geh mal hier bloß so an die 
Wand lang.« Sie will nicht. Die andern rufen ihr zu: »Geh 
doch mal, Mensch, hab dir doch nicht.«

Dann steht sie auf, sieht Willi an, geht an die Wand. »Hu 
du oller Brauner!« »Geh«, schreit Willi. Die streckt ihm 
lang die Zunge raus und marschiert, mit dem Steiß wak-
kelnd. Man lacht. »Jetzt kommst du wieder her. Also: wat 
hat die gemacht?« »Die hat dir die Zunge rausgestreckt!« 
»Wat noch?« »Geloofen is sie.« »Jut. Geloofen.« Das Mä-
del mischt sich ein: »Etsch, nee. Det war getanzt.« Der Äl-
tere vor seinen Stullen: »Det war nich getanzt. Seit wann 
ist det getanzt, wenn einer den Hintern rausstreckt.« Das 
Mädel: »Wenn du deinen rausstreckst, nicht.« Zwei rufen: 
»Geloofen ist sie.« Willi lacht siegreich und hört sich das 
an: »Na also, und ich sag: sie ist marschiert.« Der grüne 
Junge ärgerlich: »Na wat is denn nu los?«

»Janischt is los. Da siehste doch, geloofen, getanzt, 
marschiert, wie du willst. Det verstehst du noch immer 
nicht. Denn will ick dirs vorkauen. Dies ist ein Seidel vor-
her, aber du kannst auch Spucke dazu sagen, dann müs-
sen vielleicht alle Spucke dazu sagen, getrunken wird aber 
doch daraus. Und wenn die marschiert, dann ist sie mar-
schiert oder geloofen oder getanzt; wat et aber war, ha-
ste ja selber gesehen. Mit deine Augen. Das wars, was du 
gesehen hast. Und wenn wer einem ne Uhr wegnimmt, 
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denn is det noch lange nich gestohlen. Siehste, jetzt ver-
stehste mir. Weggenommen ist sie, aus der Tasche oder 
aus ner Auslage, ausm Laden, aber gestohlen? Wer sagt 
denn det?« Willi setzt sich zu rück, hat die Hände wieder 
in den Hosentaschen: »Ick eben nich.« »Und wat sagst 
du?« »Hörste doch. Ich sage: weggenom men. Hat seine 
Besitzer gewechselt.« Tablo. Willi steckt sein Boxerkinn 
vor und sagt nichts. Die andern denken nach. Es ist etwas 
Unheimliches an der Tafel erschienen. 

Willi attackiert plötzlich Franzen, den Einarmigen, mit 
seiner scharfen Stimme. »Du hast zu den Preußen gemußt, 
bist im Krieg gewesen. Det heißt für mich Freiheitsberau-
bung. Aber die hatten Gerichte und Polizei für sich, und 
weil sie die hatten, haben sie dir das Maul verbunden, 
und jetzt heißt es nicht Freiheitsberaubung, wie du Ochse 
denkst, sondern Dienstpfl icht. Und die mußte leisten, wie 
die Steuern, wo du auch nicht weißt, wo die hinkommen.«

Das Mädel knaut: »Mach doch bloß keene Politik. Det 
is nischt fürn Abend.« Der Grüne meckert und zieht sich 
aus der Situation: »Mit son Quatsch. Da ist mir det Wet-
ter viel zu schön.« Willi hetzt ihn raus: »Dann geh uff die 
Straße. Du gloobst, Kerl, die Politik is bloß hier in die Stu-
be und ick mach sie dir vielleicht vor. Die brauch mir gra-
de zum Vormachen. Die kotzt dir auf den Kopf, Junge, wo 
du gehst. Wenns dir gefallen läßt, heißt es.« Einer schreit: 
»Schwamm drüber, halte Schnauze.«

Zwei neue Gäste kommen. Das Mädel wippt niedlich, 
schlän gelt sich an der Wand lang, wackelt mit dem Steiß, 
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etscht süß zu Willi herüber. Er springt auf, tanzt mit ihr 
einen frechen Wackel schieber, sie knutschen sich, Zehn-
minutenbrenner, festgemauert in der Erden steht die Form 
aus Mehl gebrannt. Keiner kuckt her. Franz, der Einar-
mige, fängt an seinen dritten Becher hinunter zugießen, 
er streicht seinen Schulterstumpf. Der Stumpf brennt, 
brennt, brennt. Verfl uchter Junge, dieser Willi, verfl uchter 
Jun ge, verfl uchter Junge. Die Kerls schleppen den Tisch 
raus, schmeißen den Strohsack zum Fenster raus, einer ist 
mit ner Ziehharmonika angezogen, der sitzt aufm Sche-
mel an der Tür, nudelt. Mein Johannes, ach der kann es, 
mein Johannes ist der Inbegriff des Mannes. 

Sie scherbeln lustig, haben die Jacken ausgezogen, sau-
fen, quat schen, schwitzen. Wenn es keiner kann, dann 
kann mein Mann Johann es. Da steht Franz Biberkopf 
auf, zahlt und sagt zu sich: Ick bin nicht mehr jung genug 
dazu, um zu schwofen, ick habe ooch keine Lust dazu, ick 
muß zu Geld kommen. Wo icks her kriege, ist mir egal. 

Mütze auf und raus. 
Zwei sitzen mittags in der Rosenthalerstraße, löffeln 

Erbssuppe, einer hat die B. Z. neben sich, lacht: »Entsetz-
liche Familientra gödie in Westdeutschland.« »Wieso, wat 
is da zu lachen.« »Hör mal weiter zu. Ein Vater wirft sei-
ne drei Kinder ins Wasser. Drei auf einmal. Ein rabijater 
Kerl.« »Wo is det?« »Hamm, Westfalen. Det is ein Aufwa-
schen. Mensch, dem muß es bis da gewesen sein. Aber auf 
den kann man sich verlassen. Wart mal, wollen mal sehen, 
wat er mit der Frau gemacht hat. Die wird er doch ooch – . 
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Nee, die hat es alleen, die hat es schon selber vorher getan. 
Wat sagste? Ne lustige Familie, Max, die versteht zu le-
ben. Brief von der Frau: Betrüger! Überschrift mit Ausru-
fungszeichen, det soll er hören. ›Da ich das Leben so wei-
terzuführen leid bin, hab ich den Entschluß gefaßt, in den 
Kanal zu gehen. Nimm dir einen Strick und häng dich auf. 
Julie.‹ Punkt.« Er krümmt sich vor Lachen: »Es herrscht 
keene Eintracht in der Familie: sie in den Kanal und er den 
Strick. Die Frau sagt: häng dich uff, und er schmeißt die 
Kinder ins Wasser. Der Mann kann nicht hören. Aus die 
Ehe konnte nischt werden.«

Es sind zwei ältere Leute, Bauarbeiter von der Ro-
senthaler Strafe. Der andere mißbilligt, was der eine re-
det. »Det ist ein trauriger Fall, wenn du so wat auf dem 
Theater siehst oder im Buch liest, dann heulste.« »Du 
vielleicht. Aber Maxe, wird eener über sowat heulen, 
warum denn?« »Die Frau, drei Kinder, nu hör schon 
uff.« »Wie ick bin, mir macht det Spaß, der Mann gefällt 
mir, die Kinder können einem ja leid tun, aber so mit ei-
nemmal, auf einen Tisch die ganze Familie kalt machen, 
ick hab Respekt davor, und dann –  «. Er platzt wieder 
los: »Dann fi nd ick det, du kannst mir klein schlagen, 
ick fi nd det nu mal so furchtbar komisch, wie die sich 
noch bis zuletzt zanken. Die Frau sagt, einen Strick soll 
er nehmen, und er sagt: grade nicht, Julie, und schmeißt 
die Kinder rin.«

Der andere hat sich seine Stahlbrille aufgesetzt, liest die 
Ge schichte nochmal. »Der Mann lebt. Den haben sie ge-
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faßt. Na. Ick möchte nicht in dem seine Haut stecken.« 
»Wer weeß. Du weeßt gar nischt.« »Det weeß ick aber 
nu doch.« »Weeßtu. Von dem kann ick mir schon den-
ken. Der sitzt in der Zelle, raucht seinen Tabak, wenn er 
welchen kriegt, und sagt: Ihr könnt mir alle.« »So, dann 
weeßte was. Gewissensbisse, mein Junge. Der heult in de 
Zelle oder sagt gar nichts. Der kann nicht einschlafen. 
Mensch, du redest dir geradezu in ne Sünde rein.« »Det 
bestreite ick nu eben ganz entschieden. Der kann ausge-
zeichnet schlafen. Wenn det ein so rabiater Kerl ist, dann 
schläft der auch gut und ißt und trinkt vielleicht besser 
als draußen. Da garantier ich für.« Der andere sieht ihn 
ernst an. »Dann ist det eben ein ganz roher Hund. Wenn 
man sonen köpft, da geb ich meinen Segen zu.« »Hast du 
auch recht. Würd er ooch sagen, haste ganz recht.« »Nu 
hör schon auf mit dem Mist. Ick bestell mir Gurke.« »Is 
doch in teressant sone Zeitung. Ein rabiater Hund, viel-
leicht tut ihm aber doch schon die Geschichte leid, manch 
einer übernimmt sich in der Arbeit.« »Ick esse Gurke und 
Schweinskopf.« »Ick ooch.«

Ein anderer Mensch braucht auch einen anderen Beruf 
oder auch gar keinen

Wenn Sie das erste Loch im Ärmel bemerken, dann wis-
sen Sie, es ist höchste Zeit, sich um einen neuen Anzug 
zu kümmern. Wenden Sie sich dann sofort an die richti-
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ge Stelle, die Ihnen in übersichtlichen Lagern und hellen 
schönen Räumen, an breiten Tischen all die Kleidungs-
stücke zeigen wird, die Sie notwendig brauchen. 

»Ich kann nischt machen, Sie können sagen, Frau Weg-
ner, was Sie wollen: ein Mann mit einem Arm, und noch 
der rechte, is geliefert.« »Det kann ick nich anners leug-
nen, es is schwer, Herr Biberkopf. Darum brauch man aber 
doch nich so japsen und son Gesicht zu ziehen. Mensch, 
wird einem ja ordentlich bange vor Ihnen.« »Na wat soll 
ick denn mit einem Arm?« »Stempeln gehn oder machen 
sich doch einen kleenen Stand auf.« »Was fürn Stand?« 
»Zeitung oder Schnittwaren oder verkaufen Sie Socken-
halter oder Halsbänder vor Tietz oder wo.« »Zeitungskel-
ler?« »Oder Obst, Obstwaren.« »Ich bin zu alt dazu, da 
muß einer jünger sein.«

Das ist eine Sache von früher, da geh ich nicht mehr 
ran, da mag ich nicht mehr ran und das ist abgemacht und 
erledigt.  

»Sie müssen eene Braut haben, Herr Biberkopf, die wird 
Sie schon alles sagen und Ihnen beistehen, wo es nottut. 
Die kann am Wagen mitziehn oder am Stand verkoofen, 
wenn Sie mal wegmüssen.«

Mütze auf, runter, alles Quatsch, nächstens binde ich 
mir nen Leierkasten um und geh dudeln. Wo ist Willi?

»Tag. Willi.« Nachher sagt Willi: »Nee, viel machen 
kannste nich. Aber wenn du schlau bist, kannste doch 
noch was. Wenn ich dir zum Beispiel täglich was gebe, 
was zu verkoofen oder unter der Hand abzusetzen und du 
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hast gute Freunde und ihr könnt dicht halten, dann setzt 
du das ab und du verdienst schön mit.«

Und das will Franz. Durchaus will er das. Er will auf 
eigene Bei ne stehen. Was rasch Geld bringt, will er. Ar-
beiten, Quatsch. Auf Zeitungen spuckt er, kriegt ne Wut, 
wenn er diese Kalbsköppe, die Zeitungshändler sieht, und 
manchmal staunt er, wie einer so dämlich sein kann und 
sich abrackern und andere dicht daneben fahren Auto. 
Sollte mir passen. Das war einmal, mein Junge. Tegeler 
Gefängnis, Allee schwarzer Bäume, die Häuser wackeln, 
die Dächer wollen einem aufn Kopf fallen und ich muß 
anständig werden! Komisch, der Franze Biberkopf muß 
durchaus anständig sein, was sagste dazu, da schlägste 
lang hin. Komisch, ich muß nen Zuchthausknall gehabt 
haben, Manoli links rum. Geld her, Geld verdient, Geld 
braucht der Mensch. 

Jetzt seht ihr Franz Biberkopf als einen Hehler, einen Ver-
brecher, der andere Mensch hat einen andern Beruf, er 
wird bald noch schlimmer werden. 

Es ist ein Weib, bekleidet mit Purpur und Scharlach und 
übergüldet mit edlen Steinen und Perlen und hat einen gol-
denen Be cher auf der Hand. Sie lacht. An ihrer Stirn steht 
ihr Name geschrieben, ein Geheimnis, die große Babylon, 
die Mutter der Hurerei und aller Greuel auf Erden. Sie hat 
das Blut der Heiligen getrunken, vom Blut der Heiligen ist 
sie trunken. Die Hure Babylon sitzt da, das Blut der Heili-
gen hat sie getrunken. 
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Was für eine Kluft trug Franz Biberkopf, wie er bei Her-
bert Wischow wohnte?

Was trägt er jetzt? Auf einem Tisch für bare 20 Mark 
gekauft ei nen tadellosen Sommeranzug. Für besondere 
Feierlichkeiten ein eisernes Kreuz links, das trägt er als 
Legitimation für seinen Arm, genießt die Hochachtung 
der Passanten und den Ärger der Pro leten. 

Wie ein wohlgenährter biederer Kneipwirt oder 
Schlächter meister sieht er aus, Bügelfalten, Handschuh, 
steifer runder Hut. Für Überraschungen hat er Papiere bei 
sich, falsche, auf einen gewissen Franz Racker, der 1922 
bei den Unruhen umgekom men ist und dem seine Papiere 
schon vielen geholfen haben. Was auf dem Papier steht, 
weiß Franz alles auswendig, auch wo die Eltern wohnen, 
wann sind die geboren, wieviel Geschwister ha ben Sie, 
was arbeiten Sie, wann haben Sie zuletzt gearbeitet, und 
was so ein Bulle plötzlich fragen kann, das weitere wird 
sich schon ergeben. 

Im Juni ist das passiert. Im wunderschönen Monat Juni 
hat sich der Schmetterling entwickelt, nachdem er seine 
Verpuppung hinter sich hatte. Und Franz fl oriert schon 
leidlich, als Herbert Wischow und Eva aus Zoppot aus 
dem Bad kommen. Im Bad war allerhand passiert, davon 
läßt sich viel erzählen, das erfährt Franz mit Genuß. Evas 
Börsianer hatte Pech. Im Spiel gings ihm gut, aber gerade 
am Tag, wo er 10 000 Mark von der Bank ab geholt hat, 
soll er in seinem Hotelzimmer bestohlen werden, während 
er mit Eva soupiert. Wie sowas nur möglich ist. Das Zim-
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mer ist sauber mit Nachschlüssel geöffnet, die goldene 
Uhr ist weg, ferner 5000 Mark, die er offen im Nacht-
kasten liegen ge lassen hat. Das war nu eine besondere 
Nachlässigkeit, aber wer denkt denn auch an sowas. Daß 
in einem solchen erstklassigen Hotel sich Diebe einschlei-
chen können, wo hat denn der Portier die Augen, ich wer-
de Sie verklagen, ist denn hier keine Aufsicht, wir bürgen 
nicht für Wertsachen auf den Zimmern. Der Mann tobt 
mit Eva, weil sie ihn so rasch zum Souper gedrängt hatte, 
warum denn, bloß um den Herrn Baron zu sehen, näch-
stens küßt du ihm noch die Hände vor Ehrfurcht, schickst 
ihm eine Bonbonniere, aus meiner Tasche. Jetzt bist du 
unfein, Ernstchen. Und die 5000 Mark? Kann ich dafür? 
Ach, wir wollen nach Hause. Da sagt der Bankier wütend: 
kein schlechter Einfall, bloß weg hier. 

So wohnt Herbert wieder in der Elsasser Straße, und 
Eva muß ein feines Zimmer im Westen beziehen, das ist 
ihr nichts Neues, sie denkt, es dauert nur einige Zeit, dann 
hat er genug von mir, dann gehts wieder nach der Elsas-
ser. 

Schon in der Eisenbahn, wo sie mit dem Bankier sitzt 
und seine Liebkosungen im Coupe 1. Klasse mit Lange-
weile und Schein wonne über sich ergehen läßt, träumt sie: 
was macht bloß der Franz. Und wie der Bankier vor Berlin 
rausgeht und sie allein im Coupe sitzt, fährt sie zusammen 
und ängstigt sich: der Franz ist wieder weg. Welche Freude 
und Überraschung und Maul aufreißen dann bei Herbert 
und Eva und Emil, wie dann am 4. Juli [Mittwoch], wie 
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da reinkommt, wer, na, man kann sich schon denken. Pro-
per, geleckt, das E. K. an die Heldenbrust ge klebt, die Au-
gen braun tierisch treuherzig wie immer, warme Männer-
faust und starker Händedruck: Franz Biberkopf. Nu halt 
dir senkrecht. Jetzt verlierste die Balance. Emil kennt die 
Ver änderung schon, er weidet die Schäfchen seiner Augen 
an Her bert und Eva. Franz ist ein feiner Pinkel. »Junge, 
du wäscht dir woll die Beene mit Sekt?« so freut sich Her-
bert. Eva sitzt und versteht nicht. Den rechten Ärmel trägt 
Franz leer in der Tasche, der Arm ist jedenfalls nicht nach-
gewachsen. Sie umhalst ihn und küßt ihn. »Gott, Franze-
ken, wir haben nu dagesessen und haben uns den Kopp 
zerbrochen, wat macht der Franze, ist uns Angst gewe-
sen, det gloobste nicht.« Franz geht rum, küßt Eva, küßt 
den Herbert, auch Emil: »Son Quatsch, sich um mir zu 
ängstigen.« Er blinzelt listig: »Und wie gefall ick euch, als 
Helden krieger, mits Bobbyjackett?« Eva jubiliert: »Wat is 
bloß los, wat is bloß los, ick freu mir doch so, wie du aus-
siehst.« »Un ick doch ooch.« »Und – mit wem jehste denn, 
Franzeken?« »Jehen? Ach so. Nee nee. Damit ist nichts. 
Ick habe keene.« Und legt los und erzählt und verspricht 
Herbert, er gibt ihm das ganze Geld wie der, auf Heller 
und Pfennig, jeden Sechser, in paar Monaten is alles ab-
gezahlt. Da lachen Herbert und Eva. Einen braunen Tau-
sender schwenkt Herbert vor Franzens Augen: »Willst ihn 
ha ben, Franz?« Eva bettelt: »Nimm ihn, Franz.« »Ausge-
schlossen. Haben wir nicht nötig. Höchstens begießen wir 
alle den Tausen der unten, det können wir.«
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Auch ein Mädchen taucht auf, 
Franz Biberkopf ist wieder komplett

Sie geben Franzen den Segen für alles, was er tut. Eva, 
die Franzen noch immer liebt, möchte ihm gern ein Mä-
del zuschanzen. Er sträubt sich, det Mädel kenn ich, nee, 
det kennste nich, Her bert kennt sie ooch nich, von woher 
kennste sie denn, nee, sie ist doch noch gar nicht lange in 
Berhn, die is aus Bernau, da is sie immer bloß abends mal 
rübergekommen am Stettiner Bahnhof, da hab ich sie mal 
getroffen und hab ihr gesagt: du kommst unter die Räder, 
Kind, wenn de det nich läßt und immer rüberfährst, hier 
in Berlin kann sich keener so halten. Hat sie gesagt und 
ge lacht, sie will sich ja bloß amüsieren. Na siehste, Franz 
– Herbert kennt die Geschichte schon, Emil ooch –  , een-
mal sitzt sie dann da um 12 im Café. Ick geh ran und frag 
ihr: na, wat machste fürn Gesicht, Mädel, mach man hier 
keene Wellen. Da heult sie nur wat vor, hat sie uff die 
Wache gemußt, hat keene Papiere gehabt, mündig ist sie 
ooch noch nicht, nach Hause traut sie sich nicht. Wo sie in 
Stellung ist, haben sie sie rausgeschmissen, weil die Polizei 
gefragt hat, und die Mutter hat ihr ooch rausgeschmissen.  
Sagt sie: Bloß weil ick mir ein bißchen amüsier? Wat soll 
man abends in Bernau? 

Emil hört wie immer mit aufgestützten Armen zu und 
sagt da zu: »Da hat das Mädel ganz recht. Ick kenn Bernau 
ooch. Abends is da nischt los.«

Eva: »Na, nu kümmere ick mir ein bißchen um das 
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Mädel; nachm Stettiner Bahnhof darf sie mir nich mehr 
hin.«

Herbert raucht eine Importe: »Wenn du ein Mann bist, 
der wat versteht, Franz, dann kannste, wer weeß, aus dem 
Mädel wat machen. Ich hab sie gesehen. Hat Rasse.«

Emil meint: »Bißchen jung, aber Rasse hat sie. Feste 
Knochen.« Sie kübeln weiter. 

Von diesem Mädchen, das prompt am nächsten Mittag an 
seine Tür klopft, ist Franz auf den ersten Blick entzückt. 
Eva hat ihn lecker gemacht, er möchte auch Eva eine Freu-
de tun. Aber die ist auch wirklich schnieke, prima, eins 
a, so was stand noch nicht drin in seinem Kochbuch. Sie 
ist eine kleine Person, sieht im wei ßen leichten Kleidchen 
mit bloßen Armen wie ein Schulmäd chen aus, hat sanf-
te, langsame Bewegungen, ist unmerklich gleich neben 
ihm. Sie ist kaum eine halbe Stunde da, da kann er sich 
das kleine Luder nicht mehr aus seiner Stube wegdenken. 
Emilie Parsunke heißt sie eigentlich, aber heißen möchte 
sie lie ber Sonja, so hat Eva immer zu ihr gesagt, weil sie 
so russische Backenknochen hat. »Und Eva«, meint das 
Mädel bettelnd, »Eva heißt ja auch nicht Eva, die heißt 
auch Emilie wie ich. Hats mir ja selbst gesagt.«

Franz schaukelt sie auf seinem Schoß und beguckt sich 
das zier liche, aber straffe Wunder und staunt, was ihm 
der liebe Gott für Glück ins Haus schickt. Das geht im 
Leben rauf und runter, wun derbar. Den Mann, der Eva so 
getauft hat, kennt er, das war er selbst, sie war sein Mädel 



377

vor der Ida, wär er lieber bei Eva ge blieben. Na, nu hat er 
die hier. 

Die heißt aber bei ihm bloß einen Tag Sonja, dann bet-
telt er, er kann so fremde Namen nicht leiden. Wenn sie 
aus Bernau is, kann sie ja auch anders heißen. Er hätte ja 
schon viele Mädels gehabt, das kann sie sich ja wohl den-
ken, aber noch keene, die Marie hieß. Sone möchte er gern 
haben. Da nennt er sie denn nun ›sein Miezeken‹. 

Und es dauert nicht lange – so in den Juli rein –  , da erlebt 
er mit ihr was Schönes. Es kommt kein Kind an, und sie ist 
auch nicht krank. Es ist was anderes, was Franz bis an die 
Knochen geht, aber es wird nicht schlimm. Damals fährt 
Stresemann nach Pa ris, oder fährt er vielleicht nicht hin, 
in Weimar stürzt die Decke vom Telegraphenamt ein, und 
vielleicht gondelt auch ein stel lungsloser Kerl seiner Braut 
nach, die ist mit einem andern nach Graz gefahren, und 
dann wird der Kerl die beiden totschießen und sich selber 
eine Kugel in den Kopf. Solche Dinge passieren bei jeder 
Witterung, auch das große Fischsterben in der Weißen El-
ster gehört dazu. Wenn man so was liest, staunt man; ist 
man dabei, so kommts einem gar nicht so großartig vor; 
passiert ei gentlich in jedem Haus was. 

Franz steht oft vor der Pfandkammer Alte Schönhau-
ser Straße, drin in der Präpelstube verhandelt er mit dem 
und jenem, man kennt sich, Franz studiert die Zeitungsru-
brik: Einkäufe, Ver käufe; mittags trifft er sich mit Mieze. 
Da fällt ihm einmal auf, daß Mieze so sehr abgehetzt zu 
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Aschinger am Alex kommt, wo sie essen. Sie sagt, sie hat 
verschlafen – aber irgend was stimmt ihm bei dem Mädel 
nicht. Er vergißt es auch wieder, das Mädel ist so zart, 
daß mans nicht glauben kann, und in ihrer Stube ist alles 
so sauber und manierlich mit Blumen und Läppchen und 
Bändern wie bei einem kleinen Mädchen. Und immer ist 
schön gelüftet und mit Lavendelwasser gespritzt, daß er 
eine ordent liche Freude hat, wenn sie abends zusammen 
nach Hause kom men. Und im Bett, da ist sie sanft wie 
eine Feder, jedesmal so ru hig und zart und glücklich wie 
zuerst. Und immer ist sie ein biß chen ernst, und ganz wird 
er aus ihr nicht klug: Ob die was denkt, wenn sie so dasitzt 
und gar nichts tut, und was sie denkt. Fragt er sie, so sagt 
sie immer und lacht: sie denkt gar nichts. Man kann doch 
nicht den ganzen Tag was denken. Das fi ndet er nu auch. 

Aber da ist an der Tür draußen ein Briefkasten mit Fran-
zens Na men, dem falschen: Franz Racker, denn den gibt 
er immer für Inserate und für die Post an. Da erzählt ihm 
nun einmal Mieze: sie hat deutlich gehört, wie der Brief-
träger am Vormittag was in den Kasten geworfen hat, und 
wie sie hingeht, ist nichts drin. Franz wundert sich und 
fragt, was das sein soll. Da meint Mieze, den Brief muß 
eben einer rausgeangelt haben; das sind die Leute von drü-
ben, die kucken immer durch das Guckloch, und da wer-
den sie gesehen haben, wie der Briefträger kommt, und 
dann haben sie ihn eben rausgeholt. Franz kriegt einen 
roten wütenden Kopf, denkt: nanu, sind da welche hinter 
mir her, und geht abends rüber. Klopft, steht da eine Frau, 
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sagt gleich, sie will mal ihren Mann holen. Das ist ein alter 
Mann – die Frau ist jünger, der Mann wohl 60, die Frau 
30. Den fragt Franz, ob hier vielleicht ein Brief abgegeben 
ist, irrtümlicherweise, für ihn. Sieht der Mann seine Frau 
an: »Ist hier ein Brief abgegeben? Ick komm eben nach 
Hause.« »Nee, bei mir ist keener abgegeben.« »Wann solls 
gewesen sein, Mieze?« »So gegen elf; der kommt immer 
gegen elf.« Sagt die Frau: »Ja, der kommt immer gegen elf. 
Aber das Fräulein nimmt doch immer selber die Post ab, 
wenn welche kommt, der klingelt doch immer.« »Woher 
wissen Sie denn det so genau? Ick hab ihn mal getroffen 
auf der Treppe, und dann hat er mir einen gegeben; den 
hab ich ooch in den Kasten getan.« »Det weeß ich nicht, 
ob Sie den in den Kasten getan haben. Bloß daß er ihn Ih-
nen gegeben hat, hab ich gesehen. Na, wat solln wir denn 
nu dabei?« Franz: »Also, hier ist keen Brief vor mir, Rak-
ker ist mein Name, hier ist kein Brief abgegeben worden?« 
»Jott behüte, wie werd ick denn Briefe für fremde Leute 
annehmen. Briefkasten haben wir nicht, sehen Sie, wie oft 
kommt der Mann zu uns.« Franz zieht mißmutig mit Mie-
ze ab, hebt die Mütze: »Tschuldigen Sie man, Nabend.« 
»Nabend, Nabend.«

Franz und Mieze reden dann hin und her von der Sa-
che. Franz überlegt, ob die Leute ihn vielleicht bespitzeln, 
er will mal Herbert und Eva davon erzählen. Er schärft 
Mieze ein, dem Brief träger zu sagen, er soll klingeln. »Ich 
tu es, Franzeken, aber manchmal kommt ein Neuer, Aus-
hilfe.«
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Und wie nach ein paar Tagen Franz eines Mittags nach 
Hause kommt, unversehens, Mieze ist schon zu Aschinger 
gegangen, da erfährt Franz die Lösung, etwas ganz Neues 
– eben das, was ihm in die Knochen fährt, aber sehr weh 
tut es ihm doch nicht. Er geht in die Stube, die ist natür-
lich leer, sauber, aber eine Schachtel mit feinen Zigarren 
steht für ihn da, Mieze hat einen Zettel draufgelegt: ›für 
Franzeken‹, und zwei Flaschen Allasch. Franz ist glück-
lich, er denkt, wie dat Mädel mit dem Geld haus hält, so 
was müßte man heiraten, und ist ganz voll Wonne, und 
was sagste, einen kleinen Piepmatz hat sie mir ooch ge-
kauft, det is ja, als wenn ich Geburtstag hätte, na warte, 
mein Mäusken, ich will dir ooch. Und er sucht in seinen 
Taschen nach Geld, da klingelts, ja, das ist der Briefträger, 
kommt heute aber verfl ucht spät, ist ja schon 12, werd ich 
ihm mal selbst sagen. 

Und Franz geht auf den Korridor, öffnet die Tür, horcht 
ins Haus, kein Briefträger da. Er wartet, kommt nicht, 
na, vielleicht sitzt der bei jemand. Franz nimmt den Brief 
raus und geht in die Stube. Da liegt in dem offenen Kuvert 
noch ein geschlossener Brief, und dabei ein Zettel, eine 
verstellte Querschrift: »Falsch abgegeben«, und ein unle-
serlicher Name. Der ist also doch von drüben gekommen, 
hinter wem spionieren die nu her. Der ge schlossene Brief 
ist adressiert an: »Sonja Parsunke, bei Herrn Franz Rak-
ker.« Det ist aber merkwürdig, von wem kriegt sie denn 
die Briefe, aus Berlin, ist ein Mann. Und schreibt da ei-
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ner, es geht eisig durch Franz: »Herzgeliebter Schatz, wie 
lange läßt du einen auf Antwort lauern –  « Er kann nicht 
weiterlesen, sitzt – und da stehen die Zigarren, der kleene 
Kanarienbauer. 

Und da geht Franz runter, geht nicht zu Aschinger, geht 
zu Her bert und ist ganz weiß und zeigt dem den Brief. Der 
tuschelt nebenan mit Eva. Dann kommt auch schon Eva 
rein, schenkt Herbert noch einen Kuß, schiebt ihn ab und 
hängt sich Franzen an den Hals: »Na, Franzeken, krieg ich 
ooch n Kuß?« Der glotzt sie an. »Laß mir doch.« »Franze-
ken, nen Kuß. Wir sind doch alte Freunde.« »Na, Mensch, 
wat is denn, benimm dir, was soll sich Herbert denken.« 
»Den hab ick eben rausgeschmissen; komm mal, kannst 
ihn suchen.« Sie führt Franzen durch die Stube, Her bert ist 
weg, nu ja, soll er weg sein. Eva macht die Tür zu: »Dann 
kannste mir doch n Kuß schenken.« Dann schlingt sie sich 
um ihn, sie ist im Moment in einem wilden Brand. 

»Mädel, Mädel«, keucht Franz, »du bist wohl verrückt, 
was willste denn von mir?« Aber sie ist außer sich, er kann 
auch nichts machen gegen sie, staunt, stößt sie weg. Dann 
schaltet sich in ihm etwas um! Er weiß nicht, was los ist 
mit Eva, es ist eine einzige Wut und Wildheit in ihnen bei-
den. Mit Bissen in den Armen und an den Hälsen liegen 
sie nachher nebeneinander, sie mit dem Rücken quer über 
seine Brust. Franz grunzt: »Du, ist wirklich Herbert nicht 
da?« »Gloobst es nicht.« »Ist doch ne Schweinerei von 
mir, gegen meinen Freund.« »Du bist son süßer Mann, ick 
bin so verliebt in dir, Franz.« »Mensch, und du wirst lau-
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ter Flecke kriegen da oben am Hals.« »Ick könnt dir uff-
fressen, so gern hab ick dir. Und wie du vor hin ankamst, 
mit dem Brief, Mensch, ich war dir beinah vor Herbert an 
den Hals gesprungen.« »Eva, wat wird bloß Herbert sa-
gen, wenn er die Flecke sieht nachher, das wird grün und 
blau.« »Weeß er ja gar nicht. Ich geh nachher zu meinem 
Bankier, und dann sag ick, ick habs von dem.« »Det is 
schön, Eva, na, denn biste meine gute Eva. Ich kann sone 
Schweinerei nicht leiden. Aber wat sagt der Bankier, wenn 
der det sieht?« »Und wat sagt die Tante und die Großmut-
ter, Mensch, bist du ängsterlich, sowat.«

Dann hat die Eva sich zurechtgelegt, den Franz beim 
Kopf ge faßt, noch mächtig abgeknutscht, auch an seinen 
Schulterstumpf hat sie ihre heißen Backen gelegt. Dann 
nimmt sie den Brief, zieht sich an, setzt sich den Hut auf: 
»Jetzt geh ick, weeßte, was ick mache, ich gehe jetzt zu 
Aschinger und red mit der Mieze.« »Nee, Eva, warum 
denn?« »Weil ick will. Bleib mal hier. Ich bin bald wie-
der da. Laß mir doch meinen Willen, Mensch. Ich werd 
mir doch um son junges Mädel kümmern können, die kei-
ne Er fahrung hat und hier in Berlin. Also Franz –  « Und 
küßt ihn noch mal und wäre beinah wieder in Hitze gera-
ten, aber sie richtet sich auf und läuft weg. Franz versteht 
nichts. 

Das ist einhalb zwei Uhr; um einhalb drei ist sie schon 
wieder da, ernst, ruhig, aber zufrieden, hilft Franzen, der 
eingeschlafen ist, in seine Sachen, wischt ihm das ver-
schwitzte Gesicht mit ihrem Parfüm ab. Dann legt sie los, 
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sitzt auf der Kommode, raucht Zi garetten: »Also die Mie-
ze, hat die gelacht, Franz. Ich laß auf die nischt kommen.« 
Da staunt Franz. »Nee, Franz, aus dem Brief mach ick 
mir gar nichts. Sie hat noch bei Aschinger gesessen und 
auf dir gewartet. Dann hab ick ihr den Brief gezeigt. Und 
dann hat sie gefragt, ob du dich nicht über den Schnaps 
gefreut hast und über den Kanarienvogel.« »Naja.« »Nu 
hör mal zu. Ich kann dir sagen, die hat nicht mit der Wim-
per gezuckt. Die hat mir tadellos gefallen. Det ist ein gutes 
Mädel. Ich hab dir keinen Bowel angeschmiert.« Franz ist 
fi nster und ungeduldig; was denn eigentlich ist. Eva hopst 
runter, klopft ihm aufs Knie: »Bist ein Süßer, Franzeken. 
Verstehste denn nicht, n Mädel will doch ooch was für ein 
Mann tun. Wat hat sie denn davon, wenn du den ganzen 
Tag rumgehst, Geschäfte machst und so, und sie kocht 
dir Kaffee, macht die Stube und weiter nischt. Die will 
dir wat schenken, die will wat haben von dir, det du dir 
freust. Und darum macht sie det.«

»Darum? Det läßt du dir aufdrehen. Dar um betrügt sie 
mir?« Da wird Eva ernst: »Von Betrügen ist keene Rede. 
Das hat sie gleich gesagt: kommt nicht in Frage. Wenn ihr 
da einer schreibt, da is nischt dabei, Franz, das kommt 
vor, daß mal einer hängen bleibt, und dann schreibt er, det 
is dir doch keene Neuigkeit, na.«

Langsam, langsam geht Franz ein Licht auf. Ah, da bin 
ich, so läuft der Hase. Sie merkt, daß er zu verstehen an-
fängt. »Natür lich. Wat denn. Sie will Geld verdienen. Und 
hat sie nicht recht? Ick verdien mir auch mein Geld. Und 
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det et ihr nich paßt, sich grade von dir ernähren zu las-
sen, wo du noch obendrein nich so richtig kannst mit dem 
Arm.« »Soso.« »Hat sie mir gleich gesagt. Hat nicht mit 
der Wimper gezuckt. Du, det ist ein feines Mädel, auf die 
kannste dir verlassen. Du sollst dir schonen, sagt sie, wo 
du det alles gehabt hast dies Jahr. Und vorher, Mensch, ist 
et dir doch auch nich besonders gegangen, draußen, Tegel, 
weeßt schon. Sie würde sich ja schämen, dich so abrackern 
zu lassen. Da arbeitet sie für dir. Traut sich bloß nichts zu 
sagen.«

»So so«, nickt Franz und hat den Kopf auf die Brust sin-
ken las sen. »Du glaubst gar nicht«, Eva ist bei ihm, strei-
chelt ihm den Rücken, »wie das Mädel an dir hängt. Mir 
willste ja nicht. Oder – willste mir, Franz?«

Er faßt sie um die Taille, sie setzt sich vorsichtig auf sei-
nen Schoß, er kann sie ja nur mit einem Arm festhalten, er 
drückt seinen Kopf an ihre Brust, sagt leise: »Du bist ein 
gutes Weib, Eva, bleib bei Herbert, der kanns brauchen, ist 
ein guter Kerl.« Vor Ida war sie seine Freundin, nicht dar-
an rühren, nicht nochmal anfangen; Eva versteht. »Und 
dann gehst du jetzt zu Mieze, Franzeken. Sie sitzt noch 
immer bei Aschinger oder ist vor der Tür. Sie will nicht 
mehr nach Haus kommen, wenn du sie nicht willst.«

Sehr still, sehr zart hat Franz sich von Eva verabschie-
det. Vor Aschinger an der Seite vor einem Photographen-
kasten sieht er die kleine Mieze stehn, am Alex. Franz 
stellt sich auf die andere Seite, vor den Bauzaun, und sieht 
sie lange von hinten an. Sie geht zur Ecke, Franz verfolgt 
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sie mit den Blicken. Es ist eine Ent scheidung, es ist eine 
Wendung. Seine Füße setzen sich in Bewe gung. Er sieht 
sie an der Ecke im Profi l. Wie klein sie ist. Sie hat braune 
Haferlschuh. Paß auf, jetzt wird sie gleich einer anquat-
schen. Die kleine stumpfe Nase. Sie sucht. Ja, von drüben 
bin ich gekommen, von Tietz her, hat mich aber nicht ge-
sehen. Ein Brotwagen von Aschinger steht im Weg. Franz 
geht am Bau zaun entlang bis zur Ecke, wo die Sandhaufen 
liegen; sie machen Zement. Jetzt wird sie ihn sehen kön-
nen, aber sie sieht nicht rü ber. Ein älterer Herr kuckt sie 
immer an, sie sieht an ihm vorbei, wandert weiter nach 
Loeser und Wolff zu. Franz geht über den Damm. Er ist 
immer zehn Schritt hinter ihr und wird in der Entfernung 
festgehalten. Es ist ein sonniger Julitag, eine Frau bietet 
ihm einen Strauß Blumen an, er gibt 20 Pfennig und hat 
die Blu men in der Hand und geht noch nicht näher. Noch 
immer nicht. Aber die Blumen riechen schön, sie hat ihm 
heute welche in die Stube gestellt und einen Kanarienbau-
er und einen Schnaps. 

Da wendet sie. Hat ihn sofort gesehen, er hat Blumen 
in der Hand, er ist doch gekommen. Und fl iegt auf ihn zu, 
ihr Gesicht glüht, einen Augenblick glüht, fl ammt es auf, 
wie sie die Blu men in seiner linken Hand sieht. Dann blaßt 
es ab, es bleiben rote Flecken zurück. 

In ihm paukt das Herz. Sie faßt ihn unter den Arm, 
sie gehen über das Trottoir nach der Landsberger Straße 
rüber und sagen kein Wort. Sie schielt öfter nach den Feld-
blumen, die er in der Hand hält, aber Franz geht aufrecht 



386

mit ihr. Der Autobus 19 donnert vorbei, gelb, zweistöckig, 
von oben bis unten besetzt, an dem Bauzaun rechts klebt 
ein altes Plakat. Reichspartei für Gewerbetreibende und 
Kaufl eute, man kommt nicht über den Damm, die Wa-
gen vom Polizeipräsidium her haben grade Durchfahrt. 
Drüben an der Säule mit ›Persil‹ fühlt Franz, daß er noch 
den Blumenstrauß hat, und will ihn ihr geben. Und wäh-
rend seine Augen auf seine Hand sehen, fragt er sich noch, 
seufzt es in ihm, es ist noch nicht entschieden: geb ich ihr 
die Blumen, geb ich ihr sie nicht? Ida, was hat das mit Ida 
zu tun, Tegel, ich hab das Mädel so lieb. 

Und auf der kleinen Insel mit der Persilsäule muß er ihr 
die Blu men in die Hand drücken. Sie hat oft bittend zu ihm 
aufgeblickt, er hat nicht gesprochen, jetzt umklammert sie 
seinen linken Un terarm und hält seine Hand hoch, drückt 
sie an ihr Gesicht, das wieder auffl ammt. Die Hitze von 
ihrem Gesicht strömt in ihn. Dann steht sie allein da, läßt 
den Arm schlaff sinken, ihr Kopf legt sich wie von selbst 
auf die linke Schulter. Sie haucht Franzen zu, der sie er-
schrocken um die Hüfte hält. »Nischt, Franz. Laß man.« 
Und sie gehen schräg über den Damm, wo man das Kauf-
haus Hahn abreißt, und weiter. Mieze marschiert schon 
wieder ganz stramm. »Wat stehste denn, Mieze?« Sie preßt 
Franzens Arm: »Ich habe mir so geängstigt vorhin.« Sie 
dreht den Kopf beiseite, die Tränen sind ihr in die Augen 
geschossen, aber das Mädel kann sehr rasch lachen, bevor 
er was merkt, es waren schreckliche Stunden. 
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Oben auf seiner Stube sind sie, das Mädel sitzt in ihrem 
weißen Kleid vor ihm auf dem Schemel, die Fenster haben 
sie aufge macht, es ist glühheiß geworden, eine ganz dicke 
Schwüle, in Hemdsärmeln sitzt er auf dem Sofa, sitzt und 
sieht sich immer das Mädel an. Wie er in sie verliebt ist; 
ich bin ja so froh, daß sie da ist, was hast du für hübsche 
Händchen, Mädel, ich kauf dir auch ein Paar Glacés, paß 
mal auf, und dann sollst du ne Bluse kriegen, mach was 
du willst, es ist ja so schön, daß du da bist, ich bin ja so 
froh, daß du wieder da bist, Mensch. Und er wühlt sei nen 
Kopf auf ihrem Schoß. Er zieht sie herüber zu sich, kann 
sich nicht genugtun, sie anzusehen, zu drücken, das Mä-
del zu fühlen. Jetzt bin ich wieder ein Mensch, jetzt bin ich 
wieder ein Mensch, nee, ick laß dir nicht, ick laß dir nicht, 
und da kann passieren, was will. Er macht den Mund auf: 
»Mädel, Miezeken, du kannst ma chen, wat du willst, ich 
laß dir nicht.«

Wie glücklich sie sind. Sie sehen sich, die Schultern 
umschlun gen, den Kanarienvogel an. Mieze sucht nach ih-
rer Tasche, zeigt Franzen den Brief von heut mittag: »Und 
über den Quatsch haste dir uffgeregt, wat der schreibt?« 
Sie zerknautscht ihn, schmeißt ihn rückwärts auf die Erde: 
»Mensch, von so wat kann ich dir n ganzes Paket geben.«
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Verteidigungskrieg gegen die bürgerliche Gesellschaft

Und in den nächsten Tagen geht Franz Biberkopf mit gro-
ßer Ruhe spazieren. Er ist nicht mehr so wild bei seinem 
dunklen Geschäftemachen, beim Schieben von Hehler zu 
Hehler oder zum Käufer. Er spuckt drauf, wenn ihm was 
nicht gelingt. Franz hat Zeit, Geduld und Ruhe. Wenn das 
Wetter besser wäre, würde er tun, was ihm Mieze und Eva 
sagt: nach Swinemünde fahren und sich was gönnen; aber 
mit dem Wetter ist nichts los, das reg net und gießt und 
nieselt jeden Tag, kalt ist es auch, in Hoppe garten sind 
ganze Bäume abgerissen, wie muß es da draußen sein. 
Franz ist dick mit Mieze und geht mit ihr ein und aus bei 
Herbert und Eva. Einen besser situierten Herrn hat Mieze 
auch schon, Franz kennt ihn, Franz gilt als ihr Ehemann, 
mit dem Herrn und einem andern kommt er gelegentlich 
gern zusam men, man ißt und trinkt freundschaftlich zu 
dritt. 

Auf welcher Höhe steht jetzt unser Franz Biberkopf! 
Wie gut geht es ihm, wie hat sich alles gewandelt! Er war 
schon dicht am Tode, wie hat er sich gehoben! Welch sat-
tes Geschöpf ist er jetzt, dem nichts fehlt, nichts am Essen, 
Trinken, nichts an der Klei dung. Ein Mädel hat er, das ihn 
glücklich macht, Geld hat er, mehr als er verbraucht, seine 
ganze Schuld an Herbert hat er schon abgetragen, Her-
bert, Emil, Eva sind seine Freunde, sie mei nen es gut mit 
ihm. Tagelang sitzt er bei Herbert und Eva her um, erwar-
tet Mieze, fährt zum Müggelsee raus, wo er mit zwei an-
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dern zusammen rudert: denn Franz wird von Tag zu Tag 
ge schickter und stärker im linken Arm. Ab und zu horcht 
er an der Münzstraße, an der Pfandkammer herum. 

Du hast geschworen, Franz Biberkopf, du willst anständig 
blei ben. Du hast ein dreckiges Leben geführt, du warst 
unter die Räder gekommen, zuletzt hast du die Ida umge-
bracht und hast dafür gesessen, das war fürchterlich. Und 
jetzt? Sitzst auf dem selben Fleck, Ida heißt Mieze, der eine 
Arm ist dir ab, paß auf, du kommst auch noch ins Saufen, 
und alles fängt dann nochmal an, dann aber schlimmer, 
und dann ists aus. 

– Quatsch, kann ich dafür, hab ick mir dazu gedrängt, 
Lude zu seine Quatsch, sage ich. Ich habe getan, wat ick 
konnte, ich habe mein Menschenmögliches getan, ich hab 
mir den Arm abfahren lassen, dann soll eener kommen. 
Ick hab einfach die Neese voll. Hab ich nicht gehandelt, 
bin ich nicht rumgeloofen von Morgen bis Abend? Nu 
hats geschnappt bei mir. Nee, ick bin nich an ständig, ick 
bin ein Lude. Da schäm ich mir gar nicht für. Und wat bist 
du denn, wovon lebst du, vielleicht von wat anderes als 
von andere Menschen? Quetsch ick etwa jeman aus!

– Du wirst im Zuchthaus enden, Franz, du kriegst von 
einem ein Messer inn Bauch. 

– Soll er machen. Vorher hat er meins probiert. 

Das Deutsche Reich ist eine Republik, und wers nicht 
glaubt, kriegt eins ins Genick. In der Köpenicker Straße 
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an der Michael kirchstraße ist Versammlung, der Saal ist 
lang und schmal, Ar beiter, junge Männer mit Schillerkra-
gen und grünen Kragen sitzen auf Stuhlreihen hinterein-
ander, Mädchen und Frauen, Broschürenverkäufer gehen 
herum. Auf dem Podium hinterm Tisch zwischen zwei an-
dern steht ein dicker Mann mit halb kahlem Kopf, hetzt, 
lockt, lacht, reizt. 

»Schließlicherweise sind wir nicht dazu da, um aus dem 
Fenster rauszureden. Das können die im Reichstag tun. Hat 
mal einer einen von unsere Genossen gefragt, ob er nicht 
inn Reichstag will. Inn Reichstag, mit der Goldkuppel 
drauf und Klubsessel drin. Hat er gesagt: Weeste, Genos-
se, wenn ick det mache und geh inn Reichstag, dann war 
da bloß noch ein Lump mehr. Zum Schornstein rausreden, 
dazu haben wir keine Zeit, da verpufft alles. Da sagen die 
Kommunisten ohne Listen: wir wollen Ent larvungspolitik 
treiben. Was dabei herauskommt, haben wir ge sehen; die 
Kommunisten sind selbst korrumpiert worden, wir brau-
chen kein Wort zu verlieren an die Entlarvungspolitik. 
Das ist Schwindel, und was da zu entlarven ist, das sieht 
in Deutsch land ein Blinder, und dazu braucht man nicht 
inn Reichstag zu gehen, und wer das nicht so sieht, dem ist 
eben nicht zu helfen, nicht mit Reichstag und nicht ohne 
Reichstag. Daß die Quatsch bude zu nichts gut ist, als um 
das Volk einzuseifen, das wissen alle Parteien außer den 
sogenannten Vertretern des arbeitenden Volkes. 

Unsere guten Sozialisten. Na, es gibt nu schon religi-
öse Sozialisten dabei, und das ist nu noch der Punkt auf 
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dem i: die müssen alle religiös werden, sollen man alle 
zum Pfaffen laufen. Denn ob der Mann, zu dem sie laufen, 
Pfaffe ist oder Bonze, ist egal; die Hauptsache: es wird pa-
riert. [Zuruf: Und geglaubt.] Das sowieso. Die Sozialisten 
wollen nichts, wissen nichts, können nichts. Sie haben im 
Reichstag immer die meisten Stimmen, aber was sie damit 
machen sollen, wissen sie nicht, ja doch, auf Klubsessel 
sich setzen und Zigarren rauchen und Minister wer den. 
Und dazu haben dann die Arbeiter ihre Stimme hergege-
ben, ihre Groschen am Zahlabend aus der Tasche raus-
geholt: es werden noch fuffzich oder hundert Männer auf 
Kosten der Ar beiter dick. Die Sozialisten erobern nicht 
die staatspolitische Macht, sondern die staatspolitische 
Macht hat die Sozialisten er obert. Man wird alt wie eine 
Kuh und lernt noch immer was dazu, aber solche Kuh wie 
der deutsche Arbeiter soll noch ge boren werden. Immer 
wieder nehmen deutsche Arbeiter den Stimmzettel in die 
Hand, gehen ins Lokal und geben ihn ab und denken, da-
mit ist es getan. Sie sagen: wir wollen im Reichstag unsere 
Stimme erschallen lassen; na, da können sie lieber gleich 
einen Gesangverein gründen. 

Genossen und Genossinnen, wir nehmen keinen 
Stimmzettel in die Hand, wir wählen nicht. Uns ist an 
sonem Sonntag ne Land partie gesünder. Und warum? 
Weil der Wähler festgelegt wird auf die Gesetzlichkeit. 
Gesetzlichkeit aber ist die grobe Gewalt, die Brachialge-
walt der Herrschenden. Die Wahlpfaffen wollen uns ver-
leiten, da gute Miene zu machen, sie wollen vertuschen, 
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sie wollen verhindern, daß wir merken, was Gesetzlich-
keit ist und was der Staat ist, und wir können durch kei-
ne Löcher und keine Türen in den Staat hinein. Höch-
stens als Staatsesel und Lasten träger. Und darauf habens 
die Wahlpfaffen abgesehen. Die wol len uns ködern und 
zu Staatseseln erziehen. Sie haben es bei der Mehrzahl 
der Arbeiterschaft längst erreicht. Wir sind in Deutsch-
land im Geiste der Gesetzlichkeit erzogen. Aber Genos-
sen, man kann nicht Feuer und Wasser verbinden, das 
soll der Arbeiter wissen.

Die Bürgerlichen und die Sozialisten und die Kommu-
nisten schreien in einem Chor und freuen sich: Aller Segen 
kommt von oben. Vom Staat, vom Gesetz, von der hohen 
Ordnung. Es ist aber auch danach. Für alle, die im Staat 
leben, sind Freiheiten in der Verfassung festgelegt. Da lie-
gen sie fest. Die Freiheit, die wir brauchen, die gibt uns 
niemand, die müssen wir uns nehmen. Diese Verfassung 
will die vernünftigen Menschen aus der Ver fassung brin-
gen, aber was macht ihr, Genossen, mit Freiheiten, die auf 
dem Papier stehen, mit geschriebenen Freiheiten? Wenn 
ihr wo eine Freiheit braucht, kommt ein Grüner, haut euch 
aufn Kopp; schreist du: wat soll det, in der Verfassung 
steht so und so, sagt er: Quatsch nich, Krause, und recht 
hat er; der Mann kennt keine Verfassung, sondern sein 
Reglement, und den Knüppel hat er dazu, und da hast du 
das Maul zu halten. 

Es wird bald keine Möglichkeit zu Streiks bei den 
wichtigsten Industrien geben. Ihr habt die Guillotine der 
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Schlichtungsaus schüsse bekommen, unter der könnt ihr 
euch frei bewegen. 

Genossen und Genossinnen, es wird gewählt und wie-
der ge wählt und wird gesagt, dasmal wirds besser, paßt 
mal auf, strengt euch nur an, macht Propaganda zu Haus, 
im Betrieb, noch fünf Stimmen, noch zehn Stimmen, noch 
zwölf Stimmen, warte mal, dann sollste sehen, dann wir-
ste was erleben. Ja, ihr könnt was erleben. Es ist doch nur 
ein ewiger Kreislauf der Blind heit, es bleibt doch nur alles 
beim alten. Der Parlamentarismus verlängert das Elend 
der Arbeiterschaft. Sie reden auch von ei ner Krise der 
Justiz, und man muß die Justiz reformieren, refor mieren 
an Haupt und Gliedern, die Richterschaft soll erneuert 
werden, sie soll republikanisch gemacht werden, staats-
erhaltend, gerecht. Wir wollen keine neuen Richter. Wir 
wollen statt dieser Justiz überhaupt keine andere Justiz. 
Wir stürzen die ganzen Staatseinrichtungen durch die di-
rekte Aktion. Wir haben die Mittel dazu: Verweigerung 
der Arbeitskraft. Alle Räder stehen still. Aber das ist kein 
Lied zum Singen. Wir, Genossen und Ge nossinnen, las-
sen uns nicht einlullen durch Parlamentarismus, Fürsorge, 
den ganzen sozialpolitischen Schwindel. Wir kennen nur 
Feindschaft gegen den Staat –  , Gesetzlosigkeit und Selbst-
hilfe.«

Franz geht mit dem schlauen Willi in dem Raum herum, 
hört zu, kauft sich Broschüren, stopft sie sich in die Ta-
sche. Er ist nicht für Politik, Willi paukt auf ihn ein, Franz 



394

hört neugierig zu, er faßt es mit den Fingern, es berührt 
ihn, dann berührt es ihn wieder nicht. Aber er läßt den 
Willi nicht. 

– Die bestehende Gesellschaftsordnung gründet sich 
auf die wirt schaftliche, politische und soziale Versklavung 
des werktätigen Volkes. Sie fi ndet im Eigentumsrecht, dem 
Monopol des Besit zes, und im Staat, dem Monopol der 
Macht, ihren Ausdruck. Nicht die Befriedigung der natür-
lichen menschlichen Bedürf nisse, sondern die Aussicht auf 
Gewinn ist die Grundlage der heutigen Produktion. Jeder 
Fortschritt der Technik steigert den Reichtum der besit-
zenden Klasse ins Ungemessene, in scham losem Gegensatz 
zum Elend breiter Gesellschaftsteile. Der Staat dient dem 
Schutz der Privilegien der besitzenden Klasse und zur Nie-
derhaltung der breiten Massen, er wirkt mit allen Mitteln 
der List und Gewalt für die Aufrechterhaltung des Mo-
nopols und der Klassenunterschiede. Mit der Entstehung 
des Staats be ginnt die Zeit der künstlichen Organisation 
von oben nach un ten. Jetzt wird der einzelne zur Mario-
nette, ein totes Rad in ei nem ungeheuren Mechanismus. 
Wacht auf! Wir erstreben nicht wie alle andern die Erobe-
rung der politischen Macht, sondern ihre radikale Besei-
tigung. Arbeitet nicht mit in den sogenannten gesetzge-
benden Körperschaften: der Sklave soll da nur veran laßt 
werden, seiner eigenen Sklaverei den Stempel des Gesetzes 
aufzudrücken. Wir verwerfen alle willkürlich gezogenen 
politischen und nationalen Grenzen. Der Nationalismus 
ist die Re ligion des modernen Staates. Wir verwerfen jede 
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nationale Ein heit: dahinter verbirgt sich die Herrschaft 
der Besitzenden. Wacht auf! –

Franz Biberkopf schluckt daran, was ihm Willi zu 
schlucken gibt. Es gibt eine Debatte nach einer Versamm-
lung, wo sie in dem Lokal sitzenbleiben und mit einem 
älteren Arbeiter in Streit geraten. Willi kennt den schon, 
und der Arbeiter glaubt, Willi ist Kollege aus demselben 
Betrieb wie er, und will ihn drängen, mehr Agitation zu 
treiben. Der freche Willi lacht immer dazu und lacht: 
»Mensch, seit wann bin ich dein Kollege. Ich arbeite doch 
nicht für die Schlotbarone.« »Na, denn tu was, wo du bist, 
wo du arbeitest.« »Da brauch ich nischt zu tun. Wo ich 
arbeite, da wissen sie alle schon lange, was sie zu tun ha-
ben.« Willi biegt sich vor Lachen über den Tisch. Quatsch, 
kneift Franzen ins Bein, nächstens wird einer mit dem 
Kleistertopp rumloofen und für die ihre Plakate ankleben. 
Er lacht den Arbeiter an, der lange eisengraue Haare hat 
und die Brust offen trägt: »Weeste, du verkoofst doch die 
Zeitungen, den Pfaffenspiegel, Schwarze Fahne, Atheist; 
haste denn schon mal ringekuckt, wat da drinsteht?« »Na 
hör mal, Genosse, du kannst ooch mal deine Klappe halb 
so groß aufmachen. Ick, ich werde dir mal zeigen, was ich 
selber geschrieben habe.« »Na laß man. Da muß man ja 
ordentlich Respekt vor dir haben. Aber nächstens liest du 
vielleicht ooch, was du geschrieben hast, und hältst dir 
dran. Also hier steht: Kul tur und Technik. Paß uff: ›Ägyp-
tische Sklaven bauten ohne Maschinen jahrzehntelang an 
einem Königsgrab, europäische Arbeiter schuften mit Ma-



396

schinen jahrzehntelang an einem Pri vatvermögen. Fort-
schritt? Vielleicht. Aber für wen?‹ Na. Näch stens werde ick 
ooch arbeiten, damit Krupp in Essen oder Borsig tausend 
Mark mehr im Monat hat, son Berliner König. Mensch, 
Genosse, wenn ich dir recht betrachte, wie kommst du 
mir über haupt vor? Du willst ein Mann der direkten Ak-
tion sein. Wo ist die denn bei dir? Ick seh nischt. Siehst du 
wat, Franz?« »Laß doch, Willi.« »Nee, sag doch, Mensch, 
ob du siehst, wo der Unter schied zwischen dem Genossen 
hier und von einem von der S. P. D. ist.«

Der Arbeiter setzt sich fest in seinen Stuhl. Willi: »Für 
mich ist kein Unterschied, Genosse, das kann ich dir sa-
gen. Bloß im Pa pier ist der Unterschied, in der Zeitung. 
Meinethalben, schön, sollt ihr haben, was ihr denkt. Wat 
macht ihr aber damit, siehste, danach frage ich. Und wenn 
du mich nu fragst, was du machst, da sag ich geradezu: 
dasselbe wie einer aus der S. P. D. Genau, akkurat dassel-
be; stehst an der Drehbank, trägst deine sechs Dreier nach 
Hause, und deine Aktiengesellschaft verteilt Divi dende, 
von deiner Arbeit. Europäische Arbeiter schuften mit Ma-
schinen jahrzehntelang an einem Privatvermögen. Viel-
leicht haste det allein geschrieben.«

Der graue Arbeiter läßt seine Augen von Franz zu Willi 
hin und her gehen, er sieht sich wieder um, und hinten 
am Schanktisch stehen noch welche, der Arbeiter rückt 
dichter an den Tisch, fl üstert: »Na, wat macht ihr?« Willi 
blitzt Franzen an: »Sag du.« Aber Franz will erst nicht, er 
sagt, ihn interessieren keine politi schen Unterhaltungen. 
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Der graue Anarchist hält aber bei der Stange: »Das ist hier 
keine politische Unterhaltung. Wir unter halten uns bloß 
über uns. Was hast du denn für Arbeit?«

Franz rückt auf seinem Stuhl hoch und faßt nach sei-
nem Bier seidel, den Anarchisten kuckt er fest an. Es ist ein 
Schnitter, der heißt Tod, ich muß auf den Bergen weinen 
und heulen und bei den Herden in der Wüste klagen, denn 
sie sind so verheert, daß niemand da wandelt, es ist beides, 
Vögel des Himmels und das Vieh, alles weg. 

»Was ich arbeite, kann ich dir sagen, Kollege, denn Ge-
nosse bin ich nicht. Ich geh rum, ich tu ein bißchen, aber 
arbeiten tu ich nicht, ich laß andere für mich arbeiten.«

Was quatscht der, die wollen mir foppen. »Dann biste 
also Un ternehmer, haste Angestellte, wieviel haste denn? 
Und was willste denn bei uns, wenn du Kapitalist bist?« 
Ich will Jerusalem zum Steinhaufen und zur Wohnung der 
Schakale machen und will die Städte Judas wüste machen, 
daß niemand drinnen woh nen soll. 

»Mensch, siehste nicht, ich hab bloß einen Arm. Der an-
dere ist ab. Das hab ich dafür bezahlt, daß ich gearbeitet 
habe. Darum will ich nischt mehr wissen von anständiger 
Arbeit, verstehste?« Verstehste det, verstehste det, haste 
die Oogen zu sehen, soll ick dir ne Brille koofen, glotz mir 
man an. »Nee, det versteh ich noch immer nicht, Kollege, 
wat du nu für Arbeit machst. Wenn det nu keene anstän-
dige Arbeit ist, dann ist et eine unanstän dige.«

Schlägt Franz auf den Tisch, zeigt mit dem Finger auf 
den Anar chisten, stößt mit seinem Kopf gegen ihn vor: 
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»Siehste, er hats begriffen. Grade det ist es. Unanständige 
Arbeit. Deine anstän dige Arbeit ist ja Sklaverei, det haste 
ja selbst gesagt, und das ist die anständige Arbeit. Und 
det hab ick mir gemerkt.« Gemerkt auch ohne dir, dazu 
brauch ich dir gar nicht, du Pfl aumenwei cher, Zeitungs-
schmierer, Quasselstrippe. 

Der Anarchist hat spitze weiße Hände, er ist Feinme-
chaniker, er sieht seine Fingerkuppen an und denkt: ist 
gut, daß man solche Lumpen entlarvt, kompromittieren 
einen, ich werd noch einen holen, damit er das anhört. Er 
steht auf, Willi hält ihn zurück: »Wohin, Kollege? Sind 
wir schon fertig? Mach doch det erst ab mit dem Kolle-
gen hier, wirst doch nicht kneifen.« »Ick geh ja bloß noch 
einen holen, der zuhören soll. Ihr seid zwei gegen ei nen.« 
»Wat hier, wirste einen holen, will ich gar keenen haben. 
Sag du doch, wat sagste hier zu dem Kollegen Franz?« Der 
Anarchist setzt sich wieder, dann werden wir die Sache 
alleine schmeißen: »Also der ist nicht Genosse, und Kol-
lege ist er ooch nicht. Denn er arbeitet ja nicht. Stempeln 
scheint er ooch nicht zu gehen.«

Verhärtet sich Franzens Gesicht, seine Augen blicken 
rasend: »Nee, det tut er nicht.« »Dann ist er nicht mein 
Genosse und nicht mein Kollege und auch kein Erwerbs-
loser. Dann frag ich bloß, und alles andere geht mir nichts 
an: wat sucht er hier?« Hat Franz sein entschlossenstes 
Gesicht: »Darauf hab ich bloß ge lauert, det du sagst und 
fragst: wat willst du hier. Hier verkoofst du Zettel und 
Zeitungen und Broschüren, und wenn ick dir da nach 
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frage, wie es damit steht, was drin steht, dann sagst du: 
wie kommste dazu, zu fragen? Was suchste hier? Haste 
nicht geschrie ben und selbst gesagt von der verfl uchten 
Lohnsklaverei und daß wir Ausgestoßene sind und uns 
nicht bewegen können?« Wacht auf, Verdammte dieser 
Erde, die stets man noch zum Hunger zwingt. »So, dann 
haste aber nicht weiter zugehört. Daß ich von der Arbeits-
verweigerung gesprochen habe. Dazu muß einer erst ar-
beiten.« »Die verweigere ich.« »Das nützt uns nichts. Da 
kannst du dir ja einfach ins Bett legen. Von Streik hab ich 
gere det, Massenstreik, Generalstreik.«

Franz hebt seinen Arm und lacht, er ist in Wut. »Und 
was du machst, das nennst du direkte Aktion: rumgehen, 
Zettel ankle ben, Reden halten? Und inzwischen gehst du 
hin und machst die Kapitalisten stärker? Du Genosse, 
du Rindvieh, da drehste für die Granaten, womit sie dir 
totschießen, das willst du mir pre digen? Willi, wat sag-
ste nu! Ich schlag lang hin.« »Ich frage dir nochmal, wat 
arbeitest du?« »Dann sag ich dir nochmal: nischt! Dreck! 
Gar nischt! Ich werd euch was! Ick darf doch nicht. Nach 
deine eigene Theorie. Ich mach doch keinen Kapitalisten 
stärker. Ich pfeife überhaupt auf das ganze Gemeckere, 
auf deine Streiks und auf deine Männekens, die kommen 
sollen. Selbst ist der Mann. Ich mache allein, wat ich brau-
che. Ick bin Selbstversor ger! Nanu!«

Der Arbeiter schluckt an seiner Brause, nickt: »Na, 
denn versuchs man alleene.« Franz lacht und lacht. Der 
Arbeiter: »Und das hab ich dir nu schon drei dutzend-
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mal gesagt: alleene kannste nischt machen. Wir brauchen 
Kampforganisation. Wir müssen in die Massen Verständ-
nis dafür tragen, für die Gewaltherrschaft des Staates und 
für das Wirtschaftsmonopol.« Und Franz lacht und lacht. 
Es rettet uns kein höheres Wesen, kein Gott, kein Kai ser, 
kein Tribun, uns von dem Elend zu erlösen, können nur 
wir selber tun. 

Sie sitzen sich wortlos gegenüber. Der alte Arbeiter im 
grünen Kragen stiert Franzen an, der sieht ihm hart in 
die Augen, wat kuckste, Junge, wirst aus mir nicht klug, 
wat. Der Arbeiter öff net den Mund: »Ich sage dir, ich seh 
schon: an dir, Genosse, ist jedes Wort verloren. Du bist 
vernagelt. Da wirste dir den Kopp einrennen. Du kennst 
nicht die Hauptsache beim Proletariat: Solidarität. Det 
kennste nicht.« »Na, weißte, Kollege, jetzt neh men wir 
gleich unsern Hut und gehen los, was, Willi. Ist wohl schon 
genug. Du redst ja doch immer ein und dasselbe.« »Ja, das 
tu ich auch. Ihr könnt in den Keller gehen und euch ver-
graben. Aber in Versammlungen dürft ihr nicht gehen.« 
»Entschuldigen Sie man, Meester. Wir hatten grade ein 
halbes Stündchen Zeit. Und nu bedanken wir uns ooch 
schön. Wirt, zahlen. Paß uff, jetzt zahle ich: drei Bier, zwei 
Schnaps, ne Mark zehn, da, ick zahle, direkte Aktion.«

»Wat biste eigentlich, Kollege?« Der läßt nicht locker. 
Franz streicht den Restbetrag ein: »Icke Lude. Siehstet 
mir nich an?« »Na, weit weg davon stehste nich.« »Ick. 
Lude, verstehste. Hab ick gesagt oder nicht? Also. Willi, 
sag du, wat du bist.« »Geht den nischt an.« Donnerwetter, 
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det sind Strolche, wirklich. Det kann stimmen. So hab ich 
die taxiert. Die Strolche haben mich zum besten gehal-
ten, die Luder, die wollten sich an mir reiben. »Ihr seid 
Abschaum vom Kapitalistensumpf. Haut bloß ab. Ihr seid 
noch nicht mal Proletarier. Sowat nennt man Lumpen.« 
Franz ist schon aufgestanden: »Wir gehen aber nicht ins 
Asyl. Guten Tag, Herr direkte Aktion. Machen Sie nur 
die Kapitalisten recht dick. Antreten sieben Uhr morgens, 
in die Knochenmühle, fünf Groschen in die Lohntüte für 
Muttern.« »Daß ihr euch nicht wie der sehen laßt.« »Nee, 
du direkte Quatschaktion, wir verkehren mit Kapitali-
stenknechte nicht.«

Ruhig rausspaziert. Auf der staubigen Straße gehen die 
beiden Arm in Arm. Willi atmet tief: »Den haste schön 
abgeseilt, Franz.« Er wundert sich, daß Franz einsilbig ist. 
Franz ist grim mig, merkwürdig, Franz ist mit Haß und 
Wut aus dem Saal ge stiegen, es gärt in ihm, er weiß nicht 
warum. Sie treffen Mieze im Mokkafi x in der Münz-
straße, wo großer Trubel ist. Franz muß mit Mieze nach 
Haus, er muß mit ihr spre chen, mit ihr sitzen. Er erzählt 
ihr von dem Gespräch mit dem grauen Arbeiter. Mieze ist 
sehr sanft zu ihm, aber er will nur von ihr wissen, ob er 
recht geredet hat. Sie lächelt, versteht nicht, streichelt seine 
Hände, der Vogel ist aufgewacht, Franz seufzt, sie kann 
ihn nicht beruhigen. 
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Damenverschwörung, unsere lieben Damen 
haben das Wort, das Herz Europas altert nicht

Und das Politische hört bei Franz nicht auf. [Warum? Was 
quält dich? Wogegen verteidigst du dich?] Er sieht da was, 
er sieht was, er will denen ins Gesicht schlagen, sie reizen 
ihn immerfort, er liest in der ›Roten Fahne‹, im ›Arbeits-
losen‹. Bei Herbert und Eva erscheint er öfter mit Willi. 
Aber die mögen den Kerl nicht. Franz mag ihn auch nicht 
sehr, aber man kann mit dem Jungen reden, er ist ihnen 
doch allen über in Politik. Wenn Eva Franzen bettelt, er 
soll doch den Kerl lassen, den Willi, der ihm bloß Geld 
abnimmt und sonst nischt weiter als ein Taschendieb ist, 
dann ist Franz ganz ihrer Meinung; Franz hat wirklich 
nischt mit Politik zu tun, die war ihm sein Lebelang über. 
Aber heute verspricht er, den Willi laufen zu lassen, und 
morgen spaziert er wieder mit dem Bengel und nimmt ihn 
mit zum Rudern. 

Eva sagt zu Herbert: »Wenn es nicht Franz war und er 
hätt nicht so Schlamassel mit dem Arm gehabt, dann wür-
de ich schon wis sen, wie ich den kurier.« »Na?« »Das kann 
ich dir versprechen, der geht keine zwei Wochen mehr mit 
dem grünen Jungen, der ihn ja bloß ausmistet. Denn wer 
geht denn mit dem. Erstens, ich wär an Miezes Stelle im-
stande und ließ den verschütt gehn.« »Wen, den Willi?« 
»Den Willi oder auch den Franz. Det wär mir egal. Aber 
sie sollens merken. Wenn einer im Kittchen sitzt, dann 
wird er sich wohl doch überlegen, wer recht gehabt hat.« 
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»Du bist aber ordentlich rabiat auf den Franz, Eva.« »Na, 
hab ich ihm darum die Mieze zugeschanzt, und sie plagt 
sich ab mit den bei den Kerlen, die sie hat, damit Franz sei-
ne Dinger macht. Nee, ein bißchen hören muß der Franz 
nu ooch. Nu hat er bloß einen Arm, wo soll das hin? Da 
will er Politik machen und ärgert das Mädel.« »Ja, die är-
gert sich mächtig. Hat sie mir gestern auch gestoßen. Sitzt 
da, wartet, er soll kommen. Schließlich, wat hat son Mä-
del von ihrem Leben.« Eva küßt ihn: »Geht mir ganz ge-
nau so. Na, du sollst mal so wegbleiben und son Quatsch 
machen, in Versammlungen loofen! Herbert!« »Na, wat 
wär denn, Mäuschen?« »Erst kratz ich dir die Augen aus, 
und dann kannste mir im Mondschein besuchen.« »Det 
tu ich ja gern, Mäuschen.« Sie klapst ihn auf den Mund, 
lacht, dann schüttelt sie den Herbert: »Ich sag dir, ich laß 
mir nicht das Mädel, die Sonja, so ruinieren, dazu ist sie 
mir zu gut. Als ob sich der Mensch nicht schon genug die 
Finger verbrannt hat, und bringt ihm nicht fünf Pfennig 
ein.« »Na, mach mal wat mit unserm Franzeken. Solange 
ich den Jungen kenne, ist er gut und lieb gewesen, aber auf 
den kannste einreden wie auf ne Wand, er hört nicht.« Eva 
denkt, wie sie ihn umworben hat, als Ida kam, und nach-
her, wie sie ihn gewarnt hat, was hat sie von dem Mann 
gelitten, sie ist auch jetzt nicht glücklich.

»Mir ist bloß nicht klar,« sagt sie und steht mitten in 
der Stube, »da hat der Mann diese Geschichte mit Pums 
gehabt, und das waren Verbrecher, und er rührt dir kei-
nen Finger. Er hats ja jetzt gut, aber ein Arm ist schließ-
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lich ein Arm.« »Mein ich ooch.« »Er will davon nicht 
sprechen, das ist so gut wie sicher. Jetzt werd ich dir mal 
was sagen, Herbert. Die Mieze kennt die Sache natürlich 
mit dem Arm. Bloß wo es war und wer, det weeß sie auch 
nicht. Ich hab sie schon gefragt. Weeß nicht und möcht 
auch nicht dran rühren. Ist son bißchen pfl aumenweich, 
die Mieze. Na, vielleicht macht sie sich jetzt Gedanken 
drüber, wenn sie so alleene dasitzt und wartet, und unser 
Franz, wo der ist, und natürlich kann er bei sowas rein-
fallen. Die Mieze, die weint schon genug, natürlich nicht 
vor ihm. Der Mann rennt in sein Unglück. Der soll sich 
um seine Sache bekümmern. Die Mieze muß den hetzen 
auf die Pumssache.« »Au weih.« »Das ist besser. Das sag 
ich. Det gehört sich für Franz. Und wenn er ein Messer 
nimmt oder eine Pistole, hat er da nicht recht?« »Von mir 
aus schon lange. Ich hab doch selbst genug rumgefragt. 
Pumsleute halten absolut dicht; da weeß keener was.« 
»Wird schon wer sein, der wat weeß.« »Na, wat willste 
denn?« »Darum soll sich Franz kümmern, nicht um den 
Willi und die Anarchisten und Kommunisten und det 
ganze Dreckzeug, das keen Geld bringt.« »Verbrenn dir 
man nich die Finger, Eva.«

Evas Verhältnis ist nach Brüssel, da kann sie die Mie-
ze zu sich ein laden und ihr alles zeigen, wie es bei ganz 
feinen Leuten ist. Denn so was kennt Mieze noch nicht. 
Der Mann ist so verrückt nach der Eva, daß er sogar ein 
kleines Kinderstübchen für sie eingerich tet hat, wo zwei 
Äffchen wohnen. »Du denkst wohl, Sonja, det is für die 
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Äffchen? Jawoll, Kuchen. Die hab ich bloß ringesetzt, weil 
det son hübsches Stübchen ist, nicht, und die Äffchen, 
davor schwärmt der Herbert, und det macht dem immer 
son Spaß, wenn er so herkommt.« »Wat, den bringste 
her, Mensch?«»Wat schadt dat? Der Olle kennt den, ist 
mächtig eifersüchtig, na, det is ja gerade schön. Gloob-
ste, wenn der nicht eifersüchtig wäre, hätte er mir schon 
längst loofen gelassen. Der Mensch will ja ein Kind von 
mir, stell dir vor, dafür ist das Stübchen!« Sie lachen, es 
ist ein molliges, buntbemaltes, bebändertes Stübchen, mit 
einem niedrigen Kinderbett. An den Stangen des Bettes 
klettern die Äffchen rauf und runter; Eva nimmt eines an 
ihre Brust, sie blickt verschleiert vor sich: »Hätt ihm ooch 
schon den Gefallen getan mit dem Kind, aber von ihm 
mag ich keins. Nee, von ihm nicht.« »Na, und Herbert 
will keins.« »Nee, ich möchte eins von Herbert. Oder von 
Franz. Bist böse, Sonja?«

Sonja tut aber etwas ganz anderes, als Eva glaubt. Son-
ja kreischt, hat ein aufgerissenes Gesicht, schiebt das Äff-
chen von Evas Brust weg und umarmt heftig, glücklich, 
selig, wonnig die Eva, die nicht versteht und das Gesicht 
wegdreht, denn Sonja will sie im mer küssen. »Na komm 
doch, Eva, komm doch. Ich bin doch nicht böse, ich freue 
mich, daß du ihn magst. Sag mal, wie gern hast du ihn? 
Ein Kind möchtst du von ihm, na, sags ihm doch.« Eva 
kriegt es fertig, das Mädel von sich wegzudrängen. »Bist 
du verrückt, Mensch. Sag mal bloß, Sonja, was ist mit dir? 
Sag mal aufs Wort: willste ihn mir zuschanzen?«
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»Nee, warum denn, ick möcht ihn doch behalten, det is 
mein Franz. Aber du bist doch meine Eva.« »Wat bin ich?« 
»Meine Eva, meine Eva.«

Und Eva kann sich nicht wehren, Sonja küßt sie auf 
Mund, Nase, Ohren, Nacken; Eva hält still, dann, wie 
Sonja ihr Gesicht in Evas Brust wühlt, hebt Eva stark Son-
jas Kopf hoch: »Mensch, du bist schwul.« »Gar nicht«, 
stammelt die und entzieht wieder ihren Kopf Evas Hän-
den, legt ihn an Evas Gesicht, »ich hab dich gern, ich hab 
das noch gar nicht gewußt. Vorhin, wie du sagst, du willst 
von ihm ein Kind – .« »Na, was denn, Mensch? Da biste 
tückisch geworden?« »Nee, Eva. Ich weeß doch nicht.« 
Und Sonja hat ein glührotes Gesicht und sieht die Eva von 
unten an: »Du möchst wirklich von ihm ein Kind?« »Wat 
is denn mit dir?« »Möchste von ihm eins?« »Nee, ich habs 
bloß gesagt.« »Ja, du willst doch eins, du sagst bloß so, du 
willst, du willst.« Und wie der wühlt sich Sonja an Evas 
Brust und preßt Eva an sich und summt wonnig: »Das ist 
so schön, daß du von ihm ein Kind willst, ach, ist das 
schön, ich bin so glücklich, ach, bin ich glück lich.«

Da führt Eva die Sonja in das Nebenzimmer, legt sie auf 
die Chaiselongue: »Du bist doch schwul, Mensch.« »Nee, 
ich bin nicht schwul, ich hab noch nie eine angefaßt.« 
»Aber mir möchste doch anfassen.« »Ja, weil ich dich so 
lieb habe und weil du von ihm ein Kind haben willst. Und 
das sollste von ihm haben.« »Du bist verrückt, Mädel.« 
Die ist ganz mitgerissen und hält Evas Hände fest, die auf-
stehen will: »Ach, sag doch nicht nein, du willst doch von 
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ihm eins, du mußt es mir versprechen. Du ver sprichst es 
mir, du bekommst ein Kind von ihm.« Eva muß sich mit 
Gewalt von Sonja losmachen, die schlaff daliegt, die Au-
gen geschlossen hält und mit den Lippen schmatzt. 

Sonja steht dann auf, sitzt neben Eva am Tisch, wo das 
Haus mädchen ihnen Frühstück mit Wein serviert. Für 
Sonja bringt sie Kaffee und Zigaretten, Sonja träumt noch 
verklärt und wirr vor sich. Sie hat wie immer ein weißes 
einfaches Kleid an; Eva geht in einem schwarzseidenen 
Kimono. »Na, Mädel, Sonja, kann man jetzt mit dir wat 
Vernünftiges reden?« »Kann man immer.« »Und wie ge-
fällts dir bei mir?« »Na, wie.« »Siehste. Und den Franz 
hast du doch gern?« »Ja.« »Na, ich meine, wenn du den 
Franz gern hast, dann paß doch mal auf den Jungen auf. 
Der läuft da rum, wo nicht gut ist, und immer mit dem 
Willi, dem Lause jungen.« »Ja, der gefällt ihm.« »Und du?« 
»Ick? Mir gefällt er ooch. Wenn er Franzen gefällt, gefällt 
er mir ooch.« »So biste nu, Mädel, du hast eben keine Au-
gen, du bist noch zu jung. Die Ge sellschaft ist nicht für 
Franz, sag ich dir, det sagt Herbert ooch. Det is ein Lau-
sejunge. Der verführt den Franz. Hat der nicht schon an 
seinem Arm genüge«

Sonja blaßt im Moment ab, läßt die Zigarette im Mund-
winkel sinken, legt sie hin, fragt leise: »Wat is denn los? 
Gottes willen.« »Wer weeß, wat los is. Ick loof nich hin-
ter Franzen her und du ja ooch nicht. Na ick weeß, du 
hast ja ooch keine Zeit. Aber laß dir man erzählen, wo 
er hingeht, wat erzählt er denn?« »Och, bloß Politik, det 
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versteh ick nicht.« »Und siehste, det macht er, Politik und 
nischt als Politik bei de Kommunisten und Anarchisten 
und son Gesindel, die keene heile Hose uffn Hintern ha-
ben. Mit sowat looft Franz. Und det gefällt dir, Mensch, 
dafür arbeitest du?« »Ich kann doch Franz nicht sagen: 
geh dahin und geh dahin; Eva, det kann man doch nich.« 
»Wennste nich so klein wärst und noch nich zwanzig, soll-
te man dir eins hinter die Löffel geben. Mit einmal hast 
du ihm nischt zu sagen. Soll der noch mal unter die Räder 
kommen?« »Er kommt nicht unter die Räder, Eva. Ich paß 
auf.« Merkwürdig, die kleine Sonja hat Tränen in den Au-
gen und stützt den Kopf auf, Eva sieht das Mädel an und 
wird aus ihr nicht klug; liebt die ihn denn so sehr? »Da 
haste Rotwein, Sonja, mein Oller pichelt immer Rotwein, 
komm.«

Sie trichtert der Kleinen ein halbes Glas ein, dabei kul-
lert eine Träne der Kleinen die Backe herunter, und der ihr 
Gesicht bleibt immer so traurig. »Noch ein Schluckchen, 
Sonja.« Eva setzt das Glas hin, streichelt Sonja die Backen 
und denkt, die wird wieder hitzig werden. Aber die stiert 
immer vor sich, steht auf, stellt sich vor das Fenster und 
sieht raus. Eva stellt sich neben die Sonja, aus dem Mädel 
wird kein Schwein klug. »Det mußte dir nich so zu Herzen 
nehmen mit Franzen, Sonjaken, wat ick gesagt habe, so iss 
doch nicht gemeint. Du sollst ihn doch bloß nicht mit dem 
dußligen Willi loofen lassen, Franz ist so ein gutmütiges 
Schaf, siehste, soll er sich doch lieber um Pums kümmern 
und wer ihm den Arm abgefahren hat und da wat ma-
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chen.« »Ich will uffpassen«, sagt leise die kleine Sonja und 
legt, ohne den Kopf auf zuheben, einen Arm um Eva, und 
da stehen sie fast fünf Minuten. Eva denkt: der gönn ich 
den Franz, sonst keiner einzigen. 

Nachher toben sie durch die Zimmer mit den Äffchen, 
Eva zeigt alles, Sonja bestaunt, was es gibt: die Toiletten 
Evas, die Möbel, die Betten, die Teppiche. Träumen Sie von 
der schönen Stunde, in der man Sie zur Pixavonkönigin 
krönt? Kann man hier roochen? Na ob. Ich bin erstaunt, 
wie Sie es vermögen, eine solche Qualitätszigarette in sol-
cher Preislage schon Jahre hindurch auf den Markt zu brin-
gen; ich muß Ihnen zu meiner eigenen Freude gestehen. Du, 
das riecht aber! Der wundervolle Duft der weißen Rose, 
dezent, wie ihn die kultivierte deutsche Frau fordert, und 
doch stark genug, die ganze Fülle zu entwickeln. Ach, das 
Leben der amerikanischen Filmdiva ist in Wirklichkeit ein 
wesentlich anderes, als die Legenden, die sie umgeben, ver-
muten lassen. Der Kaffee kommt, Sonja singt ein Lied:

Bei Abrudpanta trieb ihr Wesen   Der Banditen wil-
de Schar,   Doch ihr Hauptmann Guito   Gut und edel-
denkend war.   Einst traf er im dunklen Walde   Des von 
Marschan Töchterlein,   Bald es durch die Bäume hallte:   
Ewig, ewig bin ich dein!

Doch bald waren sie entdecket,   Große Jagdgesellschaft 
naht.  Schrecklich aus dem Glück erwecket,   Wissen sie 
nicht Rat noch Tat?   Und der Vater fl ucht der Armen.  
Auch der Hauptmann wird bedroht.   Vater, fl eht sie, habt 
Erbarmen,  Mit ihm geh ich in den Tod. 
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Bald im fi nstern Turme schmachtet   Guito, o schreck-
lich Sein!   Isabella danach trachtet,   Den Geliebten zu 
befrein.   Und es sollte ihr gelingen,   Bald war er am si-
chern Ort;   Kaum ent gangen seinen Schlingen,   Kann 
verhindern er den Mord.   

Hin zum Schlosse eilt er wieder   Mit dem Weib, das er 
befreit,   Doch kniet Isabella nieder,   An dem Altar schon, 
bereit,   Hart gezwungen, ›Ja‹ zu sprechen   Zu dem ihr 
verhaßten Bund,   Da verkündet das Verbrechen   Guito 
mit bleichem Mund. 

Eine Todesohnmacht strecket Isabella   bleich dahin, 
Ach, kein Kuß sie mehr erwecket!   Und mit stolzem edlen 
Sinn   Hat zum Vater er gesprochen:   Ich verschuld nicht 
ihren Tod,   Du hast ihr das Herz gebrochen,   Hast ge-
bleicht der Wangen Rot. 

Als der Hauptmann sie sieht wieder   Auf der stillen 
Totenbahr,   Neigt aufs Antlitz er sich nieder,   Wird noch 
Leben da gewahr.   Schnell trägt er zu aller Schrecken   
Die Geliebte mit sich fort,   Wo sie wieder sollt erwecken,   
Jetzt ist er ihr Schutz und Hort. 

Doch sie müssen sich jetzt fl üchten,   Nirgends haben 
sie mehr Ruh;   Hart verfolgt von den Gerichten,   Schwö-
ren sie sich beide zu:   Selbst nun wollen wir uns stellen.   
Wenn der Giftbecher geleert,   Gott wird unser Urteil fäl-
len.   Oben werden wir ver klärt. 

Sonja und Eva wissen, es ist ein gewöhnliches Lied 
vom Wochenmarkt, vor einer Bildertafel wird es gedu-
delt; aber sie müssen beide weinen, wie es aus ist, und 
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können sich nicht gleich ihre Zigaretten wieder anstek-
ken. 

Aus mit der Politik, aber das ewige Nichtstun 
ist noch viel gefährlicher

Und Franzeken Biberkopf sumpft noch ein bißchen weiter 
in der Politik. Der schneidige Willi hat nicht viel Geld, er 
ist ein scharfer heller Kopf, aber unter den Taschendieben 
ein Anfänger, und darum mistet er Franz aus. Er war mal 
Fürsorgezögling, da hat ihm einer was erzählt von Kom-
munismus und daß das nischt is, und ein vernünftiger 
Mensch gloobt nur an Nietzsche und Stirner und tut, was 
ihm Spaß macht; alles andere ist Stuß. Da hat der gerissene 
höhnische Kerl jetzt ein mächtiges Spaßvergnügen daran, 
in politische Versammlungen zu gehen und aus dem Saal 
heraus Opposition zu machen. Aus den Versammlungen 
fi scht er sich Leute raus, mit denen er Geschäfte machen 
will oder die er bloß verhohnepipelt. 

Franz läuft nur noch ein bißchen mit dem. Dann ist es 
aus, über haupt mit der Politik, auch ohne Mieze und Eva. 

Er sitzt da eines Spätabends am Tisch mit einem älte-
ren Tischler, den sie in einer Versammlung kennengelernt 
haben; Willi steht derweil am Ausschank und hat einen 
andern vor. Franz hat den Arm aufgestützt auf den Tisch, 
den Kopf in der linken Hand und hört sich das an, was 
der Tischler sagt, der sagt: »Weeßte, Kol lege, ich bin bloß 
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hingegangen in die Versammlung, weil meine Frau krank 
ist, und die kann mir abends nicht zu Hause brauchen, die 
braucht ihre Ruhe, um Uhre acht nimmt sie Schlag achten 
ihre Schlaftablette und den Tee, und dann muß ich duster 
ma chen, wat soll ich denn oben. Da kann man zum Knei-
penleben kommen, wenn einer eine kranke Frau hat.«

»Gib sie doch ins Krankenhaus, Mensch. Zu Hause is 
doch nischt.«

»War ja schon ins Krankenhaus. Hab ick schon wieder 
raus geholt. Das Essen hat sie da nicht geschmeckt, und 
besser ist es ooch nicht geworden.«

»Ist woll sehr krank, deine Frau?«
»Die Gebärmutter ist angewachsen an den Mastdarm 

und so wat. Und dann haben sie sie schon operiert, aber es 
hilft nischt. Im Leib. Und nu sagt der Arzt, es ist bloß ner-
vös, und da hat sie nischt mehr. Aber sie hat doch Schmer-
zen, heult den ganzen Tag.«

»Sowat.«
»Der schreibt ihr noch bald gesund, paß man uff. Schon 

zweimal hat sie zum Vertrauensarzt sollen, weeßte, aber 
kann ja nich hin. Der schreibt ihr noch gesund. Wenn ei-
ner kranke Nerven hat, denn is er gesund.«

Franz hört sich das an, er ist auch krank gewesen, der 
Arm ist ihm abgefahren, er hat in Magdeburg in der Kli-
nik gelegen. Er braucht das alles nicht, das ist eine andere 
Welt. »Noch ein Bier gefällige« »Hier.« »Ein Bier.« Der 
Tischler sieht Franzen an. »Du gehörst nicht zur Partei, 
Kollege?«
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»Früher mal. Jetzt nicht mehr. Hat ja keenen Zweck.«
Der Wirt setzt sich an ihren Tisch, begrüßt den Tisch-

ler mit »Nabend, Ede« und fragt nach den Kindern, und 
dann tuschelt er: »Mensch, du wirst doch vielleicht nich 
wieder politisch wer den.«

»Reden wir grade von. Denk gar nicht dran.« »Na, det 
is schön von dir. Ick sage, Ede, und mein Junge sagt das-
selbige wie ick: mit Politik verdienen wir keenen Sechser, 
det bringt uns nicht hoch, bloß andere.«

Da sieht der Tischler ihn mit verkniffenen Augen an: 
»So, det sagt der kleene August also auch schon.«

»Der Junge ist gut, sag ick dir; dem kannste doch nischt 
vor machen, da soll erst einer kommen. Wir wollen verdie-
nen. Und et geht auch ganz schön. Nur nich brummen.«

»Na Prost, Fritze. Ick gönne dir alles.«
»Ick pfeife auf den ganzen Marxismus, uff Lenin und 

Stalin und die ganzen Brüder. Ob mir eener Kredit gibt, 
Pinke und wie lange und wie viel – siehste, darum dreht 
sich die Welt.«

»Na, du hasts zu wat gebracht.« Darauf sitzen Franz 
und der Tischler stumm. Der Wirt quasselt noch, aber der 
Tischler kol lert:

»Ick versteh von Marxismus nischt. Aber paß mal uff, 
Fritze, so einfach, wie du dir det ausmalst in deinem Hirn-
kasten, ist das nicht. Wat brauch ick Marxismus oder wat 
die andern sagen, die Russen, oder der Willi mit Stirner. 
Kann ooch falsch sein. Wat ick nötig habe, kann ick mir 
jeden Tag an die Finger abzählen. Ick wer doch verstehen, 
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wenn mir einer den Buckel vollhaut, was det bedeutet. 
Oder wenn ick heute drin bin in meine Bude, und morgen 
fl iege ich raus, keene Aufträge da, der Meister bleibt, der 
Herr Chef natürlich auch, bloß ick muß raus und uff die 
Straße und muß stempeln. Und – wenn ick drei Göhren 
habe und die gehen in die Gemeindeschule, die älteste hat 
krumme Beine von der englischen Krankheit, wegschik-
ken kann ich ihr nich, vielleicht kommt sie in der Schule 
mal ran. Vielleicht kann meine Frau ooch uffs Jugendamt 
loofen oder weeß ick, die Frau hat zu tun, jetzt ist se ja 
krank, die ist sonst tüchtig, steht mit Bücklingen, und ler-
nen tun die Göhren ooch gerade so ville wie wir, kannste 
dir ein Bild machen. Siehste. Und det kann ick doch ooch 
verstehen, wenn andere Leute ihre Bänder die fremden 
Sprachen lernen, und im Sommer fahren sie ins Bad, und 
wir haben noch nicht die Groschen, det sie ein bißchen 
raus können nach Tegel. Und krumme Beine kriegen die 
feinen Kinder so bald überhaupt nicht. Und wenn ick zum 
Doktor muß und ick hab Reißen, dann sitzen wir zu drei-
ßig dick zusammen im Warte zimmer, und nachher fragt 
er mir: det Reißen werden Sie wohl schon vorher ooch ge-
habt haben, und wie lange sind Sie denn da in Arbeit, und 
haben Sie Ihre Papiere gekriegt? Mir gloobt er noch lange 
nicht, und dann gehts zum Vertrauensarzt, und wenn ick 
etwa mal verschickt werden will von der Landesversiche-
rung, wofür sie einem immer Abzüge machen, na ick sag 
dir, da mußt du den Kopp unterm Arm tragen, bis sie dir 
verschicken. Fritze, det versteh ick allens ohne Brille. Da 
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müßte eener dochn Kamel fürn Zoologischen Garten sein, 
wenn er det nich versteht. Und dazu brauch keen Mensch 
heutzutage Karl Marx. Aber Fritze, aber aber: wahr ist es 
doch.«

Und der Tischler hebt seinen grauen Kopf und sieht den 
Wirt groß an. Er steckt seine Pfeife wieder in den Mund, 
qualmt und wartet, was einer antworten wird. Der Wirt 
knurrt, spitzt die Lippen, sieht unzufrieden aus: »Mensch, 
hast ja recht. Meine Jüngste hat ooch krumme Beene, hab 
ooch keen Geld fürs Land. Aber schließlich: Arme und 
Reiche hats immer gegeben. Das ändern wir zwee beide 
ooch nicht.«

Der Tischler pafft gleichmütig: »Bloß: der soll arm sein, 
wer Lust dazu hat. Ja, sollen die andern vor mir arm sein. 
Ick hab nu eben keine Lust dazu. Wird einem eben uff die 
Dauer über.« Sie sprechen ganz ruhig, schlucken langsam 
ihr Bier. Franz horcht immer. Willi kommt vom Schank-
tisch herüber. Franz muß aufstehen, seinen Hut nehmen, 
gehen: »Nee, Willi, ick will heut früh in die Klappe. Du 
weeßt doch, von gestern.«

Und Franz marschiert allein die heiße staubige Straße lang, 
rumm di bum di dummel di dei. Rumm di bum di dum-
mel di dei. Warte warte nur ein Weilchen, bald kommt 
Haarmann auch zu dir, mit dem kleinen Hackebeilchen 
macht er Leber wurst aus dir, warte, warte nur ein Weil-
chen, bald kommt Haarmann auch zu dir. Verfl ucht, wo 
geh ich lang, verfl ucht, wo geh ich lang. Und er steht und 
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kann nicht über den Damm, dann macht er kehrt, mar-
schiert die heiße Straße zurück, an dem Lokal vorbei, wo 
die noch drin sitzen, wo der Tischler beim Bier sitzt. Ich 
geh nicht rein in das Haus. Der Tischler hat die Wahrheit 
gesagt. So ist die Wahrheit. Was mach ich mit Politik, mit 
dem ganzen Mist. Hilft mir nichts. Hilft mir nichts. 

Und Franz marschiert wieder die heißen, staubigen, un-
ruhigen Straßen lang. August. Am Rosenthaler Platz wird 
es voller, einer steht mit Zeitungen da, Berliner Arbeiter-
Zeitung, Marxistische Feme, ein tschechischer Jude als 
Knabenschänder, 20 Knaben verführt, trotzdem keine Ver-
haftung, hab ich auch gehandelt. Furchtbare Hitze heute. 
Und Franz steht, kauft dem Mann die Zeitung ab, das grü-
ne Hakenkreuz an der Spitze, der einäugige Invalide von 
der ›Neuen Welt‹, Trink, trink, Brüderlein trink, lasse die 
Sorgen zu Haus, trink, trink, Brüderlein trink, lasse die Sor-
gen zu Haus, meide den Kummer und meide den Schmerz, 
dann ist das Leben ein Scherz, meide den Kummer und 
meide den Schmerz, dann ist das Leben ein Scherz. 

Und er geht weiter um den Platz herum, in die Elsasser 
Straße hinein, Schnürsenkel, Lüders, meide den Kummer 
und meide den Schmerz, dann ist das Leben ein Scherz, 
meide den Kummer und meide den Schmerz, dann ist das 
Leben ein Scherz. Es ist schon lange her, Weihnachten vo-
riges Jahr, Mensch, ist das lange her, hier hab ich bei Fa-
bisch gestanden, ausgerufen, was war das für ein Bowel, 
Dinger für den Schlips, Schlipshalter, und Lina, Lina, die 
polnische, die dicke, hat mich abgeholt. 
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Und Franz marschiert, er weiß nicht was er will, auf 
den Rosen thaler Platz zurück und steht vor Fabisch an der 
Haltestelle, gegenüber Aschinger. Und wartet. Ja das will 
er! Er steht da und wartet und fühlt wie eine Magnetnadel 
– nach Norden! Nach Tegel, Gefängnis, Gefängnismauer! 
Da will er hin. Da muß er hin. 

Und dann geschieht es, daß die 41 kommt, hält, und 
Franz steigt ein. Er fühlt, das ist richtig. Abfahrt, und 
fährt, und die Elektri sche fährt ihn nach Tegel. Er bezahlt 
20 Pfennig, die Fahrkarte hat er, er fährt nach Tegel, es 
geht wie geschmiert, es ist eine Sache. Wohl fühlt er sich! 
Es ist wahr, daß er hinfährt. Brunnen straße, Uferstraße, 
Alleen, Reinickendorf, es ist wahr, das gibt es alles, da 
fährt er hinein, es steht da. Und hier ist es richtig! Und 
wie er sitzt, wird es immer wahrer, immer strenger, immer 
ge waltiger. So tief ist die Genugtuung, die er empfi ndet, 
so stark, so bezwingend ist die Wohltat, daß Franz sitzt, 
die Augen schließt und von einem machtvollen Schlaf ver-
schlungen wird. 

Die Elektrische hat im Finstern das Rathaus passiert. 
Berliner Straße, Reinickendorf West, Tegel, Endstation. 
Der Schaffner weckt ihn, hilft ihm hoch: »Weiter gehts 
nicht. Wo wollten Sie denn hin?« Franz torkelt hinaus: 
»Tegel.«

»Na, denn sind Sie da.« Der hat aber schwer geladen, so 
versaufen die Invaliden ihre Rente. 

Den Franz hat das gewaltige Schlafbedürfnis so erfaßt, 
daß er auf dem Platz, über den er streicht, hinsegelt auf die 
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erste Bank hinter einer Laterne. Eine Schupostreife weckt 
ihn, drei Uhr, sie tut ihm nichts, der Mann sieht anstän-
dig aus, er hat schwer geladen, aber die können ihn aus-
plündern. »Sie dürfen hier nicht schlafen, wo wohnen Sie 
denn?«

Dann hat Franz genug. Er gähnt. Er will in die Baba. Ja, 
das ist Tegel, wat wollte ick noch hier, wollte ick wat hier, 
seine Ge danken laufen ineinander, ick muß in die Klappe, 
weiter gibts da nischt. Traurig döst er: Ja, ja, das ist Tegel, 
er weiß nicht, was damit ist, ja da hat er mal früher geses-
sen. Ein Auto. Wat war es noch, wat wollt ick in Tegel. Sie, 
Sie wecken mir, wenn ick schlafen tu. 

Und der gewaltsame Schlaf kommt wieder und reißt 
ihm die Augen auf und Franz weiß alles. 

Und da ist ein Gebirge und der alte Mann steht auf und 
sagt zu seinem Sohn: Komm mit. Komm mit, sagt der 
alte Mann zu seinem Sohn und geht und der Sohn geht 
mit, geht hinterdrein ins Gebirge hinein, hinauf, hinunter, 
Berge, Täler. Wie lange gehts noch, Vater? Das weiß ich 
nicht, wir gehen bergauf, berg unter, ins Gebirge, komm 
nur mit. Bist du müde, Kind, magst du nicht mit? Ach, 
ich bin nicht müde; wenn du willst, daß ich mitkomme, 
geh ich schon mit. Ja, komm nur. Bergauf, bergab, Täler, 
es ist ein langer Weg, es ist Mittag, da sind wir. Sieh dich 
um, mein Sohn, da steht ein Altar. Ich fürcht mich, Va-
ter. War um fürchtest du dich, Kind? Du hast mich früh 
geweckt, wir sind rausgegangen, wir haben den Hammel 
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vergessen, den wir schlachten wollten. Ja, den haben wir 
vergessen. Bergauf, berg ab, die langen Täler, das haben 
wir vergessen, der Hammel ist nicht mitgekommen, da ist 
der Altar, ich fürchte mich. Ich muß den Mantel ablegen, 
hast du Furcht, mein Sohn? Ja, ich fürcht mich, Vater. Ich 
fürcht mich auch, Sohn, komm näher heran, fürcht dich 
nicht, wir müssen es tun. Was müssen wir tun? Berg auf, 
bergab, die langen Täler, ich bin so früh aufgestanden. 
Fürcht dich nicht, Sohn, tu es gern, komm näher heran zu 
mir, ich hab den Mantel schon abgelegt, ich kann meine 
Ärmel nicht mehr blutig machen. Ich fürcht mich doch, 
weil du das Messer hast. Ja, das Messer hab ich, ich muß 
dich ja schlachten, ich muß dich opfern, der Herr befi ehlt 
es, tu es gern, mein Sohn. 

Nein, ich kann es nicht tun, ich schreie, faß mich nicht 
an, ich will nicht geschlachtet werden. Jetzt liegst du auf 
den Knien, schrei doch nicht, mein Sohn. Ja, ich schreie. 
Schrei nicht; wenn du nicht willst, kann ich es nicht tun, 
wolle es doch. Bergauf, bergab, warum soll ich nicht mehr 
nach Hause gehen. Was willst du zu Hause, der Herr ist 
mehr als zu Hause. Ich kann nicht, doch ich kann, nein 
ich kann nicht. Rück näher, sieh, ich hab schon das Mes-
ser da, blick es an, es ist ganz scharf, es soll an deinen 
Hals. Soll es durch meine Kehle? Ja. Dann sprudelt das 
Blut? Ja. Der Herr befi ehlt es. Willst du es? Ich kann noch 
nicht, Vater. Komm doch bald, ich darf dich nicht mor-
den; wenn ich es tue, muß es so sein, als wenn du es selbst 
tust. Ich selbst tue? Ah. Ja, und keine Furcht haben. Ah. 
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Und das Leben nicht lieben, dein Leben, denn du gibst 
es für den Herrn hin. Rück näher. Der Herr unser Gott 
will es? Bergauf, bergab, ich bin so früh aufgestanden. Du 
willst nicht feige sein? Ich weiß, ich weiß, ich weiß! Was 
weißt du, mein Sohn? Setz mir das Messer an, warte, ich 
will meinen Kra gen zurückschlagen, der Hals soll ganz 
frei sein. Du scheinst was zu wissen. Du mußt nur wollen 
und ich muß es wollen, wir wer den es beide tun, dann 
wird der Herr rufen, wir werden ihn rufen hören: Hör auf. 
Ja; komm her, gib deinen Hals. Da. Ich hab keine Furcht, 
ich tue es gern. Bergauf, bergab, die langen Täler, da setz 
das Messer, schneid zu, ich werde nicht schreien. 

Und der Sohn legt den Hals zurück, der Vater tritt hin-
ter ihn, drückt ihm auf die Stirn, mit der Rechten führt er 
das Schlacht messer vor. Der Sohn will es. Der Herr ruft. 
Sie fallen beide auf das Gesicht. 

Wie ruft die Stimme des Herrn? Hallelujah. Durch die 
Berge, durch die Täler. Ihr seid mir gehorsam, hallelujah. 
Ihr sollt leben. Hallelujah. Hör auf, wirf das Messer in 
den Abgrund. Hallelujah. Ich bin der Herr, dem Ihr ge-
horcht und immer und allein ge horchen müßt. Hallelujah. 
Hallelujah. Hallelujah. Hallelujah. Hallelujah. Hallelujah. 
Hallelujah. Hallelujah, luja, luja, lujah, hallelujah, lujah, 
hallelujah. 

»Mieze, Mulleken, Mulleken kleenes, schimpf mir doch 
ordent lich aus.« Franz will die Mieze auf seinen Schoß 
ziehen. »Aber sag doch wat. Wat hab ick denn getan, weil 
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ick mir verspätet habe gestern abend?« »Mensch, Franz, 
du machst dir noch unglück lich, mit wem du dir einläßt.« 
»Wieso denn?« »Der Chauffeur muß dir die Treppe ruff-
bringen. Und ick sag dir noch wat, aber keen Wort, und 
da liegste und pennst.« »Sag dir ja, bin in Tegel gewesen, 
jawoll, alleene, janz alleene.« »Nu sag mal, Franz, ist det 
wahr?« »Ganz alleene. Ick hab mal da ein paar Jährchen 
ab zumachen jehabt.« »Na ist denn noch wat?« »Nee, al-
les ab gemacht bis uffn letzten Tag. Ick wollt mir det mal 
ansehen, und darum brauchste doch nicht böse zu sein, 
Mulleken.«

Sie sitzt dann bei ihm, sieht ihn zärtlich wie immer an: 
»Du, mach doch keene Politik.« »Ick mach keene Politik.« 
»Gehst ooch nicht in Versammlungen?« »Ick denk, ich 
geh nich hin.« »Dann sagstet mir?« »Ja.«

Dann legt Mieze ihren Arm um Franzens Schulter, hat 
ihren Kopf an seinem, sie sagen nichts. 

Und wieder gibt es nichts Zufriedeneres als unsern 
Franz Biber kopf, der die Politik zum Deibel schickt. Wird 
er sich den Kopf daran einrennen. Da sitzt er in den Lo-
kalen, singt und spielt Kar ten, und Mieze hat schon einen 
Herrn kennengelernt, der ist bei nah so reich wie Eva ihrer, 
aber schon verheiratet, was noch bes ser ist, der macht ihr 
eine feine Bude aus zwei unmöblierten Zim mern zurecht. 

Und dem, was Mieze will, entweicht Franz dann auch 
nicht. Eva überfällt ihn eines Tages in seiner Bude, und 
warum denn nicht, wenn Mieze es selbst will, aber Eva, 
wenn du nun wirklich wat Kleines kriegst, Mensch, wenn 
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ick was kriege, mein Oller der baut nur zehn Schlösser, 
würde der sich vorkommen. 

Die Fliege krabbelt hoch, der Sand fällt von ihr ab, 
bald wird sie wieder brummen

Es ist ja gar nicht viel zu erzählen von Franz Biberkopf, 
man kennt den Jungen schon. Was eine Sau tun wird, 
wenn sie in den Kofen kommt, kann man sich schon den-
ken. Bloß hat es sone Sau besser als ein Mensch, weil die 
nämlich aus einem Stück Fleisch und Fett ist, und was 
mit der weiter passieren kann, ist nicht viel, wenns Fut-
ter langt: höchstens kann sie nochmal wer fen, und am 
Ende ihres Lebens stellt das Messer, was schließlich auch 
nicht besonders schlimm und aufregend ist: bevor sie was 
merkt – und was merkt son Vieh – ist sie schon hin. Ein 
Mensch aber, der hat Ihnen Augen, in dem steckt viel drin 
und alles durcheinander; der kann den Deibel denken und 
muß denken [der hat einen schrecklichen Kopf], was ihm 
passieren wird. 

So lebt unser ganz dicker, ganz lieber einarmiger Franz 
Biberkopf, Biberköppchen, seinen Trott in den Monat Au-
gust rein, der ist noch leidlich temperiert. Und det Franze-
ken kann schon ganz hübsch rudern mit dem linken Arm, 
und von der Polizei hört er auch nichts, obwohl er sich gar 
nicht mehr meldet, die machen da eben auf dem Revier 
auch ihre Sommerferien, Gott, schließlich hat son Beam-
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ter ooch bloß zwee Beene, und für die paar Pimperlinge, 
die die verdienen, reißen sie sich ooch keen Bein aus, und 
warum soll eener rumloofen und suchen: wat ist denn mit 
dem Franz Biberkopf, wat Biberkopf, ausgerechnet Biber-
kopf, und warum hat der bloß einen Arm, vorher hat er 
doch zwee gehabt; laß den man in den Akten schimmeln, 
ein Mensch hat schließlich noch andere Sorgen. 

Bloß sind die Straßen da, da hört man und sieht man 
allerhand, fällt einem von früher wat ein, was man gar 
nicht will, und dann zieht sich das Leben so hin, Tag um 
Tag, und heute kommt was, dann verpaßt mans, morgen 
kommt wieder was, man vergißt es wieder, es geschieht 
immer was mit einem. Das Leben wird sich schon rich-
tig machen, träumt er, duselt er. Da kann man sich an ei-
nem warmen Tag vom Fenster eine Fliege fangen und in 
einen Blumentopf setzen und Sand drüberpusten: wenn 
es ne gesunde richtige Fliege ist, krabbelt sie wieder raus 
und das ganze Drüber pusten macht ihr nichts. Das denkt 
sich Franz manchmal, wie er das sieht und was anderes 
sieht, mir geht es gut, was geht mich das an und geht mich 
das an, und die Politik geht mir nichts an und wenn die 
Menschen so dämlich sind, sich ausbeuten zu lassen, kann 
ick nichts für. Wer soll sich für alle Leute den Kopp zer-
brechen. 

Nur vom Saufen muß ihn Mieze stark zurückhalten, 
das ist der wunde Punkt beim Franz. Der hat ein so ein-
geborenes Bedürfnis zu saufen, das steckt in ihm und 
kommt immer wieder raus. Er sagt: dann setzt man Fett 
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an und denkt nicht soviel. Herbert aber meint zu Franzen: 
»Mensch, sauf nicht soviel. Du bist ein Glücks pilz. Kuck, 
wat biste gewesen? Zeitungshändler. Jetzt, ein Arm haste 
ja nicht, jetzt haste deine Mieze, dein Auskommen, wir-
ste doch nicht wieder anfangen zu saufen wie damals bei 
der Ida.« »Kommt gar nicht in Frage, Herbert. Wenn ick 
saufe, ists ja bloß die freie Zeit. Du sitzt, und wat mach-
ste: trinkst und dann trinkste noch eenen und noch eenen. 
Und außerdem, kuck mir an, ick Vertrags.« »Mensch, du 
sagst, du verträgsts. Naja, dick biste wieder ganz schön, 
aber kuck dir mal in Spiegel an, wat du für Oogen hast.« 
»Wat für Oogen?« »Na faß doch an, Säcke wien oller 
Mann; wie alt biste denn, machst dir alt mitm Trinken, 
vom Trinken wird man alt.« 

»Lassen wir det. Was gibts Neues bei euch? Wat mach-
ste denn, Herbert?« »Es geht bald wieder los, wir haben 
zwei neue Jungs, machen sich fein. Kennste Knopp, der 
wo Feuer schlucken kann? Siehste, der hat sich die Jungs 
rangeholt. Sagt er zu die: wat, ihr wollt mit mir mitma-
chen? Müßt mal erst zeigen, wat ihr könnt. Achtzehn, 
neunzehn Jahre alt. Also Knopp steht drüben an der Dan-
ziger Ecke und sieht zu, was die können. Haben die n altes 
Weib uffm Kieker, da haben sie zugesehen, wie die Geld 
uff die Bank abholt. Die immer hinterher. Knopp denkt, 
die geben ihr mal irgendwo ein kleenen Schups und dann 
ein Griff und adje Sie. Nee, die lauern jeduldig, und dann 
loofen sie mit, wo sie wohnt, und da stehen sie schon, wo 
sie antippelt, die Olle, und kucken ihr ins Gesicht. Na, 
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sind Sie Madame Müller, so heeßt sie nämlich wirklich, 
und dann quatschen sie wat mit der, bis drü ben die Elek-
trische ankommt, und dann Pfeffer ins Gesicht, die Tasche 
weg, die Tür zugeschmissen, rüber übern Damm. Knopp 
schimpft und sagt, det war ganz überfl üssig, det die in die 
Elek trische müssen; eh die die Haustür uffkriegt und be-
vor da einer weeß, wer et war, konnten sie ruhig drüben 
in die Kneipe sitzen. Machen sich ja verdächtig durch das 
Loofen.« »Sind wenigstens balde abgesprungen?« »Ja. 
Und dann haben die beeden, wie der Knopp so rumnör-
gelt, noch wat gemacht: haben den Knopp mitgenommen 
und dann einfach ein Mauerstein genommen um neun 
Uhr abends und in die Romintener Straße Scheibe in ein 
Uhrgeschäft eingetöppert, mit der Hand rin und los. Und 
nicht gekriegt. Die Jungs sind frech wie Oskar, mitten im 
Gedränge nachher stehengeblieben. Ja, die könn wir brau-
chen.« Franz läßt den Kopf sinken: »Kesse Jungs.« »Na du 
brauchst et ja nicht.« »Nee – ick brauch et nicht. Und für 
später zerbrech ick mir nicht den Kopp.« »Bloß det Saufen 
lassen, Franz.«

Franzens Gesicht zittert: »Warum nich saufen, Herbert, 
wat wollt ihr denn alle von mir. Ick kann doch nischt, ick 
kann nischt, ick bin hundert Prozent Invalide.« Er blickt 
Herberten in die Augen, seine Mundwinkel sind runter-
gezogen: »Weeßte, an mir mäkeln sie alle rum, der eene 
sagt: ick soll nicht saufen, der andere sagt, ge ihn h nicht 
mit Willi, der andere sagt: Mensch, laß bloß die Politik.« 
»Politik, dagegen hab ick nu wieder nischt, det kannste.«
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Und da lehnt sich Franz in seinem Stuhl zurück und 
sieht immer wieder seinen Freund Herbert an und der 
denkt: Dem looft das Gesicht auseinander und das ist ein 
gefährlicher Kerl, so gut mütig unser Franz sonst ist. Franz 
fl üstert, stößt ihn mit dem aus gestreckten Arm an: »Mir 
haben sie zum Krüppel gemacht, Her bert, siehste mich, 
ick bin zu nischt gut.« »Nu mach mal hallwege. Nu sag 
det mal Eva oder der Mieze.« »Zum Bettliegen, ja, det 
weeß ick. Aber du, du bist doch wat, da machste wat und 
die Jungs.« »Na und du, wenn du durchaus willst, dann 
kannste ooch mit dein Arm Geschäfte machen.« »Haben 
sie mir ja nicht gelas sen. Hat die Mieze ja auch nicht ge-
wollt. Hat sie mir breit ge schlagen.« »Dann mach doch, 
fang einfach wieder an.« »Ja, jetzt heißt es wieder, fang 
an. Hör uff und fang an. Als wenn ick son Hündchen bin: 
ruff uffn Tisch, runter vom Tisch, ruff uffn Tisch.«

Herbert gießt zwei Kognaks ein; ick muß der Mieze 
mal wat stoßen, der Junge ist nicht koscher, die soll sich 
vorsehen, mal kriegt der wieder seine Wut und dann gehts 
wie mit Ida. Franz stürzt sein Glas runter: »Ick bin ein 
Krüppel, Herbert; kuck dir den Ärmel an, nischt drin. 
Wat gloobst du, wie mir die Schulter weh tut in der Nacht; 
nich schlafen kann man.« »Dann gehste zum Doktor.« 
»Will ick nich, will ick nich, will von keen Doktor wat 
wissen, ick hab noch genug von Magdeburg.« »Dann wer 
ick der Mieze sagen, sie soll mit dir wegfahren und dann 
kommste raus aus Berlin und in andere Luft.« »Laß mir 
man saufen, Herbert.« Herbert fl üstert an seinem Ohr: 
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»Det dus mit Mieze so machst wie mit Ida!« Franz horcht: 
»Wate« »Ja.« Siehste, jetzt kuckste mir an, kiek mir man 
an, hast noch nicht genug gehabt von deine vier Jahre. 
Franz ballt seine Faust vor Herberts Nase: »Mensch, du 
bist wohl?« »Nee, ick nich. Du!«

Eva hat an der Tür gehorcht, sie will weggehen, kommt 
im schicken hellbraunen Kostüm rein, gibt Herbert einen 
Puff: »Laß ihn doch saufen, Kerl, bist verrückt.« »Mensch, 
du siehst ja nicht. Soll et wieder kommen wie früher?« 
»Bist übergefahren, halt det Maul.« 

Franz sieht stier zu Eva rüber. 

Und nach einer halben Stunde fragt er Miezen auf seiner 
Stube: »Wat sagste, kann ich saufen?« »Ja, aber nicht zu-
viel. Nicht zu viel.« »Willst du dich denn vielleicht auch 
besaufen?« »Ja, mit dir.« Franz jubelt: »Mensch, Mieze, 
du willst dir besaufen, du warst ja noch nie besoffen?« 
»Doch. Komm, wir wollen uns be saufen. Gleich.«

Und eben war er traurig, und jetzt sieht Franz, wie sie 
fl ackert, und das ist dasselbe wie neulich, als sie mit Eva 
anfi ng und mit dem Kind. Und da steht Franz neben ihr, 
son liebes Mädel, son gutes Mädel, ist so klein neben ihm, 
die kann er in seine Jacke stecken, sie umschlingt ihn, er 
hält sie um die Hüfte mit seinem linken Arm, und da – 
und da – . 

Und da ist Franz weg, nur eine Sekunde. Sein Arm liegt 
um ihre Hüfte geschlungen und ist ganz starr. Aber in Ge-
danken hat Franz mit dem Arm eine Bewegung machen 
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müssen. Sein Ge sicht ist dabei steinhart. Er hat in Gedan-
ken – ein kleines Holz instrument – in der Hand gehalten 
und von oben her – einen Schlag gegen Mieze geführt, 
gegen ihren Brustkorb, einmal, zweimal. Und hat ihr die 
Rippen zerbrochen. Krankenhaus, Friedhof, der Breslau-
er. 

Franz läßt die Mieze los, und sie weiß nicht, was er hat, 
sie liegt neben ihm auf der Erde, und er brummelt und 
quatscht und heult und küßt sie und weint, und sie weint 
mit und weiß nicht warum. Und dann bringt sie zwei 
Buddeln Schnaps, und er sagt immer »nee, nee«, aber das 
macht selig, selig, Jott, amüsieren sich die beiden, lachen 
die. Mieze soll schon lange zu ihrem Kavalier, was soll das 
Mädel machen, sie bleibt bei ihrem Franz, sie kann nicht 
stehen, geschweige laufen. Sie schluckt Franzen aus dem 
Mund weg seinen Schnaps und er will ihn wieder haben, 
aber ihr fl ießt er schon aus der Nase. Und dann kichern sie 
und er schnarcht schwer in den hellen Tag hinein. 

Von wo tut mir die Schulter so weh, mir haben sie den 
Arm abgehauen. 

Von was tut mir die Schulter so weh, mir tut die Schul-
ter so weh. Wo ist Mieze hin. Die hat mir allein hier lie-
genlassen. 

Mir haben sie den Arm abgehauen, weg damit, Schul-
ter weh, Schulter. Verfl uchte Hunde, mein Arm ist ab, die 
habens ge macht, die Hunde, die sinds gewesen, Hunde, 
Arm ab, und mir haben sie liegengelassen. Die Schulter, 
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die Schulter tut mir weh, die haben sie mir drangelassen, 
wenn sie gekonnt hätten, hätten sie mir ooch die Schulter 
abgerissen. Hätten sie mir ooch die Schulter abgerissen. 
Hätten sie mir ooch die Schulter abgerissen, tät sie mir 
nicht so weh, verfl ucht. Sie haben mir nich um gebracht, 
die Hunde, det is ihnen vorbeigelungen, damit haben sie 
bei mir keen Glück gehabt, die Aasstücker, aber nu is es 
ooch nicht gut, nu kann ick liegen und keen Mensch is da 
und wer soll denn det Gebrüll anhören: mir tut der Arm 
so weh, die Schulter, die Hunde hätten mich lieber ganz 
überfahren sollen. Jetzt bin ich ein halber Mensch. Meine 
Schulter, meine Schulter, ick kanns nich mehr aushalten. 
Die verfl uchten Aasstücker, die Aasstücker, mir haben sie 
ruiniert, wat soll ick machen, wo is bloß Mieze, hier las-
sen sie mir liegen. Au, au weih, au, auh, auh. 

Die Fliege krabbelt und krabbelt, sie sitzt im Blumentopf, 
der Sand rieselt von ihr ab, der macht ihr nichts aus, sie 
schüttelt ihn weg, sie streckt den schwarzen Kopf vor, sie 
kriecht heraus. 

Da sitzt am Wasser die große Babylon, die Mutter der 
Hurerei und aller Greuel auf Erden. Wie sie sitzt auf ei-
nem scharlachroten Tier und sieben Häupter hat und zehn 
Hörner, das ist zu sehen, das mußt du sehen. Jeder Schritt 
von dir freut sie. Trunken ist sie vom Blut der Heiligen, die 
sie zerfl eischt. Das sind die Hörner, mit denen sie stößt, sie 
kommt aus dem Abgrund und führt in die Verdammnis, 
da sieh sie an, die Perlen, den Scharlach, den Pur pur, die 
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Zähne, wie sie sie fl etscht, die dicken prallen Lippen, über 
die ist das Blut gefl ossen, damit hat sie getrunken. Hure 
Babylon! Goldgelbe giftige Augen, wampiger Hals! Wie 
sie dich anlacht. 

Vorwärts, Schritt gefaßt, 
Trommelgerassel und Bataillone

Achtung, Mensch, wenn Granaten kommen, gibts 
Dreck, vor wärts, Beene hoch, schlankweg durch, ick 
muß raus, vorwärts, mehr als die Knochen können mir 
nicht zerschlagen werden, dummdrummdumm, Schritt 
gefaßt, eins zwei, eins zwei, links rechts, links rechts, 
links rechts. 

Da marschiert Franz Biberkopf durch die Straßen, mit 
festem Schritt, links rechts, links rechts, keine Müdigkeit 
vorschützen, keine Kneipe, nichts saufen, wir wollen se-
hen, eine Kugel kam gefl ogen, das wollen wir sehen, krieg 
ich sie, liege ich, links rechts, links rechts. Trommelgeras-
se] und Bataillone. Endlich atmet er auf. 

Es geht durch Berlin. Wenn die Soldaten durch die 
Stadt mar schieren, eiwarum, eidarum, ei bloß wegen dem 
Tschingdarada bumdara, ei bloß wegen dem Tschingdar-
ada, dada. 

Die Häuser stehen still, der Wind weht wo er will. Ei-
warum, ei darum, ei bloß wegen dem Tschingdaradada. 
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In seinem dreckigen dumpfen Bau – dreckiger Bau, ei wa-
rum, ei darum, dumpfer Bau, ei darum, ei bloß wegen 
dem Tsching darada – sitzt Reinhold, der Kunde von der 
Kolonne Pums, wenn die Soldaten durch die Stadt mar-
schieren, schauen die Mädchen aus Fenstern und Türen, 
liest Zeitung, links rechts, links rechts, gilt sie mir oder 
gilt sie dir, liest von den Olympischen Spielen, eins zwei, 
und daß Kürbiskerne ein Bandwurmmittel sind. Das liest 
er sehr langsam, laut gegen sein Stottern. Wenn er alleine 
ist, geht es auch gut. Er schneidet sich das aus mit dem 
Kürbis, wenn die Soldaten durch die Stadt marschieren, 
denn er hat mal einen Bandwurm gehabt, wahrscheinlich 
hat er noch immer einen, vielleicht ist es derselbe, viel-
leicht ist es ein neuer, der alte hat gejungt, man muß mal 
das versuchen mit den Kürbiskernen, die Haut also muß 
man mitessen, nicht schaben. Die Häuser stehen still, der 
Wind weht wo er will. Skatkongreß in Altenburg, spiel ich 
nich. Eine Weltreise, sämtliche Unkosten nur 30 Pfennig 
pro Woche, nu wieder son aufgelegter Schwindel. Wenn 
die Solda ten durch die Stadt marschieren, schauen die 
Mädchen aus Fen stern und Türen, ei warum ei darum, 
ei bloß wegen dem Tschingdarada bumdarada bum. Es 
klopft, herein. 

Spring auf, marsch, marsch. Reinhold im Moment in 
die Tasche, Revolver. Eine Kugel kam gefl ogen, gilt sie mir 
oder gilt sie dir. Sie hat ihn weggerissen, er liegt mir zu den 
Füßen, als wärs ein Stück von mir, als wärs ein Stück von 
mir. Da steht er: Franz Biberkopf, Arm hat er ab, Kriegsin-
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valide, der Kerl ist besoffen, oder nicht. Macht er eine Be-
wegung, knall ich ihn nieder. 

»Wer hat dir hier ringelassen?« »Deine Wirtin«, Offen-
sive, Of fensive. »Die, det Aas, ist die verrückt?« Reinhold 
an die Tür. »Frau Tietsch! Frau Tietsch! Wat is det: Bin ick 
zu Hause oder bin ick nich zu Hause: Wenn ick sage, ick 
bin nicht zu Hause, bin ich eben nich zu Hause.« »Schul-
digen Sie, Herr Reinhold, mir hat keener wat gesagt.« 
»Dann bin ick nich zu Hause, Donnerwetter. Dann kön-
nen Sie mir ja ick wees nich wen ins Haus lassen.« »Dann 
haben Sies woll zu meiner Tochter gesagt; die looft runter 
und sagt nichts.«

Er zieht die Tür zu, Revolver fest. Die Soldaten. »Wat 
willste bei mir? Wat haben wir beieinander ververloren?« Er 
stottert. Wel cher Franz ist das: Wirst es bald wissen. Dem 
Mann ist vor einiger Zeit der Arm abgefahren worden, das 
war mal ein anständiger Mann, läßt sich eidlich bezeugen, 
jetzt ist er Lude, wollen wir noch erörtern, durch wessen 
Schuld. Trommelgerassel, Batail lone auf, nu steht er da. 
»Mensch, Reinhold, du hast doch ein Revolver.« »Und?« 
»Wat willste damit? Wat du willst?« »Ick? Nischt!« »Na. 
Denn kannste ihn ja weglegen.« Reinhold legt den Revol-
ver vor sich auf den Tisch. »Wozu kommste nu zu mir?« Da 
steht er, da ist er, der hat mir im Hausfl ur geboxt, der hat 
mir rausgeworfen ausm Wagen, vorher war gar nichts, war 
noch Cilly da, bin die Treppe runtergegangen. Das steigt 
auf. Mond über dem Wasser, greller blendender am Abend, 
Glockenlauten. Jetzt hat er einen Revolver. 
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»Setz dir doch, Franz, sag mal, du hast woll gekübelt?« 
Weil der so stier guckt, der muß besoffen sein, der kann 
das Saufen nicht lassen. Das wird es sein, der ist besoffen, 
aber den Revolver hab ich ja. Ei bloß wegen dem Tsching-
darada bumdarada bum. Da setzt sich Franz. Und sitzt. 
Der grelle Mond, das ganze Wasser strahlt. Jetzt sitzt er 
bei Reinhold. Das ist der Mann, dem er ge holfen hat mit 
die Mädels, ein Mädel nach dem andern hat er ihm abge-
nommen, dann wollt er ihn kriegen Schmiere zu stehen, 
aber gesagt hat er nichts, und jetzt bin ick Lude, und wer 
weeß, wie es mit Mieze gehen wird, und das ist die Sachla-
ge. Aber das ist alles gedacht. Es geschieht nur eins: Rein-
hold, Reinhold sitzt da. 

»Ich wollt dir bloß sehen, Reinhold.« Det wollt ich; 
den ansehen, ansehen genügt schon, da sitzen wir. »Haste 
vor, Daumen an legen, wat, erpressen, von wegen damals? 
Wat?« Stillgehalten, nich gezuckt. Junge, geradeaus mar-
schiert, nanu son paar Gra naten. »Erpressung, wat? Wie-
viel willste denn? Wir sind gewapp net. Det du Lude bist, 
wissen wir ooch.« »Det bin ick. Wat soll ick denn ma-
chen mit een Arm?« »Also wat willste?« »Gar nischt, gar 
nischt.« Bloß richtig sitzen, festhalten, das ist Reinhold, so 
schleicht er herum, bloß nicht umschmeißen lassen. 

Aber es ist schon ein Zittern in Franz. Es waren drei 
Könige, die zogen aus dem Morgenland, die hatten Weih-
rauch und den schwenkten sie, immer schwenkten sie den. 
Die hüllen einen in Rauch. Reinhold überlegt: entweder 
ist der Kerl besoffen, dann wird er bald gehen und weiter 



434

ist nichts, oder der will doch was. Nee, der will was, aber 
was, der will nicht erpressen, aber was denn. Reinhold holt 
Schnaps und denkt, so werd ich meinen Franz rauslocken. 
Wenn den bloß nicht der Herbert hergeschickt hat, aus-
baldowern und dann uns verschütt gehen lassen. In dem 
Augenblick, wo er die beiden blauen Gläschen hinstellt, 
sieht er, daß Franz zittert. Der Mond, der weiße Mond, er 
ist grell über dem Wasser hochgestiegen, da kann keener 
raufsehen, ick bin blind, wat is mit mir. Kuck, der kann 
nicht mehr. Der hält sich steif, aber kann nicht mehr. Und 
da hat Reinhold eine Freude und nimmt langsam den Re-
volver vom Tisch und steckt ihn sich in die Tasche und 
gießt ein und sieht wieder: dem zittern die Pfoten, der 
hatn Tatterich, das ist ein Schlappjeh, die Groß schnauze, 
der fürcht sich vorm Revolver oder vor mir, na ick tu ihm 
nichts. Und Reinhold ist sehr sehr ruhig, freundlich, ja-
woll. Wonne, wie der dies Zittern sieht, nee, der is nich 
besoffen, der Franz, der hat Furcht, der klappt zusammen, 
der macht sich noch in die Hosen, der wollt vor mir eine 
große Schnauze ris kieren. 

Und Reinhold fängt von Cilly an zu erzählen, als wenn 
wir uns gestern gesehen hätten, die war noch mal wieder 
bei mir durch passiert, ein paar Wochen, ja das gibt es, 
wenn ich eine mal ein paar Monate nicht gesehen habe, 
dann kann ich sie schon mal wieder haben, ne Reprise, 
das ist eine komische Sache. Dann holt er Zigaretten und 
ein Pack schweinische Bilder, und dann Photographien, 
Cilly ist auch bei, mit Reinhold zusammen. 
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Franz kann nichts sagen, er sieht immer bloß auf Rein-
holds Hän de, der hat zwei Hände, zwei Arme, er hat bloß 
einen, mit den zwei Händen hat ihn Reinhold untern Wa-
gen geschmissen, ach warum, ach darum, müßt ich nicht 
den Kerl totschlagen, ach bloß wegen dem Tschingdarada. 
Herbert meint, aber das mein ick alles nicht, was mein ick 
bloß. Ick kann nichts, ick kann gar nichts. Ick muß doch, 
ick wollt doch wat tun, ach bloß wegen dem Tschingdara-
da bumdarada – ich bin überhaupt keen Mann, ein Hah-
nepampen. Er sinkt in sich zusammen und dann bebt er 
wieder auf, er schluckt Kognak, und dann noch eenen, 
hilft alles nichts, und dann sagt Reinhold leise, leise: »Ick, 
ick möcht mal, Franz, ick möcht mal deine Wunde se-
hen.« Ei bloß wegen dem Tschingdarada bumdarada. Da 
schlägt Franz Biberkopf – das ist es – die Jacke auf, zeigt 
den Stumpf mit dem Hemdärmel, Rein hold verzerrt das 
Gesicht: sieht eklig aus, Franz schlägt die Jacke zu: »Frü-
her wars schlimmer.« Und dann kuckt Reinhold weiter 
seinen Franz an, der nichts sagt und nichts kann und ist 
so dick wie ein Schwein und kann nicht das Maul aufma-
chen, und Rein hold muß den weiter begrinsen und hört 
nicht auf. 

»Du, trägste immer den Ärmel so in der Tasche? Steck-
ste den immer rein oder ist der angenäht?« »Nee, der, den 
steck ich im mer rein.« »Mit die andere Hand? Nee, wohl, 
wenn de dich noch nicht angezogen hast?« »Na mal so 
und mal so; wenn ick die Jacke anhabe, gehts nicht so 
gut.« Reinhold steht neben Franz, zupft an dem Ärmel. 
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»Mußte aber immer uffpassen, daß du nischt in die rech-
te Tasche steckst. Nachher kann man da leicht was klau-
en.« »Bei mir nich.« Reinhold denkt noch immer nach: 
»Sag mal, wie machste det eigentlich mitm Paletot, det 
muß doch ganz unbequem sein. Zwee leere Ärmel.« »Is 
ja Sommer. Det kommt erst im Winter.« »Det wirste noch 
merken, wird nich schön sein. Kannste dir eigentlich nicht 
ein künstlichen Arm koofen, wenn einer das Bein ab hat, 
macht er sich doch ooch een falschet an.« »Weil er sonst 
nich loofen kann.« »Kann man sich een falschen Arm an-
schnallen, sieht besser aus.« »Nee, nee, drückt bloß.« »Ich 
würd mir eenen koofen, oder vielleicht den Ärmel ausstop-
fen. Komm doch, machen wir mal.« »Wozu, ich will nich, 
Mensch.« »Loofste doch nicht mit son schlappen Ärmel 
rum, sieht doch ganz schön aus, brauch keener zu mer-
ken.« »Wat soll ick denn damit. Ich will nich.« »Komm 
doch, Holz ist falsch. Paß uff, paar Strümpfe oder Hem-
den rin, paß uff.«

Und Reinhold ist dabei, zieht den leeren Ärmel raus, 
faßt rein und ist an seiner Kommode und fängt an, rein-
zustopfen, Strümpfe, Taschentücher. Franz wehrt sich. 
»Wozu denn, Mensch, hat doch keen Halt, wird ne 
Wurscht, laß mir doch.« »Nee. Kann dir sagen, det mußte 
von einem Schneider machen lassen, det muß von einem 
gespannt werden, sieht noch mal so gut aus, loofste doch 
nich als Krüppel rum, haste nur die Hand in der Tasche.« 
Die Strümpfe fallen wieder raus: »Ja, det is Schneiderar-
beit. Ick kann Krüppel nich leiden, Krüppel ist vor mir ein 
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Mensch, der zu nischt taugt. Wenn ick nen Krüppel sehe, 
sag ich: denn mal lieber ganz weg damit.«

Und Franz hört und hört, nickt viel. Das Zittern läuft 
über ihn, ohne daß ers will. Er ist wo auf dem Alex bei 
dem Einbruch, es ist alles weg von ihm, das muß mit dem 
Unfall zusammen hängen, das sind die Nerven, da wolln 
wir doch sehen. Aber es reißt und schauert weiter. Auf, 
los, runter, adiö Reinhold, ich muß türmen, Fuß gefaßt, 
rechts, links, rechts, links, Tschingdarada. 

Da kommt der dicke Franz Biberkopf zu Hause an und ist 
bei Reinhold gewesen, und seine Hand und Arm zittert 
und schüt telt noch immer, die Zigarette fällt ihm aus dem 
Mund, wie er nach Haus kommt. Und da sitzt Mieze oben 
bei ihm mit ihrem Kavalier und hat auf Franz gewartet, 
weil sie mit dem Kavalier zwei Tage weg sein will. 

Er zieht sie beiseite. »Wat habe ick denn von dir!« »Wat 
soll ick denn machen, Franz? O Jott, Franz, was ist denn?« 
»Nischt, schieb man ab.« »Ich bin heut abend wieder da.« 
»Schieb ab.« Er brüllt beinah. Da kuckt sie nach dem Ka-
valier, schenkt Franz rasch einen Kuß in den Nacken und 
ist raus. Und unten klingelt sie Eva an: »Wenn du Zeit 
hast, komm doch her zu Franz. Wat er hat? Ick weeß ja 
nicht. Komm doch.« Aber nachher kann Eva nicht, Her-
bert schimpft mit ihr den ganzen Tag herum, sie kann 
nicht ab. 

Derweil sitzt unser Franz Biberkopf, die Kobraschlan-
ge, der eiserne Ringer, allein, ganz allein, derweil sitzt der 
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an seinem Fenster, krallt seine Hand um das Fensterbrett 
und denkt nach, ob es nicht Quatsch, verfl uchter Mist ist, 
daß er auf Reinhold seine Bude gegangen ist, und das soll 
der Deibel holen, und das ist Quatsch, wenn die Soldaten 
durch die Stadt marschieren, Quatsch is es, Verbohrtheit, 
und da muß ich raus, ich muß was anderes machen. Und 
derweilen denkt er schon, ick mach es doch, ich muß hin, 
det jeht nicht so weiter, der hat mir blamiert, die Jacke hat 
er mir ausgestopft, ick kann det keenem Menschen sagen, 
ist so wat vorgekommen. 

Und Franz legt den Kopf fest gegen das Brett und gräbt 
sich ein und schämt sich, schämt sich bitter: det mache 
ick, det hab ick mir gefallen lassen, son Idiot bin ick, ick 
muß zittern vor dem Kerl. Und die Scham ist so groß und 
so stark. Franz knirscht, er könnt sich zerreißen, das hab 
ich nicht gewollt, ich bin doch keen Feigling, wenn ich 
ooch bloß eenen Arm habe. 

Ick muß hin zu dem. Und gibt sich aus. Das ist schon 
Abend, wo Franz so weit ist und vom Stuhl aufsteht. Er 
kuckt sich im Zim mer um, da steht Schnaps, hat Mieze 
hingestellt, trink ich nicht. Ick will mir nich schämen. Soll 
man die Augen von Franz sehen. Ick – geh hin zu ihm. 
Rum di bum, Kanone, Posaune. Vorwärts, runter, die Jak-
ke an, die hat er mir ausstopfen wollen, ick setz mir vor 
ihn, da zittert ooch keene Miene bei mir. 

Berlin! Berlin! Berlin! Tragödie auf dem Meeresgrund, U-
Boot gesunken. Besatzung erstickt. Und wenn sie erstickt 
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sind, dann sind sie tot, da soll keen Hahn nach krähen, 
dann ist es vorbei, dann ist es aus, Schwamm drüber. 
Marsch, marsch. Zwei Militär fl ugzeuge abgestürzt. Dann 
sind sie runter, dann sind sie tot, da hat keen Hahn nach 
zu krähen, was tot ist, ist tot. 

»Juten Abend, Reinhold. Jawoll siehste, da bin ick wie-
der.« Der kuckt Franzen an: »Wer hat dir ringelassen?« 
»Mir? Keener. Die Tür war offen, bin ick einfach ringe-
kommen.« »So, und klingeln kannste nich.« »Bei dir werd 
ich doch nich klingeln, bin doch nich besoffen.«

Und dann sitzen die beiden gegenüber, rauchen, und 
Franz Bi berkopf zittert nicht und hält sich steif und freut 
sich, daß er lebt, und das ist der beste Tag, seit er unter 
den Wagen fi el, und das war das Beste, was er gemacht hat 
seit damals: hier zu sitzen, ver fl ucht, das ist schön. Und 
das ist besser als Versammlungen und beinah besser – bes-
ser als die Mieze. Ja, das ist das Schönste von allem: der 
schmeißt mir nich um. 

Da ist es acht Uhr abends, wo Reinhold Franzen ins 
Gesicht sieht: »Franz, du weeßt doch, was wir beide 
miteinander abzumachen haben. Sag mal, willste wat 
von mir, dann sag es mal ganz offen heraus.« »Wat hab 
ick mit dir abzumachen?« »Mit dem Auto.« »Det hat ja 
keenen Zweck, davon wächst mir der Arm nich wie der. 
Und dann –  « Franz schlägt mit der Faust auf den Tisch: 
»Dann war es gut. Es ging nicht so weiter mit mir. Det 
mußte mal kommen.« Hoho, so weit sind wir, so weit wa-
ren wir schon lange. Reinhold sondiert: »Du meenst, mit 
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dem Straßenhandel.« »Jawoll, damit ooch. Ick hatt een 
Vogel im Kopp. Na, nu is er raus.« »Und der Arm is ab.« 
»Dann hab ick noch eenen, und dann hab ick noch eenen 
Kopp und noch zwei Beene.« »Wat machste? Drehste al-
leene Dinger oder mit Herbert?« »Mit een Arm? Da kann 
ick nischt machen.« »Aber weeßte, bloß Lude sein, det is 
doch zu langweilig.«

Und Reinhold denkt und kuckt den an, wie der so dick 
und stark dasitzt: Mit dem Jungen möcht ich spielen. Der 
setzt sich uff die Hinterbeene. Dem muß man die Knochen 
knacken. Der eene Arm genügt noch nicht bei dem. 

Und sie fangen von Weibern an und Franz erzählt von 
Mieze, die hieß früher Sonja, die verdient gut und ist ein 
braves Mädel. Da denkt Reinhold: Das ist schön, die neh-
me ick ihm weg und dann schmeiß ick ihn ganz und gar 
in den Dreck. 

Denn wenn auch die Würmer Erde fressen und die hin-
ten immer wieder rauslassen, so fressen sie sie immer wie-
der von neuem. Und da können die Biester keinen Pardon 
geben, wenn man ihnen heute den Magen vollstopft, mor-
gen müssen sie schon wie der ran und müssen schnappen. 
Das ist mit dem Menschen so wie mit dem Feuer: wenn es 
brennt, muß es fressen, und wenn es nicht fressen kann, 
geht es aus, muß es ausgehen. 

Franz Biberkopf freut sich über sich selbst, wie er da 
hat sitzen können, ohne Zittern und ganz ruhig und 
festlich freudig wie neugeboren. Und wie er mit Rein-
hold runtergeht, fi ndet er es wieder: Wenn die Soldaten 
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durch die Stadt marschieren, rechts, links, es ist schön, 
zu leben, das sind alles meine Freunde, was hier geht, 
hier schmeißt mich keiner hin, das soll einer versuchen. 
Ei warum, ei darum, schauen die Mädchen aus Fenstern 
und Türen. 

»Ick geh tanzen«, sagt er zu Reinhold. Der fragt: 
»Kommt deine Mieze mit?« »Nee, die is mit ihren Gön-
ner weg uff zwee Tage.« »Wenn sie wiederkommt, denn 
geh ick mit.« »Schönchen, wird sich freuen.« »Na, na?« 
»Wenn ick dir sage; die beißt dir nicht.« 

Franz ist gewaltig lustig, er hat die Nacht, der Neuge-
borene, Glückliche, durchgetanzt, erst im Alten Ballhaus, 
dann im Lokal bei Herbert, und die freuen sich alle mit 
ihm, er aber mit sich am meisten. Und am innigsten liebt 
er, während er mit Eva tanzt, liebt er zwei: die eine ist sei-
ne Mieze, die er gern da hätte, der andere ist – Reinhold. 
Aber er wagt es nicht zu sagen. Die ganze herrliche Nacht, 
wo er tanzt mit der und jener, liebt er diese bei den, die 
nicht da sind, und ist glücklich mit ihnen. 

Die Faust liegt auf dem Tisch

Hier sieht jeder, der so weit gelesen hat, welche Wendung 
ein getreten ist: die Wendung nach rückwärts, und sie ist 
bei Franz beendet. Franz Biberkopf, der Starke, die Ko-
braschlange, ist wirklich wieder auf der Bildfl äche erschie-
nen. Es ging nicht leicht, aber er ist wieder da. 
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Er schien schon da zu sein, als er Miezens Lude wurde 
und frei herumspazierte mit einem goldenen Zigarettene-
tui und einer Ruderklubmütze. Aber jetzt ist er erst ganz 
da, wie er so jauchzt und keine Furcht mehr hat. Jetzt 
schwanken bei ihm keine Dä cher mehr, und sein Arm, 
na, das hat er davon. Der Sparren aus dem Kopf ist ihm 
glücklich rausoperiert. Er ist jetzt Lude und wird wieder 
ein Verbrecher sein, aber weh tut ihm das alles nicht, im 
Gegenteil. 

Und es ist alles wie am Anfang. Aber man wird sich 
auch klar sein, es ist nicht die alte Kobraschlange. Das 
ist unser alter Franz Biberkopf, man sieht es schon, nicht 
mehr. Das erstemal betrog ihn sein Freund Lüders, und er 
kippte aus den Pantinen. Das zweitemal hat er Schmiere 
stehen sollen, aber er wollte nicht, da hat ihn Reinhold 
aus dem Auto geschmissen und glatt überfah ren. Jetzt ist 
es für Franz genug, es wäre für jeden einfachen Men schen 
genug. Er geht nicht ins Kloster, er reißt sich nicht kaputt, 
er geht auf den Kriegspfad, er wird nicht nur Lude und 
Verbre cher, sondern jetzt heißt es: nu grade. Jetzt werdet 
ihr Franz sehen, nicht wie er allein tanzt und sich sättigt 
und sich seines Le bens freut, sondern im Tanze, im Ras-
seltanz mit etwas anderm, das soll zeigen, wie stark es ist 
und wer stärker ist, Franz oder das andere. 

Einen Eid hat Franz Biberkopf laut getan, als er aus 
Tegel kam und wieder die Beine setzen konnte: ich will 
anständig sein. Den Eid hat man ihn nicht halten lassen. 
Jetzt will er sehen, was er überhaupt noch zu sagen hat. 



Er will fragen, ob und warum ihm sein Arm abgefahren 
werden mußte. Vielleicht, wer weiß, wie es bei so einem 
im Kopf aussieht, vielleicht will Franz sich von Reinhold 
seinen Arm wieder holen. 





S I E B E N T E S  B U C H

Hier saust der Hammer, der Hammer gegen 
Franz Biberkopf. 
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Pussi Uhl, die Hochfl ut der Amerikaner,
 schreibt sich Wilma mit W oder V?

Am Alexanderplatz murksen und murksen sie weiter. In 
der Kö nigstraße Ecke Neue Friedrichstraße wollen sie über 
dem Schuh haus Salamander das Haus abreißen, daneben 
das brechen sie schon ab. Die Fahrt unter dem Stadtbahn-
bogen Alex wird enorm schwierig: es werden neue Pfeiler 
für die Eisenbahnbrücke ein gebaut; man kann da herun-
tersehen in einen schön ausgemauer ten Schacht, wo die 
Pfeiler ihre Füße hinsetzen. 

Wer in den Stadtbahnhof will, muß eine kleine Holz-
treppe rauf- und runtersteigen. Das Wetter in Berlin ist 
kühler, es pladdert oft, darunter haben die Autos und 
Motorräder zu leiden, jeden Tag kommen welche ins Rut-
schen, dabei karambolieren sie, es gibt Schadenersatzkla-
gen und so, öfter brechen sich auch Men schen dabei aller-
hand, das kommt vom Wetter. Kennen Sie die Schicksals-
tragödie des Fliegers Beese-Arnim? Der ist heute von der 
Kriminalpolizei vernommen worden, er ist der Haupttäter 
bei der Schießerei in der Wohnung der alten ausgeleierten 
Hure Pussi Uhl; sie ruhe in Frieden. Beese, Edgar, hat in 
der Wohnung der Uhl so wild geschossen, es ging ihm, 
sagen die Kriminalisten, immer sehr merkwürdig. Einmal 
im Krieg hat man ihn 1700 Meter heruntergeschossen, da-
her die Schicksalstragödie des Flie gers Beese-Arnim, aus 
1700 Meter abgeschossen, um sein Erbe betrogen, unter 
falschem Namen im Zuchthaus; die letzte Sache kommt 
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noch. Wie er abgeschossen ist, geht er nach Haus, und 
da knöpft ihm ein Versicherungsdirektor sein Geld ab. 
Es war aber ein Hochstapler, und so ist auf die einfachste 
Weise das Geld von dem Flieger zu dem Hochstapler ge-
wandert, und der Flieger hatte kein Geld mehr. Von dem 
Augenblick an nennt sich Beese Auclaire. Er schämt sich 
vor seiner Familie, weil er so im Dreck sitzt. Das haben 
alles heute morgen die Bullen auf dem Präsidium ermittelt 
und aufgeschrieben. Da steht denn auch noch drin, daß er 
jetzt auf die Bahn des Verbrechens geriet. Einmal wurde 
er zu zweieinhalb Jahren Zuchthaus verknackt und, weil 
er sich damals Krachtowil nannte, nachher nach Polen ab-
geschoben. Als dann scheint sich in Berlin die besonders 
miese und undurchsich tige Geschichte mit der Pussi Uhl 
entwickelt zu haben. Die Pussi Uhl hat ihn hier unter be-
sonderen Zeremonien, von denen wir lieber nicht sprechen 
wollen, getauft ›von Arnim‹, und was er noch ausgefressen 
hat, hat er ausgefressen als von Arnim. Am Dienstag, den 
14. August 1928, hat so von Arnim der Pussi Uhl eine Ku-
gel in den Leib praktiziert, warum und wie, darüber hält 
das Gelichter dicht, die plaudern nicht aus der Schule und 
wenn sie vorm Henker stehen. Denn warum sollen sies 
den Bullen er zählen, die ihre Feinde sind? Man weiß nur, 
bei der Geschichte spielt der Boxer Hein eine Rolle, und 
wer ein Menschenkenner sein will, der vermütelt irrtüm-
licherweise: das war ein Eifer suchtsdrama. Ich persönlich 
nehme Gift darauf, daß da keine Eifersucht bei ist. Oder 
wenn Eifersucht, Eifersucht unterbaut mit Geld, Geld aber 
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die Hauptsache. Beese, sagt die Kriminal polizei, ist völlig 
zusammengebrochen; wers glaubt, wird selig. Der Junge, 
können Sie mir glauben, ist, wenn überhaupt, so höch-
stens zusammengebrochen, weil die Bullen ihm jetzt nach-
forschen werden, und besonders, weil er sich ärgert, daß er 
die olle Uhl abgeknallt hat. Denn wovon soll er jetzt leben; 
er denkt: wenn mir das Luder bloß nich wegstirbt. Damit 
wissen wir ge nug von der Schicksalstragödie des Fliegers 
Beese-Arnim, und 1700 Meter abgeschossen, um sein Erbe 
betrogen, unter falschem Namen ins Zuchthaus. 

Die Hochfl ut der Berlin besuchenden Amerikaner hält 
an. Unter den vielen Tausenden, die die deutsche Metro-
pole besuchen, be fi nden sich auch zahlreiche prominente 
Persönlichkeiten, die aus dienstlichen oder privaten Grün-
den Berlin aufgesucht haben. So hält sich der Chefsekre-
tär der amerikanischen Delegation der interparlamenta-
rischen Union, Dr. Call aus Washington, hier auf [Hotel 
Esplanade], dem in einer Woche noch eine Anzahl ame-
rikanischer Senatoren folgen werden. Ferner trifft in den 
nächsten Tagen der Chef des New Yorker Feuerwehrwe-
sens, John Keylon, in Berlin ein, wo er, wie der frühere 
Staatssekretär des Arbeitsamtes Davis, im Hotel Adlon 
Wohnung nehmen wird. 

Aus London ist der Präsident des Weltverbandes für re-
ligiöses, liberales Judentum, dessen Tagung in Berlin vom 
18.–21. August stattfi ndet, Claude G. Montefi ore, einge-
troffen; er wohnt mit seiner ihn begleitenden Mitarbeite-
rin Lady Lilly H. Montague im Hotel Esplanade. 
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Da das Wetter so überaus schlecht ist, empfi ehlt es sich, 
wir gehen lieber in ein Haus, die Zentralmarkthalle, aber 
da ist großer Lärm, man wird von den Handwagen bei-
nahe umgerissen und die Kerls rufen nicht mal. Da fahren 
wir lieber auf das Arbeits gericht in der Zimmerstraße und 
frühstücken da. Wer sich viel mit den kleinen Existenzen 
befaßt hat – und schließlich ist ja auch Franz Biberkopf 
kein berühmter Mann –  , fährt auch gern mal nach dem 
Westen und sieht, was es da gibt. 

Zimmer Nr. 60 Arbeitsgericht, Erfrischungsraum; eine 
ziemlich kleine Stube mit Ausschank, Expreßkaffeeko-
cher; an der Tafel steht »Mittagstisch: legierte Reissuppe, 
Rindsrouladen [lauter r] 1 Mark.« Ein junger, dicker Herr 
mit einer Hornbrille sitzt auf einem Stuhl und verzehrt 
den Mittagstisch. Man sieht ihn an und stellt fest: er hat 
einen dampfenden Teller mit Roulade, Soße und Kartof-
fel vor sich stehen und ist dabei, alles hintereinander zu 
verschlingen. Seine Augen wandern hin und her über den 
Teller, dabei nimmt ihm keiner was weg, sitzt keiner in der 
Nähe, er sitzt ganz allein an seinem Tisch, aber doch in 
Sorge, zerschnei det, drückt an seinem Futter und schiebt 
es sich in den Mund, rasch, eins, eins, eins, eins, und wäh-
rend er arbeitet, eins rin, eins raus, eins rin, eins raus, 
während er schneidet, quetscht und schlingt, schnüffelt, 
schmeckt und schluckt, betrachten seine Au gen, beobach-
ten seine Augen den immer kleineren Rest auf dem Teller, 
bewachen ihn rundherum wie zwei bissige Hunde und ta-
xieren seinen Umfang. Noch eins rin, eins raus. Punkt, 
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jetzt ist fertig, jetzt steht er auf, schlapp und dick, der Kerl 
hat alles glatt aufgefressen, jetzt kann er auch zahlen. 
Er faßt in die Brusttasche und schmatzt: »Fräulein, was 
machts?« Dann geht der dicke Kerl raus, schnauft, macht 
sich hinten den Hosenbund locker, damit der Bauch gut 
Platz hat. Dem liegen gut drei Pfund im Magen, lauter 
Eßwaren. Jetzt gehts damit los in seinem Bauch, die Ar-
beit, jetzt hat der Bauch damit zu schaffen, was der Kerl 
rein geschmissen hat. Die Därme wackeln und schaukeln, 
das windet sich und schlingt wie Regenwürmer, die Drü-
sen tun, was sie tun können, sie spritzen ihren Saft in das 
Zeug hinein, spritzen wie die Feuerwehr, von oben fl ießt 
Speichel nach, der Kerl schluckt, es fl ießt in die Därme ein, 
auf die Nieren erfolgt der Ansturm, wie im Warenhaus bei 
der Weißen Woche, und sachte, sachte, sieh mal an, fallen 
schon Tröpfchen in die Harnblase, Tröpfchen nach Tröpf-
chen. Warte, mein Junge, warte, balde gehst du den selben 
Gang hier zurück an die Tür, wo dransteht: Für Herren. 
Das ist der Lauf der Welt. 

Hinter den Türen verhandeln sie. Hausangestellte Wil-
ma, wie schreiben Sie sich, ich dachte, Sie schreiben sich 
mit einem V, hier stehts, na, da wollen wir mal ein W ma-
chen. Sie ist sehr frech geworden, sie hat sich ungebührlich 
benommen, packen Sie Ihre Sachen, machen Sie, daß Sie 
rauskommen, dafür sind Zeugen da. Sie tut das nicht, sie 
hat zu viel Ehrgefühl. Bis zum 6. einschließ lich drei Tage 
Differenz, zehn Mark bin ich bereit zu zahlen, meine Frau 
liegt in der Klinik. Sie können beanspruchen, Fräu lein, es 
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sind im Streit 22 Mark 75, ich stelle aber fest, ich kann mir 
schließlich nicht alles gefallen lassen. »Gemeines Aas, ge-
meines Tier«, da kann meine Frau geladen werden, wenn 
sie wieder auf ist, die Klägerin selbst ist patzig geworden. 
Parteien schließen folgenden Vergleich. 

Chauffeur Papke und der Filmverleiher Wilhelm Totz-
ke. Was ist das für eine Sache, es ist eben auf den Tisch ge-
legt worden. Also schreiben Sie mal: Es erscheint persön-
lich der Filmverleiher Wilhelm Totzke, nee, ich habe bloß 
Vollmacht von ihm, schön, und Sie sind als Chauffeur tä-
tig gewesen, also verhältnismäßig kurze Zeit, bin gegenge-
stoßen mit dem Wagen, bringen Sie mir die Schlüssel, Sie 
haben mit dem Wagen also Malheur gehabt, was sagen Sie 
dazu? Am 28. war der Freitag, er sollte die Chefi n abho-
len aus dem Admiralsbad, es war an der Viktoriastraße, 
die können bezeugen, daß er völlig betrunken war. Er ist 
in der gan zen Gegend als Trunkenbold bekannt. Schlech-
tes Bier trinke ich schon sowieso nicht; es war ein deut-
scher Wagen, die Reparatur kostet 387,20 Mark. Was war 
denn das für ein Zusammenstoß? Im Moment rutsche ich 
schon, hat keine Vierradbremse, mit meinem Vorderrad 
an sein Hinterrad. Wieviel haben Sie an dem Tag getrun-
ken, Sie werden doch zum Frühstück getrunken ha ben, 
war zum Chef, da bekomme ich Essen, der Chef sorgt für 
das Personal sehr, weil er ein netter Mensch ist. Wir ma-
chen den Mann auch nicht für den Schaden haftbar, aber 
die fristlose Kün digung; er hat infolge Trunkenheit solche 
Fehlgriffe begangen. Holen Sie Ihre Klamotten ab; die lie-
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gen in der Viktoriastraße im Dreck. Und da hat der Chef 
durchs Telefon gesagt: Das ist ein großer Affe, der hat den 
Wagen kaputt gemacht. Das konnten Sie doch nicht hö-
ren, ja Ihr Apparat spricht so laut, wenn der Mann kei-
ne andere Bildung hat; außerdem hat er telefoniert, ich 
hab das Reserverad gestohlen, ich bitte, daß die Zeugen 
vernom men werden. Ich denke gar nicht daran, Sie sind 
beide gleich schuld, der Chef hat Ochse gesagt oder Affe, 
mit Vorname, wol len Sie sich vergleichen mit 35 Mark, 
dreiviertel zwölf, jetzt ist noch Zeit, Sie können ihn anru-
fen, eventuell soll er um drei viertel eins herkommen. 

Vor der Türe unten in der Zimmerstraße steht ein Mäd-
chen, die ist hier bloß vorbeigekommen, die hebt den Re-
genschirm hoch und steckt einen Brief in den Kasten. In 
dem Brief steht: Lieber Ferdinand, Deine beiden Briefe 
dankend erhalten. Habe mich doch reichlich getäuscht in 
Dich, dachte nicht, daß es eine solche Wendung mit Dir 
nehmen würde. Nun, Du mußt doch selbst sagen, um uns 
fest zu binden, sind wir noch beide reichlich jung zu. Ich 
glaube daß mußt du doch schließlich einsehen. Du hast 
vielleicht gedacht, daß ich auch solch Mädchen bin wie 
alle An dern, aber da hast du dich geschnitten, mein Jun-
ge. Oder denkst du vielleicht ich bin eine reiche Partie? 
Aber da bist du auch auf dem falschen Wege. Ich bin aber 
nur Arbeitermädel. Dies sage ich dir, damit du dir danach 
richten kannst. Hätte ich gewußt, was darraus werden 
würde hätte ich mit der schreiberei gar nicht erst ange-
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fangen. Also jetzt weißt du meine Meinung, richte dich 
danach, du mußt ja wissen wie es in Dir aussieht. Mit 
Gruß Anna. 

Ein Mädchen sitzt in demselben Haus, Quergebäude, 
in der Kü che; die Mutter ist einholen gegangen, das Mäd-
chen schreibt heimlich am Tagebuch, sie ist 26 Jahre alt, 
arbeitslos. Der letzte Eintrag vom 10. Juli lautete: Seit ge-
stern nachmittag geht es mir wieder besser; aber der guten 
Tage sind jetzt immer so wenige. Ich kann mich zu keinem 
aussprechen, wie ich möchte. Darum habe ich mich nun 
entschlossen, alles aufzuschreiben. Wenn mei ne Zustände 
auftreten, dann bin ich zu nichts fähig, die gering sten Klei-
nigkeiten bereiten mir große Schwierigkeiten. Alles, was 
ich dann sehe, ruft immer neue Gedanken in mir hervor, 
und ich komme von diesen nicht los, bin dann auch sehr 
aufgeregt und kann mich nur schwer zwingen, irgend et-
was zu tun. Eine große innere Unruhe treibt mich hin und 
her, und doch bringe ich nichts fertig. Zum Beispiel: früh-
morgens, wenn ich er wache, dann möchte ich gar nicht 
aufstehen; aber ich zwinge mich doch dazu und spreche mir 
selbst Mut zu. Aber schon das Anziehen macht mir dann 
Mühe und dauert sehr lange, weil mir dabei schon wieder 
so viele Vorstellungen im Kopf rumgehen. Ich werde immer 
von dem Gedanken geplagt, irgend etwas ver kehrt zu tun 
und dadurch Schaden zu verursachen. Oftmals, wenn ich 
ein Stück Kohle in den Herd lege und ein Funken springt 
dabei hoch, so erschrecke ich und muß dann erst alles an 
mir untersuchen, ob auch nichts Feuer gefangen hat und 
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ich wo möglich damit ruiniere und mir unbemerkt so ein 
Feuer ent stehen könnte. Und so geht es dann den ganzen 
Tag; alles, was ich tun muß, erscheint mir sehr schwer, 
und wenn ich mich dann doch dazu zwinge, es zu tun, 
so dauert es trotz der Mühe, die ich mir gebe, es schnell 
zu tun, sehr lange. So geht dann der Tag herum, und ge-
schafft habe ich nichts, weil ich bei jeder Hantierung in 
Gedanken so lange verweilen muß. Wenn ich dann trotz 
aller Anstrengung doch nicht zurechtkomme im Leben, 
dann werde ich verzweifelt und weine dann sehr. Dieser 
Art waren meine Zustände immer, sie traten zuerst in mei-
nem 12. Lebensjahre auf. Von meinen Eltern wurde alles 
für Verstellung gehalten. Mit 24 Jahren versuchte ich mein 
Leben zu beenden, dieser Zustände wegen, wurde aber ge-
rettet. Damals hatte ich noch keinen Ge schlechtsverkehr 
und setzte nun auf diesen meine Hoffnung, lei der verge-
bens. Ich habe nur mäßig Verkehr gehabt und die letzte 
Zeit will ich gar nichts mehr davon wissen, weil ich mich 
auch körperlich so schwach fühle. 

14. August. Seit einer Woche geht es mir wieder sehr 
schlecht. Ich weiß nicht, was aus mir werden soll, wenn 
das so bleibt. Ich glaube, daß ich, wenn ich niemanden auf 
der Welt hätte, mir unbedenklich den Gashahn aufdrehen 
würde, aber so kann ich das meiner Mutter nicht antun. 
Aber ich wünsche mir wirklich sehr, daß ich eine schwe-
re Krankheit bekommen möchte, an der ich dann sterben 
würde. Ich habe alles so niedergeschrieben, wie es wirk-
lich in mir aussieht. 
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Der Zweikampf beginnt! Es ist Regenwetter

Jedoch aus welchem Grunde [ich küsse Ihre Hand, Ma-
dame, ich küsse], aus welchem Grunde, mal nachdenken, 
nachdenken, Her bert in Filzpantinen denkt auf seiner Stu-
be, und es regnet, es drippelt und drippelt, man kann gar 
nicht runtergehen, die Zigarren sind alle, kein Zigarren-
fritze im Haus, aus welchem Grunde regnet es nur im Au-
gust, der ganze Monat schwimmt einem weg, der pladdert 
weg wie nischt, aus welchem Grunde geht der Franz nu zu 
dem Reinhold und quatscht und quatscht von dem« [Ich 
küsse Ihre Hand, Madame, und keine geringere als Sigrid 
Onegin erfreute durch ihren Gesang, bis er die Sache voll 
aufgab, sein Leben einsetzte und damit sein Leben ge-
wann]. Er wird schon wissen warum, aus welchem Grun-
de, wird der schon wissen, und dann regnet es immerzu, 
er kann ja auch hierherkommen. 

»Mensch, daß du deswegen grübelst, sei doch froh, 
Herbert, det er die olle Politik gelassen hat – wenn der sein 
Freund ist, viel leicht.« »Nanu, Eva, sein Freund, machen 
Sie mal einen Punkt, Fräulein. Weeß ick doch besser. Der 
will wat von dem, der will wat –  « [Aus welchem Grund je-
doch, der Verkauf wird zugege ben von der Generalverwal-
tung, so daß der Preis als angemessen zu betrachten ist.] 
»Der will wat und wat der will und warum er da rumgeht 
und immer quatscht davon: – der will sich einen holen von 
da! Der will sich da lieb Kind machen, paß uff, Eva, und 
wenn er drin ist, macht er ›päng, päng‹, keener weeß, wie 
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et war.« »Gloobst du?« »Etwa nich, Mensch.« Die Sache 
ist klar, ich küsse Ihre Hand, Madame, son Regen. »Klär-
chen, Mensch, Goldklärchen.« »Gloobst du, Herbert? 
Det war mir ooch schon gleich bißchen unheimlich, det 
man sich den Arm abfahren läßt und nachher geht er noch 
raff.« »Klärchen! Haben wir!« Ich küsse. »Herbert, meenst 
dus wirklich, soll man gar nischt ver lauten lassen zu ihm 
davon, mal so tun, als wir merken gar nischt, sind ganz 
blind?« »Wir sind Kamele, mit uns kann man machen.« 
»Ja, Herbert. Det is bei ihm das Richtige, machen wir, 
müssen wir. Det ist ja so ein komischer Kerl.« Der Verkauf 
zugegeben von der Generalverwaltung, so daß der erzielte 
Preis, aus wel chem Grunde jedoch, aus welchem Grund, 
nachdenken, nach denken, der Regen. 

»Paß mal uff, Eva, dicht halten können wir schon, aber 
aufpassen müssen wir doch. Was meenste, wenn die bei 
Pums Lunte rie chen! Na?« »Sag ick doch, hab ick mir 
gleich gedacht, oh Gott, warum geht er denn hin mit 
eenem Arm.« »Weil et gut is. Bloß uffpassen muß man 
doch scharf, und die Mieze ooch.« »Wer ick ihr sagen. 
Wat könn wir da machen?« »Den nich aus die Oogen las-
sen, den Franz.« »Wenn ihr Oller ihr bloß Zeit läßt.« »Soll 
ihm n Laufpaß geben.« »Der redt ja von Heiraten.« »Ha-
haha. Da muß ick mir mal verpusten. Wat will der? Und 
Franz?« »Ist ja Quatsch, sie läßt den Ollen quatschen, wa-
rum nicht.« »Soll lieber uff Franzen uffpassen. Der sucht 
sich seinen Mann raus bei der Bande und paß mal uff, 
eines Tages kommt hier einer tot an gefahren.« »Gottes-
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willen, Herbert, hör doch uff.« »Mensch, Eva, braucht ja 
nich Franz zu sein. Also die Mieze soll uffpassen.« »Ick 
wer mich ooch kümmern. Weeßte, det is aber noch viel 
schlim mer als die Politik.« »Verstehste nich, Eva. Det ver-
steht ein Weibsbild nicht, Eva, ick sag dir, et geht los mit 
Franz. Jetzt macht er Trab.«

Ich küsse Ihre Hand, Madame, erzwang sich das Le-
ben, gewann sein Leben, indem er es voll einsetzte, einen 
August haben wir dies Jahr, kuck mal, det pladdert und 
pladdert. 

»Wat will er bei uns? Ick hab gesagt, er is verrückt, er is 
woll dämlich, jawoll hab ick ihm gesagt, wenn man bloß 
eenen Arm hat und kommt und will bei uns mitspielen. 
Und er.« Pums: »Na, wat sagt er denn?«

»Wat er sagt: der lacht und grient, der is eben kreuz-
dämlich, der muß een Klapps von damals haben. Ick denk 
erst, ick hör nich recht. Wat, sag ick, mit dem Arm? Nanu, 
warum nicht, grient der, er hat Kraft genug in dem an-
dern, ich soll mal sehen, er kann stemmen, schießen, so-
gar klet tern, wenns sein muß.« »Is denn wahr?« »Geht 
mich doch nischt an. Der gefällt mir nicht. Wollen wir 
denn son Kerl haben? Du etwa, Pums, können wir bei der 
Arbeit noch brauchen. Über haupt, wenn ick den mit sein 
Bullengesicht sehe, nee, hör uff.« »Na, wenn du meinst. 
Von mir aus. Muß nu gehen, Reinhold, Leiter besorgen.« 
»Aber ne feste, Stahl oder so. Zum Schieben oder Klap-
pen. Und nich in Berlin.« »Weeß.« »Und die Flasche. 
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Hamburg oder Leipzig.« »Ick erkundige mir schon.« »Und 
wie kriegen wir sie her?« »Laß mir man machen.« »Den 
nehm ick nich, wie gesagt, den Franz.« »Reinhold, wat 
den Franz angeht, ick gloobe, der is uns bloß eene Last, 
aber da kümmern wir uns nich drum, mach det mit ihm 
alleene ab.« »Wart doch, Mensch, gefällt dir denn det Ge-
sicht von dem? Stell dir vor: ick schmeiß ihn aus dem Wa-
gen und der kommt an, hier oben ruff, ick denk: bei mir 
stimmt wat nich im Kopp, steht der Mensch da, stell dir 
vor, ist det keen Kameel, und bibbert, und wozu kommt 
denn det Kameel erst ruff. Und nachher grient er und will 
partu mit.« »Nu mach det ab mit ihm wie du willst. Laß 
mir schon gehen.« »Vielleicht will der uns ooch verpfeifen, 
wat.« »Kann ooch sein, kann ooch sein. Weeßte, denn 
hältste dir am besten den Kerl vom Leibe, das ist schon 
das Beste. Nabend.« »Der verpfeift uns. Oder wenns mal 
duster ist, dann knallt er eenen ab.« »Nabend, Rein hold, 
ich muß ja los. Die Leiter.«

Is een Hornochse, der Biberkopf, aber der will wat 
von mir. Spielt den Scheinheiligen. Will mit mir anban-
deln oder wat. Da biste aber falsch gewickelt, wenns du 
gloobst, ick mach nischt. Dir laß ick über mein Absatz 
stolpern. Schnaps, Schnaps, Schna bus, heiße Hände 
macht der Schnabus, ist gut. Tante Paula liegt im Bett und 
ißt Tomaten. Eine Freundin hat ihr dringend zu geraten. 
Wenn der gloobt, ick muß mir um ihn kümmern, wir sind 
keine Invalidenversicherung. Soll er gehen, wenn er bloß 
eenen Arm hat, und soll Marken kleben. [Latscht in der 
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Stube rum, bekuckt sich die Blumen.] Da hat man Blu-
mentöppe und det Weib kriegt zwei Mark extra jeden Er-
sten und kann die Töppe ooch gießen, wie det schon wie-
der aussieht, lauter Sand. Sone dumme Triene, faules Aas, 
kann nur Geld schlucken. Der muß ick aber die Würmer 
aus die Neese ziehen. Noch einen Schnabus. Det hab ick 
von dem gelernt. Vielleicht nehm ick das Luder mit, warte 
mal, det kann dir blühen, wennste durchaus willst. Denkt 
vielleicht, ich fürcht mir vor ihm. So siehste aus, Karlchen. 
Der kann kommen. Geld braucht der nicht, der Kerl, det 
muß er mir nicht vormachen, da ist die Mieze und dann 
is der Lausejunge ooch noch da, der brammsige Herbert, 
der olle Bock, da sitzt er schon mittenmang im Saustall. 
Wo sind die Stiebel, dem tret ick die Beene kaput. Komm 
man ran, an meine Brust, Herzeken. Immer ran, dichte 
ran, Jungeken, an die Bußbank, bei mir ist ne Bußbank, 
kannste büßen. 

Und er latscht in seiner Stube rum, tupft mit dem Finger 
auf die Blumentöpfe, kost zwei Mark und die gießt nicht. 
Uff die Buß bank, mein Junge, det is mal schön, daß du 
kommst. Nach der Heilsarmee, da krieg ick den ooch hin, 
der soll man nach der Dresdener Straße, da muß er auf 
die Bußbank, das Schwein mit seine großen Glubschoo-
gen, der Ludewig, das Vieh, dat is ja ein Vieh, da sitzt et 
vorn, det Vieh, und betet, und ick kuck zu, is zum Schief-
lachen. 
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Und warum soll er nicht auf die Bußbank, der Franz Bi-
berkopf? Ist die Bußbank kein Platz, wo er hingehört? 
Wer sagt das? Was läßt sich gegen die Heilsarmee sagen, 
wie kommt Reinhold dazu, ausgerechnet dieser Reinhold, 
sich mausig zu machen über die Heilsarmee, wo der Kerl 
doch selber mal, was sag ich mal, öfter, wenigstens fünf-
mal nach der Dresdener Straße gelaufen ist, und in was 
fürm Zustand, und sie haben ihm geholfen. Also, da hing 
ihm die Zunge aus dem Hals, und die haben ihn repariert, 
natürlich nicht, damit er solch Strolch ist. 

Halleluja, halleluja, Franz hat es erlebt, den Gesang, 
den Ruf. Das Messer kam an seine Kehle, Franz, halleluja. 
Er bietet seinen Hals an, er will sein Leben suchen, sein 
Blut. Mein Blut, mein Inneres, so kommt es endlich her-
aus, das war eine lange Reise, bis es kam, Gott, war das 
schwer, da ist es, da hab ick dir, warum wollt ich nicht auf 
die Bußbank, war ick nur früher gekommen, ach, ich bin 
ja da, ich bin angelangt. 

Warum soll Franz nicht auf die Bußbank, wann wird 
der selige Augenblick kommen, wo er sich hinschmeißt 
vor seinem schrecklichen Tod und den Mund aufmacht 
und singen darf mit vielen andern hinter ihm:

Komm, Sünder, zu Jesu, o, zögere doch nicht, wach auf, 
du Ge bundener, wach auf, komm ans Licht, ein völliges 
Heil kannst du haben, noch heut, o glaub, und das Licht 
zieht dann ein und die Freud. Chor: Denn der siegreiche 
Heiland, der bricht jedes Band, der siegreiche Heiland, 
der bricht jedes Band und führt zum Siege mit mächtiger 
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Hand, und führt zum Siege mit mäch tiger Hand. Musik! 
Blasen, schmettern, dschingdaradada: Der bricht jedes 
Band und führt zum Siege mit mächtiger Hand. Trara, 
trari, trara! Schramm! Dschingdaradada!

Franz gibt nicht nach, dem läßt es keine Ruhe, der fragt 
nach Gott und die Welt nicht, als wenn der Mensch be-
soffen ist. In Reinholds Stube schleicht er sich mit den 
andern Pumsbrüdern, die ihn nicht haben wollen. Aber 
Franz haut um sich und zeigt ihnen die eine Faust, die ihm 
geblieben ist, und schreit: »Wenn ihr mir nich gloobt und 
fürn Betrüger hält und ick will euch ver pfeifen, dann laßt 
es doch bleiben. Brauch ick euch, wenn ick wat machen 
will? Kann ick ooch zu Herbert gehen und wo ick will.« 
»Na, mach doch.« »Mach doch! Hast du nötig, du Affe, 
mir ›mach doch‹ zu sagen. Kuck dir mein Arm an, du, da 
hat mir der da, der Reinhold, ausm Auto transportiert, 
aber mitm Schwung. Det hab ick ausgehalten, und jetzt 
bin ick hier, und dann hast du nicht zu sagen ›mach doch‹. 
Wenn ick zu euch komme und sage: ick mach mit, dann 
müßt ihr wissen, wer Franz Biberkopf ist. Betrogen hat 
er noch keen Menschen, da kannste rumfragen wo du 
willst. Ick pfeif drauf, wat gewesen ist, der Arm ist hin, 
euch kenn ich, hier tret ich an, und det ist der Grund, und 
jetzt weeßt du vielleicht.« Der kleine Klempner versteht 
noch immer nicht. »Denn möcht ick bloß wissen, warum 
du jetzt mit eenmal willst und damals biste mit Zeitungen 
geloofen am Alex, und dir sollte mal eener kommen: mit 
uns mitmachen.«
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Franz setzt sich in seinen Stuhl zurecht und sagt lange 
nichts, die auch nicht. Geschworen hat er, er will anstän-
dig sein, und ihr habt gesehen, wie er wochenlang anstän-
dig gewesen ist, aber das war nur eine Gnadenfrist. Er 
wird in Verbrechen hineingerissen, er will nicht, er wehrt 
sich, es geht über ihn, er muß müssen. Lange sitzen sie und 
sagen nichts.

Dann meint Franz: »Wenn du dir erkundigen willst, 
wer Franz Biberkopf ist, dann geh mal nach der Lands-
berger Allee nachm Kirchhof, da liegt eene. Dafür hab ick 
vier Jahr abgemacht. Det war noch mein guter Arm, der 
das gemacht hat. Dann bin ich mit Zeitung gegangen. Ich 
dachte, ich will anständig sein.«

Und Franz stöhnt leise, schluckt: »Meinen Denkzettel, 
den siehste. Wenn du den weg hast, dann hörste auf mit 
Zeitungshandeln und mit noch mehr. Darum komm ick 
her.« »Wir sollen dir woll den Arm wieder ganz machen, 
weil wirn kaputt gemacht ha ben.« »Det könnt ihr nicht. 
Maxe, für mich ist schon genug, daß ich hier sitze und 
nicht am Alex rumloofe. Ick mach Reinhold keenen Vor-
wurf, frag ihn mal, ob ick schon ein einziges Mal wat ge-
sagt habe. Wenn ick im Wagen sitze und ein Verdächtiger 
ist bei, weeß ick ooch, wat ick tue. Jetzt wollen wir nischt 
mehr reden von meine Dämelei. Wenn du mal ne Dämelei 
machst, Max, denn wünsch ick dir, dat du ooch wat lernst 
dabei.« Damit nimmt Franz seinen Hut und geht aus der 
Stube. So steht es also. 

Drin sagt Reinhold und gießt sich aus seinem Taschen-
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kännchen ein Schnäpschen ein: »Für mich ist det nu endgil-
tig abgemacht. Wenn ick det erstemal mit dem fertig gewor-
den bin, werd ick ooch weiter fertig werden. Ihr könnt ja 
sagen, es ist riskant, mit dem hier anzufangen. Aber erstens 
steckt er schon mächtig drin: Lude ist er, das gibt er selbst 
zu, anständig sein ist aus bei dem. Ist bloß die Frage: wa-
rum geht er zu uns und nicht zu Herbert, was sein Freund 
ist. Weiß ich nicht. Denk mir allerhand. Jeden falls wären 
wir Dussel, wenn wir nicht mit so einem Herrn Franz Bi-
berkopf fertig werden. Soll ruhig mitmachen bei uns. Ist er 
tückisch, kriegt er eins aufs Hauptgebäude. Ich sage grade: 
er soll man kommen.« Und darauf kommt Franz. 

Einbrecherfranz, Franz liegt nicht unterm Auto,
 er sitzt jetzt drin, obenauf, er hats geschafft

Anfang August sind die sogenannten Herren Verbrecher 
noch in Ruhe und in Reservestellung, mit Erholung und 
Kleinkram be schäftigt. Bei einigermaßen schönem Wet-
ter wird man, jeden falls als Kenner und Fachmann, nicht 
grade einbrechen oder überhaupt sich anstrengen. Das 
übernimmt man für den Winter, da muß man raus aus 
dem Bau. Franz Kirsch zum Beispiel, der bekannte Geld-
schrankknacker, ist schon vor acht Wochen, Anfang Juli, 
mit einem andern aus der Strafanstalt Sonnenburg ent-
wichen. Sonnenburg, der Name kann noch so schön sein, 
ist eben für Erholungszwecke wenig geeignet, und nun hat 
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er sich in Berlin ganz schön erholt, hat acht leidliche ru-
hige Wochen hinter sich und wird vielleicht an irgendei-
ne Arbeit denken. Da gibts eine Komplikation, so ists im 
Leben. Muß der Mann Elek trische fahren. Kommen die 
Bullen, jetzt Ende August, in Rei nickendorf-West, holen 
ihn runter von der Elektrischen, und aus ists mit der Er-
holung, kann nichts mehr machen. Sind aber noch viele 
draußen, die werden also langsam loslegen. 

Ich gebe noch vorher rasch die Wetterlage nach den 
Meldungen der öffentlichen Wetterdienststelle für Berlin. 
Allgemeine Wet terlage: Das westliche Hochdruckgebiet 
hat seinen Einfl uß bis nach Mitteldeutschland ausgedehnt 
und allgemein eine Besse rung des Wetters herbeigeführt. 
Der südliche Teil des Hoch druckgebietes wird bereits wie-
der abgebaut. Wir müssen also da mit rechnen, daß die 
eingetretene Besserung des Wetters nicht von Bestand sein 
wird. Am Sonnabend wird das Hochdruck gebiet noch un-
ser Wetter bestimmen, und es wird ziemlich gutes Wetter 
herrschen. Eine Depression, die sich jetzt über Spanien 
entwickelt, wird jedoch am Sonntag in den Ablauf unseres 
Wet ters eingreifen. 

Berlin und Umgebung: Teils wolkig, teils heiter, schwa-
che Luft bewegung, langsam ansteigende Temperaturen. In 
Deutsch land: Im Westen und Süden bewölkt, im übrigen 
Deutschland wolkig bis heiter, im Nordosten noch etwas 
windig, allmähliche Wiedererwärmung. 

Bei dieser sehr mäßigen Witterung setzt sich die Kolon-
ne Pums, unser Franz dabei, langsam in Bewegung, auch 
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die der Kolonne angeschlossenen Damen sind dafür, daß 
sich die Kavaliere etwas die Beine vertreten, denn nach-
her können sie auf die Straße gehen, und gerne tut das 
keine, wenn sie es nicht grade muß. Na, es heißt erst mal 
den Markt studieren, Abnehmer fi nden, wenn Konfektion 
nicht geht, muß man sich auf Pelzwaren legen, die Da-
men denken, das ist im Nu gemacht, die machen immer 
ein und dasselbe, son Handwerk ist bald gelernt, aber sich 
umstellen, wenn die Konjunktur schlecht ist, dafür haben 
die keene Verstehste, da können die nich mitreden. 

Pums hat einen Klempner kennengelernt, der sich auf 
Sauerstoffgebläse versteht, den haben wir also, dann ist 
ein verkrachter Koofmich da, der elegant aussieht, arbei-
ten tut das Luder ja nich, drum hat ihn die Mutter rausge-
schmissen, aber gaunern kann er, und der kennt Geschäf-
te, und den kann man überall hinschicken, und denn kann 
er sich umsehen und eine Tour vorbereiten. Pums sagt zu 
den Veteranen seiner Kolonne: »Im Grunde haben wirs ja 
nicht nötig, mit Konkurrenz zu rechnen, das gibts natür-
lich bei uns wie überall, wir stören uns schon nicht. Wenn 
wir aber nicht uff gute Leute sehen und die ihr Handwerk 
verstehen und wat es für einen Apparat gibt, dann kommt 
man natürlich gewaltig ins Hintertreffen. Dann kann man 
sich einfach aufs Klauen verlegen, dazu brauchen wir nicht 
sechs, acht Mann stark zu sein, kann jeder für sich.«

Weil sie nun auf Konfektion und Pelz aus sind, muß 
sich alles, was Beene hat, in Trab setzen und so Geschäfte 
fi nden, wo man leicht wat absetzen kann, ohne det man 
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viel gefragt wird, und wo ooch die Kriminalpolizei nicht 
gleich visitiert. Kann ja alles umgearbeitet werden, kann 
man ja anders nähen, kann man ja schließlicherweise ooch 
bloß mal erst verstauen. Mal erst fi n den. 

Nämlich mit seinem Hehler in Weißensee ist Pums nie 
fertig. Wenn einer so arbeitet wie der, mit dem kann man 
keine Ge schäfte machen. Leben und leben lassen. Gut. 
Aber weil er im letzten Winter verloren haben will – sagt 
er! –  , weil er zugesetzt haben will, und er hat Schulden 
und wir haben uns im Sommer amüsiert, darum nach-
träglich von einem Geld zu verlangen und einem was vor-
jammern: er hat sich verspekuliert! Dann hat er sich eben 
verspekuliert, dann ist er ein Rindvieh, schlechter Koof-
mich, versteht eben nischt vons Jeschäft, der Kerl, dann ist 
er nischt für uns. Müssen wir uns eben en andern suchen. 
Ist natürlich leichter gesagt als getan, aber muß sein, und 
um sowat kümmert sich in der ganzen Bande bloß un-
ser oller Pums. Es ist doch merkwürdig, überall wo man 
hört, kümmern sich die an dern Jungs auch drum, wat aus 
die Ware wird, denn vom bloßen Klauen is noch keener 
satt geworden; muß doch noch zu Geld gemacht werden, 
aber, wie gesagt: bloß bei Pums legen sie sich alle uff die 
Bärenhaut und sagen: »Pums, der ist da, der wird schon 
machen.« Wird er, tut er ooch. Wat ist aber los, wenn 
Pums nich kann? Ha! Immer kann Pums doch ooch nich. 
Kann doch Pums ooch mal wat passieren, is ooch bloß ein 
Mensch. Dann könnt ihr sehen, na ja, wohin damit, könnt 
ihr sehen, nutzt euch der ganze Einbruch nischt. Heutzu-
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tage geht es in der Welt nicht bloß mit Stemmeisen und 
Gebläse, heute muß alles Ge schäftsmann sein. 

Darum kümmert sich Pums auch nicht bloß ums 
Sauerstoff gebläse, wie es so weit ist Anfang September, 
sondern wer nimmt mir meine Ware ab. Damit hat er 
schon im August an gefangen. Und wenn du wissen willst, 
wer Pums ist: er ist stiller Teilhaber von gut fünf kleinen 
Pelzwarengeschäften, Kürschner läden – wo, ist egal –  , 
und dann hat er Geld mit zugegeben zun paar Bügelstu-
ben, amerikanische, mit Plättbrett im Schaufen ster, und 
ein Schneider mit Hemdsärmeln steht dabei, der klappt 
die Bretter immer rauf und runter, das dampft, aber hin-
ten hän gen die Anzüge, na ja, auf die kommts eben an, 
das sind die An züge, auf die es ankommt, und von wo 
man die herhat, na, da sagt man eben: von Kunden, die 
haben sie gestern hergebracht zum Aufbügeln und Um-
ändern, hier sind die Adressen, wenn ein Bulle rinkommt 
zum Nachsehen, stimmt alles. So hat unser guter dicker 
Pums schon vorgesorgt für den Winter, und da müs sen 
wir doch sagen, jetzt kanns losgehen. Wenn was passiert, 
für alles kann keen Mensch vorsorgen; ohne ein bißchen 
Schwein gehts nicht, darüber wollen wir uns nicht den 
Kopp zerbre chen. 

Nu mal weiter im Text. Also es ist Anfang September, 
und unser eleganter Strolch, der auch Tierstimmenimita-
tor ist – das werden wir aber nicht erleben –  , Waldemar 
Heller nennt sich das Luder und ein Heller ist er wirklich, 
der hat in der Kronenstraße und in der Neuen Wallstraße 
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ausbaldowert, bei den großen Konfek tionen, wo wat zu 
haben ist. Er kennt Ein- und Ausgang, Vorder tür, Hinter-
tür, wer wohnt oben, wer wohnt unten, wer schließt, wo 
sind die Steckuhren. Spesen ersetzt Pums. Mal muß Heller 
auch als Einkäufer für eine Posener Firma kommen, die 
sich eben erst etabliert hat; na, die Leute wollen sich erst 
nach der Posener Firma erkundigen, schön, können sie, 
ick wollte auch bloß sehen, wie hoch bei euch die Decke 
ist, wenn man nächstens von oben runterkommt. 

Bei dieser Partie, Nacht Sonnabend zum Sonntag, ist Franz 
zum erstenmal dabei. Er hat es geschafft. Franz Biberkopf, 
er sitzt im Auto, sie wissen alle, was zu tun ist, er hat seine 
Rolle wie sie. Es geht ganz geschäftsmäßig, Schmiere muß 
ein anderer stehen, das heißt: es ist eigentlich kein richti-
ges Schmierestehen, drei Jungs sind einfach abends vorher 
in der Buchdruckerei ein Stock höher eingeschlichen, die 
Leiter und das Gebläse haben sie in Kisten hinten raufge-
tragen, hinter den Papierballen verstaut, den Wagen hat 
einer abgefahren, um 11 schließen sie den andern auf, 
keen Aas merkt im Haus was, sind ja lauter Büroräume 
und Ge schäfte. Dann sitzen sie friedlich bei der Arbeit, 
einer immer am Fenster, kuckt raus, einer kuckt auf den 
Hof, dann geht es los mit Gebläse am Fußboden, über ein 
halb Meter im Quadrat, das be sorgt der Klempner mit der 
Schutzbrille. Wie sie durch das Holz von der Decke durch 
sind, knattert es, unten poltert es, das ist aber nichts, das 
sind Brocken von dickem Stuck, die runterfallen, die Dek-



470

ke platzt von der Hitze, sie schieben in die erste Öffnung 
einen feinen Seidenschirm durch, da fallen die Klumpen 
rein, das heißt die meisten, alle kann man doch nicht ab-
fangen. Aber es passiert nichts, unten ist alles schwarz 
und mucksstill. 

Um 10 steigen sie ein, erst der elegante Waldemar, weil 
er das Lokal kennt. Geht von der Strickleiter runter wie 
eine Katze, der Kerl macht das zum erstenmal, hat keine 
Spur von Angst, das sind so die Windhunde, die haben das 
meiste Glück, natürlich so lange, bis es schiefgeht. Und 
dann muß noch einer runter, die Stahlleiter ist bloß 2,50 
Meter hoch, langt nicht an die Decke, unten schleppen 
sie Tische, dann langsam die Leiter runter, auf den ober-
sten Tisch gestellt, und da wären wir. Franz bleibt oben, 
liegt auf dem Bauch über dem Loch, rafft mit seinem Arm 
wie ein Fischer die Tuchballen, die sie raufreichen, legt sie 
hinter sich, wo ein anderer schon steht. Franz ist stark. 
Reinhold, der mit dem Klempner unten ist, staunt selbst, 
was Franz kann. Drollige Sache, mit einem Einarmigen 
ein Ding drehen. Sein Arm faßt wie ein Kran, das ist eine 
kolossale Bombe, ein doller Kloben. Nachher schleppen 
sie die Körbe runter. Obwohl unten im Hof ausgang einer 
aufpaßt, macht Reinhold Patrouille. Zwei Stun den, dann 
ist alles glatt, der Wächter geht durchs Haus, bloß dem 
Mann nichts tun, der wird doch nichts merken, wär schön 
dumm, wird der für seine paar Pimperlinge, die er kriegt, 
sich totschießen lassen, na siehste, da zoppt er ab, is ein or-
dentlicher Mann, dem lassen wir einen blauen Schein bei 
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seine Steckuhr lie gen. Dann ist es zwei, halb drei kommt 
das Auto. Inzwischen frühstücken die oben noch schön, 
nur nicht zuviel Schnaps, nach her macht wer Lärm, und 
dann ist einhalb drei. Zwei Mann ha ben heute mit der 
Kolonne ihr erstes Ding gedreht, Franz und der elegan-
te Waldemar. Rasch werfen die beiden noch eine Mün-
ze, Waldemar gewinnt, er hat das Siegel auf die heutige 
Tour zu drücken, er muß nochmal die Leiter runter, in das 
fi n stere ausgeplünderte Lager, und da kauert er sich hin, 
zieht die Hosen ab und drückt auf den Fußboden, was er 
im Bauch hat. 

Und wie sie um ein halb vier abgeladen haben, drehen 
sie rasch noch ein Ding, denn so jung kommen wir nicht 
nochmal zu sammen, und wer weiß, wann wir uns wieder-
sehen am grünen Strand der Spree. Verläuft alles glatt und 
gut. Bloß bei der Rück fahrt überfahren sie einen Hund, 
grade das muß ihnen passieren, was den Pums übernatür-
lich aufregt, weil der Hunde mag, und der schimpft auf 
den Klempner, der den Chauffeur macht, er kann doch tu-
ten, sone Töle haben sie auf die Straße gejagt, weil sie die 
Steuer nicht bezahlen können, und dann kommst du und 
fährst ihn noch tot. Reinhold und Franz lachen furchtbar, 
wie sich der Alte künstlich aufregt übern Köter, der ist 
wirklich schon ein bißchen schwach im Kopf. Das war ein 
schwerhöriger Hund, ich hab getutet, jawoll, einmal, und 
seit wann gibt es schwer hörige Hunde, na, vielleicht ma-
chen wir kehrt und fahren ihn ins Krankenhaus, quatsch 
doch nich, paß lieber uff, ick kann det nich leiden, sowat 
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bringt Unglück. Darauf stößt Franz den Klempner in die 
Seite: der meint Katzen. Alles brüllt vor La chen. 

Und zwei Tage sagt Franz Biberkopf nischt zu Hause, 
was ge wesen ist. Erst wie ihm Pums zwei Hunderter zu-
schickt, und wenn er sie nicht braucht, kann er sie ja wie-
dergeben, da lacht Franz, die kann er immer brauchen, 
und wenn ich sie Herbert geben soll für Magdeburg. Und 
zu wem wird er gehen, wem guckt er zu Haus unter die 
Augen, wem denn, wemchen denn, na, wem denn bloß? 
Für wen, für wen hab ich mein Herze rein gehalten? Für 
wen, für wen, für dich allein, heut nacht kommt mir das 
Glück entgegen, drum lad ich dich verwegen ein, heut 
nacht will ich dich heiß beschwören, daß wir gehören uns 
allein. Miezeken, mein goldenes Miezeken sieht aus wie 
eine Braut aus Marzipan, und die goldenen Schuhchen, 
und da stehst du und wartest, wat denn dein Franz für 
Umstände macht mit der Brief tasche. Die klemmt er sich 
zwischen die Knie, und dann zieht er Geld raus, ein paar 
Lappen, und die hält er ihr hin, legt sie auf den Tisch, 
strahlt sie an und ist so zart zu ihr, wie er nur kann, der 
große Junge, und hält ihre Finger fest, was hat die für süße 
dünne Fingerchen!

»Na, Mieze, Miezeken?« »Watis, Franz?« »Na nischt 
ist; ick freu mir über dich.« »Franz.« Kann die kucken, 
kann die eenen Na men sagen. »Ick freu mir, weiter nischt. 
Kuck mal, Mieze, det is ja so komisch im Leben. Ick habs 
ganz anders wie andere Leute. Die gehts gut, die loofen 
herum und rennen und verdienen und machen sich schön. 
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Und ick – ick kann ja nich wie die. Ich muß mir meine Pel-
le ankucken, meine Jacke, den Ärmel, der Arm fehlt mir.« 
»Franzeken, bist mein gutes Franzeken.« »Nuja, kuck mal, 
Miezeken, det is nu mal so, und det werde ich nicht än-
dern, kann keener ändern, aber wenn du det nu rumträgst 
mit dir und is wie ne offene Stelle.« »Nuja, Franzeken, 
wat is denn bloß, ick bin doch ooch noch da, und is doch 
alles lange gut, und fang doch nicht wieder an damit.« »Tu 
ick nich. Grade darum, ick tu es nich.« Und lächelt ihr 
von unten ins Gesicht, und das glatte straffe hübsche Ge-
sicht und so schöne bewegliche Augen hat das Mädel: »Da 
kuck mal, wat uffn Tisch liegt, die Lappen. Hab ick ver-
dient, Mieze, – schenk ick dir.« Na, wat nu. Wat machst 
du fürn Gesicht, warum denn, kuckt das Geld so an, beißt 
doch nicht, schönes Geld. »Hastet verdient?« »Ja, siehste, 
Mädel, hab ick geschafft. Ich muß arbeiten, sonst geht es 
nicht mit mir. Sonst geh ich kaputt. Erzählst nicht weiter, 
mit Pums und Reinhold wars, Sonnabend nacht. Sag Her-
bert nicht und Eva auch nicht. Mensch, wenn die wat hö-
ren, für die bin ick dot.« »Wo hastet her?« »Ding gedreht, 
Mausken, sag doch, mit Pums, na wat denn, Mieze? Und 
det schenk ick dir. Krieg ickn Kuß, na, wat sagste?«

Sie hält den Kopf auf der Brust, dann legt sie die Backe 
an seine, küßt ihn, hält sich an ihm fest, sagt nichts. Sieht 
ihn nich an: »Das schenkste mir?« »Ja, Mensch, wem 
denn?« Ist det ein Mä del, macht die een Theater. »Warum 
– willst du mir denn Geld schenken?« »Na, willste keens?« 
Sie bewegt die Lippen, macht sich von ihm los, jetzt sieht 
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Franz: die sieht aus wie damals aufm Alex, als sie von 
Aschinger kamen, die wird käsig, die macht schlapp. Da 
sitzt sie schon aufm Stuhl und kuckt die blaue Tisch decke 
an. Wat is nu, wird een Mensch aus die Weiber klug. »Mä-
del, willste denn nich, ick hab mir darauf gefreut, kuck 
doch mal an, da können wir ne Reise machen, Mensch, 
wohin.« »Ist wahr, Franzeken.«

Und legt den Kopf auf die Tischkante, und die weint, 
das Mädel weint, was is denn nu bloß los mit die? Franz 
streichelt ihr den Nacken und ist so freundlich gut zu ihr, 
so herzensgut, für wen, für wen hab ich mein Herze rein 
gehalten, für wen, für wen allein. »Mädel, meine Mieze, 
wenn wir ne Reise machen kön nen, denn willste, willste 
denn nich mit mir fahren?« »Doch«, und dann hebt sie 
den Kopf auf, dat süße glatte Gesichtchen und der gan-
ze Puder eine Soße mit den Tränen, und legt einen Arm 
um Franzens Hals und drückt ihr Gesichtchen an seins, 
und dann läßt sie es rasch los, als wenn sie was beißt, 
und fl ennt wieder über die Tischkante, aber davon sieht 
man nichts, das Mädel ist ganz still, die gibt nichts von 
sich. Wat hab ick denn nu wieder falsch gemacht, die will 
nicht, daß ich arbeite. »Komm, heb doch det Köppchen 
hoch, komm doch, kleenes Köppchen, warum weenste 
denn?« »Willste, willste,« die biegt rasch aus, »willste mir 
los werden, Franz?« »Mächen, Gottes willen.« »Willstet 
nich, Franzeken?« »Nee, Gottes willen.« »Warum loofste 
denn; verdien ick dir nich genug; ich verdien doch genug.« 
»Mieze, ick will dir ja bloß wat schenken.« »Nee, ick will 



475

nich.« Und legt wieder den Kopf an die harte Tischkante. 
»Na, Mieze, soll ick dennjar nischt tun? Ich kann nicht 
so leben.« »Sag ick nich, brauchst doch bloß nich wegen 
Geld. Ick will et nich haben.«

Und Mieze sitzt auf, faßt ihren Franz um und sieht ihm 
wonnig ins Gesicht und plappert so lauter süßen Quatsch 
und bettelt und bettelt: »Will et nich haben, will et nich 
haben.« Und warum er denn nichts sagt, wenn er was will, 
aber Mädel, ich hab doch, ich brauch doch nischt. »Und 
soll ick gar nischt tun?« »Ich tu doch, wozu bin ich denn 
sonst da, Franzeken.« »Aber ick – ick …« Sie umhalst ihn. 
»Ach, loof mir nich weg.« Sie plappert und küßt und lockt 
ihn: »Schenk et weg, gib es Herbert, Franz.« Franz ist so 
selig bei dem Mädel, hat die eine Haut, da kann er nischt 
sagen, es war Quatsch, daß er ihr was sagte von Pums, na 
natürlich, davon versteht sie nischt. »Du versprichst mir, 
Franz, das tust du nich mehr.« »Ich tus ja auch nicht we-
gen Geld, Mieze.« Und da erst fällt ihr ein, was ihr Eva 
gesagt hat, und sie soll auf Franz auf passen. 

Da wird ihr etwas heller, er tut es also wirklich nicht we-
gen Geld, und vorhin das mit dem Arm, er muß immer an 
seinen Arm denken. Und es stimmt, was er sagt mit dem 
Geld, daran liegt ihm nichts, das hat er ja von ihr, soviel er 
braucht. Sie denkt und denkt und hält ihn in den Armen. 
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Liebesleid und -lust

Und ist, wie Franz sie abgeküßt hat, auf der Straße und 
hin zu Eva. »Franz hat mir zweihundert Märker gebracht. 
Weeßte wohber? Von die da, du weeßt doch.« »Pums?« 
»Ja, hat mir selbst ge sagt; wat soll ick machen?«

Eva ruft Herbert rein, Franz war Sonnabend mit Pums 
unter wegs. »Hat er gesagt wo?« »Nee, aber wat soll ick nu 
machen?« Herbert staunt: »Sieh mal eener an, macht er 
direkt mit die mit.« Eva: »Verstehste det, Herbert?« »Nee. 
Doll.« »Wat machen wir nu?« »Immer lassen. Gloobste, 
dem liegt am Geld? Da haste, wat ick sage. Der geht scharf 
ran, von dem erleben wir bald wat.« Eva steht der Mieze 
gegenüber, das blasse Hurchen, das sie von der Invaliden-
straße aufgelesen hat; sie erinnern sich beide eben, wo sie 
sich zuerst gesehen haben: die Kneipe neben dem Baltikum-
hotel. Eva sitzt mit einem Provinzler drin, die hats nich nö-
tig, aber sie liebt eben Extratouren, und dann viele Mäd-
chen und drei, vier Jungen. Und um 10 zottelt Kriminal-
streife Mitte an, und alle rüber zur Wache Stettiner Bahn, 
im Gänsemarsch rüber, Zigaretten in der Schnauze, frech 
wie Oskar. Die Bullen mar schieren vorn und hinten, die 
besoffene Wanda Hubrich, die olle, natürlich an der Spit-
ze, und dann der Krakeel drüben, und Mieze, Sonja heult 
sich bei Eva aus, weil nu alles rauskommt in Bernau, dann 
haut der eine Grüne der besoffenen Wanda die Zigarette 
aus der Hand, und die zieht allein ab in die Arrestzelle 
und schmeißt zu und schimpft drin. 
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Eva und Mieze sehen sich an, Eva stachelt: »Du wirst 
jetzt uffpassen müssen, Mieze.« Mieze bettelt sie an: »Wat 
soll ick bloß machen?« »Det ist deiner, da muß ein Mensch 
allein wissen, wat er zu machen hat.« »Ick weeß ja nich.« 
»Na heul bloß nich, Mensch.« Herbert strahlt: »Ich sag 
euch, der Junge is gut, und det freut mir, det er jetzt ran-
geht, der hat einen Plan, det is ein ganz Geriebener.« »Jott, 
Eva.« »Heul doch nich, nich heulen, Mensch, ick paß ooch 
schon uff.« Du verdienst wirklich den Franz nich. Nee, die 
nich, sich so zu haben. Wat nu det dämliche Stück heult, 
die Pute. Ick hau ihr noch eens hinter die Löffel. 

Trompeten! Die Schlacht ist im Gang, die Regimenter mar-
schieren, trara, trari, trara, die Artillerie und die Kavalle-
rie, und die Kavallerie und die Infanterie, und die Infan-
terie und die Fliegerei, trari, trara, wir ziehen in feind-
liches Land hinein. Worauf Napo leon sagte: Vorwärts, 
vorwärts, ohne Unterlaß, oben ist trocken und unten naß. 
Aber wenn unten ist trocken geworden, erobern wir Mai-
land, und ihr kriegt ein Orden, trari, trara, trari, trara, 
wir ziehen an, wir sind bald da, o welche Lust, Soldat zu 
sein. 

Mieze braucht nicht lange zu heulen und zu überlegen, 
was sie zu tun hat. Es kommt selbst an sie heran. Da sitzt 
in seiner Bude der Reinhold, sitzt bei seiner feinen Freun-
din, geht durch die Ge schäfte, die Pums für den Absatz 
eingerichtet hat, und hat noch Zeit, sich was zu überle-
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gen. Der Kerl langweilt sich unaufhör lich, das bekommt 
dem nicht gut. Wenn der Geld hat, bekommts ihm nicht, 
und der Suffi st ihm auch nicht gut, dem ist schon bes ser, 
er latscht in der Kneipe rum, horcht, arbeitet und trinkt 
Kaf fee. Und nu sitzt, wenn er zu Pums kommt oder wo er 
hin kommt, immer dieser Franz da und ihm vor der Nase, 
der Dus sel, der Freche, mit dem einen Arm, und beißt den 
dicken Wil helm raus und hat noch immer nicht genug und 
spielt den Scheinheiligen, als wenn der Ochse keine Fliege 
anrühren könn te. Und so gewiß, wie zweimal zwei vier 
ist, will der was von mir. Und das Luder is immer ver-
gnügt, und wo ick bin und wo ick arbeite, da ist er ooch. 
Na, da wollen wir uns mal Luft schaf fen. Wollen wir uns 
mal Luft schaffen. 

Was macht denn aber der Franz? Der? Na, was wird 
er machen? Geht in der Welt herum, ist Ihnen die vollste 
Ruhe und Fried fertigkeit, was sich denken läßt. Mit dem 
Jungen können Sie machen, was Sie wollen, der fällt immer 
auf die Beine. Gibt sol che Leute, viel ja nicht, aber gibt. 

In Potsdam, da bei Potsdam ist einer gewesen, den ha-
ben sie nachher den lebenden Leichnam genannt. War 
auch solche Num mer. Der Kerl, ein gewisser Bornemann, 
hat es fertiggebracht, wie er schon ganz abgebaut hat und 
an seine 15 Jährchen Zucht haus knabberte, türmt er, also 
der Mann türmt, übrigens war doch nicht bei Potsdam, 
war bei Anklam, Gorke hieß das Nest. Da trifft unser 
Bornemann auf seinem Spaziergang aus Neugard einen 
Toten, schwimmt im Wasser, in der Spree, und Neugard, 
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nee Bornemann aus Neugard, sagt: »Ick bin eigentlich 
schon tot«, geht hin, steckt dem seine Papiere ein, und 
nu ist er tot. Und Frau Bornemann: »Was soll ich denn? 
Da ist doch weiter nichts zu machen, der ist tot, und obs 
mein Mann ist, na, Gott sei Dank ist ers, verloren ist ja 
an son Mann nischt, wat hat man denn von dem, halbet 
Leben sitzt so eener, weg mit Schaden.« Mein Otto chen, 
Achgottochen, ist aber gar nicht tot. Der kommt nach An-
klam, und weil er gerade gemerkt hat, das Wasser ist wat 
Schö nes, und er hat nun eine Vorliebe für Wasser, da wird 
er Fisch händler, handelt mit Fische in Anklam und heißt 
Finke. Borne mann gibts nu nicht mehr. Geschnappt ha-
ben sie ihn aber doch. Und wieso und wie, da halten Sie 
sich fest auf Ihrem Stuhl. 

Muß ausgerechnet seine Stieftochter rüberkommen 
nach An klam in Stellung, man denke sich, wo die Welt 
so groß ist, zieht die gerade nach Anklam und trifft den 
wiederauferstandenen Fisch, der ist nun schon 100 Jahre 
da und ist aus Neugard raus, und inzwischen ist son Mä-
del groß geworden und ist von zu Hause gefl ogen, und 
natürlich, er erkennt sie gar nicht, aber sie ihn. Sagt sie zu 
ihm: »Sagen Sie mal, du bist doch unser Vater?« Sagt er: »I 
wo, bei dir piepts wohl?« Und wie sies nicht glaubt, ruft er 
noch seine Frau und seine, sage und schreibe, fünf Kinder, 
die könnens auch bezeugen: »Finke ist er, Fischhändler.« 
Otto Finke, das weiß ja jeder im Dorf. Das weiß ja nu ein 
jeder, Herr Finke heißt der Mann, der andere, der gestor-
ben ist, der heißet Bornemann. 
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Sie aber, er hat ihr nichts getan, ihr ist damit nichts 
bewiesen. Weggegangen ist das Mädel, was geht in einer 
weiblichen Seele vor, der Vogel sitzt ihr fest im Kopf. Sie 
schreibt einen Brief nach Berlin an die Kriminalpolizei, 
Abt. 4a: »Ich habe von Herrn Finke mehrmals gekauft, 
aber da ich seine Stieftochter bin, so betrachtet er sich 
nicht als meinen Vater und betrügt meine Mut ter, denn er 
hat fünf Kinder von einer andern.« Die Vornamen dürfen 
die Kinder zum Schluß behalten, hinten aber sind sie an-
geschmiert. Hundt heißen sie, mit dt, nach ihrer Mutter, 
und sind auf einmal allesamt uneheliche Kinder, für die 
der Paragraph des Bürgerlichen Gesetzbuches da ist: Ein 
uneheliches Kind und dessen Vater gelten als nicht ver-
wandt. 

Und so wie dieser Finke ist Ihnen Franz Biberkopf die 
völligste Ruhe und Friedfertigkeit. Den Mann hat mal 
eine Bestie an gefallen und hat ihm einen Arm abgebissen, 
aber dann hat er sie gestaucht, daß sie raucht und faucht 
und hinter ihm kraucht. Keiner, der mit Franz geht, bis 
auf einen, sieht, wie er die Bestie hat gestaucht, daß sie 
kraucht und raucht und hinter ihm faucht. Franz geht auf 
so straffen Beinen, er trägt seinen Dickschädel so gera-
de. Obwohl er nichts tut wie die andern, hat er so helle 
Augen. Aber der eine, dem er schon gar nichts getan hat, 
der fragt: »Wat will der? Der will wat von mir.« Der sieht 
alles, was die andern nicht sehen, und versteht alles. Der 
muskulöse Nacken von Franz sollte ihm eigentlich nichts 
tun, die straffen Beine, Franzens guter Schlaf. Aber sie tun 
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ihm doch was, er kann dazu nicht stille sein. Er muß dar-
auf antworten. Und wie?

Wie auf einen Windhauch ein Tor aufgeht und aus der 
Hürde eine Masse Vieh herausrennt. Wie eine Fliege einen 
Löwen reizt, der mit seinen Pranken nach ihr schlägt und 
übergräßlich gräß lich brüllt. 

Wie ein Wächter einen kleinen Schlüssel nimmt, einen 
kleinen Ruck am Riegel macht, und eine Schar von Ver-
brechern kann heraus, und da wandert hin Mord, Tot-
schlag, Einbruch, Dieb stahl, Raubmord. 

Reinhold geht hin und her in seiner Bude, in der Knei-
pe am Prenzlauer Tor, denkt nach, denkt vor, denkt hin, 
denkt her. Und eines Tages, wo er weiß, Franz ist mit dem 
Klempner zu sammen und sie begutachten eine neue Idee, 
was da schon raus kommen wird, geht er zu Mieze rauf. 

Und die kriegt zum erstenmal den Menschen zu Ge-
sicht. Da ist nichts zu sehen an dem Kerl, Mieze, hast 
schon recht, sieht nicht schlecht aus, der Junge, ein biß-
chen traurig, schlapp, auch ein bißchen krank, so gelblich. 
Aber nicht schlecht. 

Aber kuck ihn doch genau an, gib ihm auch dein Händ-
chen und vertiefe dich, tus mal, in sein Gesicht. Das ist 
ein Gesicht, Mieze ken, das wichtiger für dich ist als alle 
Gesichter, die es sonst gibt, wichtiger als Eva ihres, ja 
wichtiger sogar als deinem geliebten Franzeken seins. Der 
kommt nu die Treppe herauf, und es ist ja heut wie alle 
Tage, Donnerstag, den 3. September, kuck an, du fühlst 
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gar nichts, weißt gar nichts, ahnst nicht dein Geschick. 
Was ist das denn, Mieze klein aus Bernau, dein Geschick? 
Bist gesund, verdienst Geld, liebst den Franz, und dar-
um kommt jetzt die Treppe herauf und steht vor dir und 
tätschelt deine Hand Franzens Geschick und – nun ist es 
– deins auch. Sein Gesicht brauchst du nicht genau an-
zusehen, bloß die Hand, seine beiden Hände, die beiden 
unscheinbaren Hände in grauem Leder. 

Der Reinhold ist in seiner feinen Kluft, und Mieze weiß 
erst nicht, wie sie zu ihm sein soll, ob Franz ihn vielleicht 
rauf geschickt hat, oder vielleicht ist das eine Falle von 
Franz, aber das kann nicht stimmen. Da sagt er schon, 
Franz darf gar nicht wis sen, daß er oben war, der ist sehr 
empfi ndlich. Es ist nämlich dar um, er wollte mal mit ihr 
sprechen, es geht doch eigentlich schwer mit Franz, wo der 
doch den Schaden an dem einen Arm hat, und ob er das so 
nötig hat, zu arbeiten, dafür interessieren sie sich alle. Da 
ist Mieze nu schon zu schlau, und sie weiß, was Her bert 
gesagt hat, was Franz da will, und sagt: Nee, verdienen, 
wenns darum ist, sehr nötig hat er es nicht, da gibts schon 
Leute, die ihm behilfl ich sind. Aber vielleicht genügts ihm 
nicht, ein Mann will ooch arbeiten. Meint Reinhold: Sehr 
richtig, soll er ooch. Ist ja bloß, ist schwierig, wat sie tun, 
ist ja keene gewöhn liche Arbeit, das können nicht mal 
alle, die zwei gesunde Arme haben, leisten. Na, das Ge-
spräch geht hin und her, Mieze weiß nicht recht, was er 
will, da sagt Reinhold und bittet, ihm doch einen Kognak 
einzuschenken: Er wollt sich bloß nach den fi nan ziellen 
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Umständen erkundigen, und wenn es so ist, dann werden 
sie auch alle Rücksicht auf den Kollegen nehmen, versteht 
sich. Und dann trinkt er noch einen Kognak, da fragt er: 
»Kennen Sie mir eigentlich, Fräulein? Hat er Ihnen noch 
nichts von mir er zählt?« »Nee«, meint die, wat will der 
Mann nu bloß, wenn doch die Eva da wäre, die versteht 
sich besser auf solche Gespräche wie ich. »Wir kennen uns 
nämlich schon lange, Franz und ich, da hat er Sie noch 
nich gehabt, da waren noch andere da, die Cilly.« Dar-
auf will er vielleicht raus, der will ihn bei mir schlecht ma-
chen, det is eener mit Ärmel. »Na, warum soll der nicht 
andere gehabt haben. Ick hab ooch eenen andern gehabt, 
darum ist er noch immer meiner.«

Sie sitzen ganz ruhig visavis, Mieze auf dem Stuhl, 
Reinhold auf dem Sofa, und sie machen es sich beide be-
quem. »Na gewiß is et ihrer; aber Fräulein, Sie glooben 
doch nicht etwa, daß ick Ihn den aussperren will, wer 
mir beherrschen. Det waren bloß komi sche Dinge mit 
ihm und mir, hat er Ihnen davon nischt erzählt?« »Ko-
mische, wat denn?« »Det waren ganz komische Dinge, 
Fräulein. Ich muß Ihnen etwas offen sagen: der Franz, 
wenn der bei uns in der Kolonne ist, dann is et bloß mei-
netwegen, bloß for mir und wegen die Geschichten; denn 
wir beede haben im mer dicht gehalten, wo es ging. Da 
könnt ich Ihnen die komisch sten Dinge erzählen.« »So. 
Na, aber haben Sie denn keene Arbeit, daß Sie hier sit-
zen können und erzählen?« »Fräulein, sogar der liebe 
Jott macht manchmal een Feiertag; da müssen wir Men-
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schen doch mindestens zwei machen.« »Na, ich glaub, 
Sie ma chen ooch drei.« Sie lachen beide. »Da werden 
Sie nicht unrecht haben; ick spar meine Kraft auf, Faul-
heit verlängert das Leben, woanders gibt man dann wie-
der zuviel Kraft ab.« Da lächelt sie ihn an: »Dann muß 
man sparsam sein.« »Sie wissen Bescheid, Fräulein. Der 
eine Mensch ist darin so, der andere so. Also wissen Sie, 
Fräulein, Franz und ick, wir haben immer Weiber aus-
getauscht, was sagen Sie nu?« Und legt den Kopf auf die 
Seite, nippelt an seinem Glas und wartet, was die Kleine 
sagen wird. Ist eine hübsche Person, die, die werden wir 
bald haben, wie kneif ich der erst ins Bein. 

»Det müssen Sie Ihrer Großmutter erzählen mit Wei-
ber aus tauschen. Das hat mir mal eener erzählt, det ma-
chen sie in Ruß land, Sie sind woll von da, bei uns gibts det 
nich.« »Wenn ick Ihn aber sage.« »Dann is et noch immer 
Quatsch mit Soße.« »Dann kann et Ihnen Franz sagen.« 
»Det müssen ja schöne Wei ber gewesen sein, für fuff-
zich Pfennig, wat, ausm Asyl, wat?« »Nu machen Sie ein 
Punkt, Fräulein, so sehn wir nicht aus.« »Sagen Sie mal, 
wozu quatschen Sie mir det eigentlich vor? Wat verfolgen 
Sie eigentlich damit für Absichten bei mir?« Kuck einer die 
Kröte an. Aber nett ist die, die hängt an dem, fein is det. 
»Nischt, Fräulein, wat Absichten. Nu, een bißchen infor-
mieren will ick mir [süße Kröte, Pankow, Pankow, kille 
kille hoppsassa], Pums hats mir direkt uffgetragen, na, nu 
werd ick mir denn verabschieden, kommen Sie nich mal in 
unsern Verein?« »Wenn Sie da ooch immer sone Geschich-
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ten erzählen.« »Ist ja nicht schlimm, Fräulein, ich dachte, 
Sie wissen schon alles. Na, denn noch wat Geschäftliches. 
Der Pums hat gesagt, wenn ick zu Ihnen ruffkomme und 
Sie wegen Geld und so frage, wo der Franz so empfi nd-
lich ist wegen sein Arm, det Sie da nischt wei tersagen. Der 
Franz braucht det nich zu wissen. Ick hätt mir ja ooch 
im Haus danach erkundigen können, ick dachte mir bloß, 
warum denn die Heimlichkeit. Sie sitzen oben, denn geh 
ick schon lieber offen und direkt ruffzu Ihnen und frage.« 
»Ick soll ihm nischt sagen?« »Nee, besser nicht. Na, wenn 
Sie durchaus wollen, können wir schließlich auch nichts 
dagegen. Wie Sie wollen. Na, auf Wiedersehen.« »Nee, 
rechts ist der Ausgang.« Ein feines Weib, det Ding wird 
gemacht, toi toi toi. 

Da hat das kleine Miezeken in der Stube am Tisch 
nichts gesehen und nichts gemerkt und denkt nur, wie 
sie das Schnapsglas da stehen sieht – ja, was denkt sie, 
eben hat sie was gedacht, jetzt stellt sie das Glas weg, weiß 
nichts. Ich bin so aufgeregt, der Kerl hat mir so aufgeregt, 
bibbert alles an mir. Erzählt der eine Ge schichte. Wollt 
der bloß, wat wollt der bloß damit. Sieht auf das Glas, das 
im Schrank steht, das letzte rechts. Bibbert alles an mir, 
mal hinsetzen, nee, nicht aufs Sofa, da hat der gefl eetzt, 
auf den Stuhl. Und setzt sich auf den Stuhl, sieht auf das 
Sofa, wo der gesessen hat. So schrecklich aufgeregt, was 
ist det bloß, beide Arme und in der Brust, alles bibbert ei-
nem. Der Franz ist doch nicht son Schweinehund, daß sie 
Weiber tauschen. Von dem Kerl, dem Reinhold, gloob ich 
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det, aber Franz, der – den haben sie überall den Dummen 
spielen lassen, wenns überhaupt wahr ist. 

Sie kaut an ihren Nägeln. Wenns wahr ist; aber der 
Franz, der ist ein bißchen dumm, der läßt sich zu alles 
benutzen. Darum haben sie ihn ausm Auto geschmissen. 
Sone Brüder sind det. In son Verein geht der. 

Sie kaut und kaut an ihren Nägeln. Der Eva sagen? Ick 
weeß nicht. Franzen sagen? Ick weeß nicht. Ick sag es gar 
keinem. Es war gar keiner hier. 

Sie schämt sich, sie legt die Hände auf den Tisch, beißt 
sich in den Zeigefi nger. Es hilft nicht; brennt im Hals. 
Nachher machen sies mit mir ebenso, die verkoofen mir 
ooch. 

Ein Leierkasten dudelt auf dem Hof los: Ich hab mein 
Herz in Heidelberg verloren. Hab ick ooch, hab mein Herz 
verloren, und jetzt ist es futsch, und plärrt los über ihren 
Schoß, det is hin, ich hab keens mehr, ick kann sehen, 
wat ich mache, und wenn sie mir durch den Kakao ziehen, 
kann ich ooch nischt machen. Aber det tut mein Franz 
nicht, det is keen Russe, daß der Weiber aus tauscht, det is 
alles Quatsch. 

Sie steht am offenen Fenster, hat einen blaukarierten 
Schlafrock an und singt mit dem Leiermann: Ich hab mein 
Herz in Heidel berg verloren [det is eine falsche Gesell-
schaft, der hat recht, daß er die ausräuchert] in einer lauen 
Sommernacht [wann kommt er denn nach Hause, ich geh 
ihm entgegen über die Treppe]. Ich war verliebt bis über 
beide Ohren [ich sag ihm keen Wort, mit sone Schlechtig-
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keiten werd ich nicht kommen, keen Wort, keen Wort. Ich 
hab ihn so lieb. Na, meine Bluse werd ick mir an ziehen]. 
Und wie ein Röslein hat ihr Mund gelacht. Und als wir 
Abschied nahmen vor den Toren, beim letzten Kuß, da 
hab ichs klar erkannt [Und det stimmt, wat Herbert und 
Eva sagt: die merken jetzt wat, und bei mir wollen sie bloß 
hören, obs stimmt, da können sie lange horchen, müssen 
sich eine Dumme suchen], daß ich mein Herz in Heidel-
berg verloren, mein Herz, es schlägt am Neckarstrand. 

Glänzende Ernteaussichten, 
man kann sich aber auch verrechnen

Geht in der Welt rum, immer in der Welt rum, immer in 
der Welt rum, ist Ihnen die vollste Ruhe und Friedfertig-
keit. Mit dem Jungen können Sie machen, was Sie wollen, 
der fällt immer auf die Beine. Gibt solche Leute. In Pots-
dam ist einer gewesen, in Gorke bei Anklam, der hieß 
Bornemann, türmt also ausm Zucht haus, kommt an die 
Spree. Schwimmt da wer im Wasser. 

– »Nu rutschen wir mal zusammen, Franz, wie ist es 
damit, wie heeßt die eigentlich, deine Braut?« »Mieze, 
weeßte doch, Rein hold, früher hieß sie Sonja.« »So, die 
zeigste wohl nicht. Ist wohl zu fein für uns.« »Nanu, ich 
hab doch keene Menagerie, daß ich die zeigen muß. Die 
looft doch über die Straße. Hat ihren Gön ner, verdient 
schönes Geld.« »Bloß zeigen tust sie nicht.« »Was heißt 
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da zeigen, Reinhold. Das Mädel hat zu tun.« »Kannst sie 
doch mal mitbringen, soll hübsch sein.« »Soll schon sein.« 
»Möcht sie mal sehn, möchtst woll nicht?« »Na weeßte, 
Rein hold, wir haben so früher Geschäfte gemacht, die 
weeßte, über Stiebel und Pelzkragen.« »Det soll ja nicht 
mehr sin.« »Nee, det is nich mehr. Für sone Schweinerei 
bin ich nicht zu haben.« »Ist ja gut, Mensch, hab ja bloß 
gefragt.« [Der Hund, immer noch Schweinerei, redet noch 
immer von Schweinerei. Warte nur, Junge.]

Wie der Bornemann also ans Wasser kam, im Wasser 
eine frische Leiche schwamm. In Bornemanns Haupt da 
ein Lichtlein glomm. Aus der Tasche zog er alle seine Pa-
pier und gab sie ihm und gab sie ihr. Das ist zwar schon 
erzählt vorhin, jedoch ist es jetzt ein Gedächtnisgewinn. 
Dann band er die Leiche an einen Baum, sie war davonge-
schwommen, und man fände sie kaum. Er selbst fuhr dar-
auf schnurstracks mit der Kleinbahn nach Stet tin, nahm 
ein Billett, und wie er ankam in Berlin, ruft er aus einer 
Kneipe Mutter Bornemann an, sie soll rasch kommen, es 
wär einer da. Sie bracht ihm Geld und Kleider, er fl üsterte 
ihr was, dann mußte er scheiden, leider. Sie versprach die 
Leiche zu identifi zieren, er werde ihr Geld schicken, wenn 
er welches hätte, aber habe du mal. Dann mußte er rasch, 
rasch wandern, sonst fi ndet die Leiche noch ein anderer. 

»Det wollt ick bloß wissen, Franz, hast ihr wohl sehr 
gern.« »Nu hör schon uff von den Mächens und dem 
Quatsch.« »Erkundige mir ja bloß. Das kann dir doch 
nicht beißen.« »Nee, beißt mir nicht, Reinhold, bloß bei 
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dir, du bist doch mal ein Strolch.« Franz lacht, der andere 
auch. »Wie ist es denn mit deiner Kleinen, Franz. Kannste 
mir wirklich nich mal zeigen?« [Siehste, wat du doch für 
ein kleener Schäker bist, Reinhold, mir haste ausm Auto 
geschmissen, aber jetzt kommste]. »Na, wat möchste 
denn, Reinhold?« »Möchte gar nischt. Mal sehen möcht 
ich ihr.« »Möchst mal sehen, ob sie mir gern hat? Ick sag 
dir, die ist vom Kopf bis zur Hacke ein Herz, ein Herz 
for mir, das Mädel. Die kennt nur Lieben und Gernhaben 
und weiter nischt. Weeßte, Reinhold, wie verrückt die ist, 
davon kannst du dir gar keenen Begriff machen. Kennst 
doch die Eva?« »Na, Mensch.« »Siehste, und von die, will 
die Mieze … na, ick sag dir nicht.« »Wat is denn bloß, na 
sag doch.« »Nee, det ist gar nicht zu denken, aber so ist 
sie, det haste noch nicht gehört, Reinhold, det ist mir ooch 
noch nicht im ganzen Geschäft vorgekommen.« »Na, wat 
is bloß? Mit die Eva?« »Ja, du hältst aber dicht, also die 
will, det Mächen, die Mieze: die Eva soll von mir ein Klee-
nes haben.«

Bumm. Sie sitzen beide und kucken sich an. Franz 
schlägt sich auf den Schenkel und platzt heraus. Reinhold 
lächelt, fängt an zu lächeln, bleibt stecken. 

Dann heißt der Kerl also Finke, geht nach Gorke, wird 
Fisch händler. Kommt eines schönen Tages seine Stieftoch-
ter, ist in Stellung in Anklam und will Fische koofen, geht 
mitm Netz in der Hand zu Finke und sagt. 

Reinhold lächelt, fängt zu lächeln an, bleibt stecken: 
»Die ist vielleicht schwul?« Franz klatscht weiter seine 
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Beine und kichert: »Nee, die liebt mir.« »Det kann ick mir 
nich denken.« [So wat gibt es, nicht zu glauben, und der 
Dussel hat das, und dann grient er noch.] »Was sagt denn 
die Eva dazu?« »Sind ja befreundet, die zwei, die kennt ihr 
schon, kenne ja die Mieze durch die Eva.« »Nu haste mir 
aber ganz lecker gemacht, Franze. Nu sag mal, kann ick 
die Mieze nich mal sehen, zwanzig Meter Entfernung, von 
meinetwegen durchs Gitter, wenn dir bange ist.« »Mensch, 
mir ist ja gar nicht bange! Die ist ja goldtreu und süß, det 
kannste dir nicht denken. Du weeßt doch, ich habe dir 
damals gesagt, du sollst uffhören mit die vielen Mächens, 
det ruiniert die Gesundheit, das halten die besten Nerven 
nicht aus. Davon kriegt eener Gehirnschlag. Da mußte 
dir zusammennehmen, war so gut for dir. Nu sollste mal 
wirklich sehen, wie ick recht habe, Reinhold. Ich zeig sie 
dir mal.« »Sie soll mir aber nicht sehen.« »Warum nicht?« 
»Nee, ick möchte nicht. Du zeigst sie mir so.« »Machen 
wir, Mensch, ick freu mir. Det wird dir guttun.« 

Und dann ist es drei Uhr nachmittags, über die Stra-
ßen gehen Franz und Reinhold, Emailleschilder jeder Art, 
Emaillewaren, deutsche und echte Perserteppiche, auf 
12 Monatsraten, Läufer stoffe, Tisch- und Diwandecken, 
Steppdecken, Gardinen, Stores Leisner und Co. lesen Sie 
die Mode für Sie, wenn nicht, fordern Sie postwendend ko-
stenlose Zustellung, Achtung, Lebensgefahr, Hochspan-
nung. Sie gehen in Franzens Haus. Jetzt gehst du in mein 
Haus: mir geht es gut, an mich kann nichts ran, das sollst 
du sehen, wie ich dastehe, mein Name ist Franz Biberkopf. 



491

»Und jetzt leise gehen, ick schließ mal auf, ob sie da ist. 
Nee. Da, hier wohn ick, aber sie muß gleich kommen. Jetzt 
paß mal uff, wie wirs machen, det is das reine Theater, 
aber det du dir nicht muckst.« »Ich wer mir hüten.« »Det 
beste ist: du legst dir hier ins Bett, Reinhold, det wird ja 
nicht benutzt bei Tag, ick paß schon uff, daß sie nicht ran-
geht, und dann kuckste oben durch den Gazeschleier. Leg 
dir man hin, kannste sehen?« »Det schon. Aber ick muß 
mir doch die Stiefel ausziehen.« »Ist schon besser. Paß mal 
uff, die stell ick dir uffn Korridor, und nachher, wenn du 
gehst, nimmst sie dir alleene.« »Mensch, Franz, wenn det 
nich schiefgeht.« »Haste Angst? Weeßte, ick habe nicht 
mal Angst, wenn sie wat merkt, die sollste kennen.« »Nee, 
soll mir nicht merken.« »Leg dir man. Die kann jeden Au-
genblick kommen.« Emailleschilder, Emaillewaren jeder 
Art, deutsche und recht echte persische Perserteppiche, 
Perser und Perserteppiche, for dern Sie kostenlose Zustel-
lung. 

Da sagte in Stettin der Kriminalkommissar Blum: »Wo-
her ken nen Sie denn den Mann? Woran haben Sie den, 
wieso, Sie müssen ihn doch woran erkannt haben?« »Es 
ist doch mein Stiefvater.« »Na, dann wollen wir mal hin-
fahren nach Gorke. Und wenns stimmt, dann nehmen wir 
ihn gleich mit.«

An der Wohnungstür schließt einer. Und Franz auf dem 
Korri dor: »Na, kriegste een Schreck, Mieze? Na, Klee-
ne, da bin ick. Da komm mal rin. Auf det Bett leg man 
nischt. Da hab ick ne Überraschung for dir drin.« »Da 
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kuck ich mal gleich nach.« »Halt, erst schwören! Mieze, 
Hand hochhalten, schwören, alle aufstehen, mußt nach-
sprechen: Ich schwöre.« »Ich schwöre.« »Daß ich nicht ans 
Bett gehen werde.« »Daß ich nicht ans Bett gehen werde.« 
»Bis ich sage.« »Bis ich hinlaufe.« »Hier bleibste. Noch-
mal schwören: Ich schwöre.« »Ich schwöre, daß ich nicht 
ans Bett gehen werde.« »Bis ich dir selbst rinlege.«

Da ist sie ernst, hängt sich an seinen Hals und bleibt 
da lange. Er merkt, es ist was mit ihr, und will sie zur 
Tür rausdrängen auf den Korridor, die Sache geht heute 
nicht. Aber sie bleibt stehen: »Ick geh nicht ans Bett, laß 
schon.« »Wat hat denn mein Miezeken, mein Miezekätz-
chen, Mulleken?«

Sie drängt auf das Sofa, da sitzen sie nebeneinander, 
umschlungen, sie sagt nichts. Dann murmelt sie unten, 
zieht an seinem Schlips, dann geht es los: »Franzeken, 
kann ick dir wat sagen?« »Aber natürlich, Miezeken.« »Et 
is mit meinen Ollen, da ist wat gewesen.« »Na, Mulleken.« 
»Da.« »Nu, was denn, Mullekene« Arbeitet am Schlips, 
wat det Mädel hat, muß der heute grade da liegen.  

Sagt der Kriminalkommissar: »Wieso heißen Sie denn 
Finke? Haben Sie Papiere?« »Na, da brauchen Sie bloß 
uffs Standesamt rüberzugehen.« »Was aufm Standesamt 
ist, geht uns nischt an.« »Papiere hab ick ooch.« »Schön, 
und die nehmen wir mal erst mit. Und draußen steht noch 
ein Beamter aus Neugard, der hat nämlich einen gewissen 
Bornemann aus Neugard auf seinem Flügel gehabt, wollen 
den mal reinlassen.«
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»Franzeken, da hat der Olle die letzten Male immer 
seinen Nef fen dagehabt, det heißt, den hat er gar nicht 
eingeladen, der ist bloß gekommen.« Franz murmelt und 
wird kalt: »Versteh schon.« Sie läßt ihr Gesicht nicht von 
seinem Gesicht: »Kennste ihn, Franze?« »Woher denn?« 
»Ich dachte. Na, der war immer da, dann ist er auch mal 
mitgekommen.« Franz zittert, es wird schwarz vor seinen 
Augen: »Warum sagste mir denn nischt, Mensch?« »Ich 
dachte, ich krieg ihn los. Und warum denn, wenn einer 
bloß so daneben looft.« »Na und jetzt …« Das Mundzuk-
ken an seinem Hals wird stärker, dann wird da was naß, 
sie ist ganz angeklammert an Franz, das Mädel hält sich 
an mir fest, das ist so ihre bockige Art, die sagt nischt, und 
aus der wird keen Aas klug, und warum heult die bloß, 
und jetzt liegt der da, am lieb sten nehme ich einen Stock 
und hau aufs Bett, daß der nicht mehr uffsteht, verfl uch-
te Ziege, mir so zu blamieren. Aber er zittert. »Was ist 
denn nu?« »Nischt, Franzeken, hab doch keine Sorge, tu 
mir bloß nischt, ist ja gar nichts gewesen. Da ist er wieder 
mit gekommen, hat gelauert den ganzen Morgen, bis ick 
runter komme von dem Ollen, und dann steht er da, und 
ick muß mit ihm fahren und muß und muß.« »Und du na-
türlich, du mußt ooch.« »Ich, ich muß ooch, wat soll ich 
denn machen? Franz, wenn einer einem so zusetzt. Und ist 
so ein junger Mensch. Und dann …« »Wo wart ihr denn?« 
»Vorhin immer durch Berlin, Grunewald, ick weeß alleene 
nicht, dann gegangen, und ick bitt ihn immer, er soll doch 
gehen. Und er weint und bettelt wie son Kind und fällt vor 
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mir hin, ist son junger Mensch, Schlosser.« »Na, dann 
soll er doch arbeeten, der faule Kerl, statt rumzuloofen.« 
»Weiß nicht. Nicht böse, Franz.« »Ich weeß ja noch immer 
nicht, was los ist. Warum weenste denn, Mensch?« Da sagt 
sie wieder nischt, drückt sich bloß an und arbeitet an sei-
nem Schlips. »Nich böse, Franz.« »Bist verliebt in den Kerl, 
Mieze?« Sagt nichts. Wie angst ihm ist, wie kalt bis zu den 
Füßen. Er fl ü stert ihr in die Haare, von Reinhold weiß er 
nichts mehr: »Bist in den verliebt?« Sie ist umschlungen 
Leib an Leib mit ihm, er fühlt sie ganz, aus ihrem Mund 
kommt: »Ja.« Ah, ah, er hats gehört, ja. Er will sie loslas-
sen, soll ich hauen, Ida, der Breslauer, jetzt kommt es, sein 
Arm wird lahm, er ist gelähmt, aber sie hält ihn fest wie ein 
Tier, wat will die, sagt nichts, hält ihn fest, hat ihr Gesicht 
an seinem Hals, er sieht steinern über sie zum Fenster. 

Franz rüttelt an ihr, brüllt: »Wat wiste? Laß mir nu end-
lich los.« Wat soll ich mit die Töle. »Da bin ich ja, Fran-
zeken. Bin dir doch nich weggeloofen, ick bin noch da.« 
»Loof doch weg, will dir ja gar nicht.« »Brüll nicht, ach 
Gott, was hab ich gemacht.« »Loof doch zu dem, wenn 
du den liebst, du Aas.« »Ich bin keen Aas, sei doch jut, 
Franzeken, ich hab ihm ja schon gesagt, es geht nicht, und 
ick gehör ja dir.« »Ich will dir ja gar nicht. Ich will so eene 
nich.« »Ich gehör ja dir, hab ick ihm gesagt, und dann 
hab ick weggemacht, und du sollst mir trösten.« »Mensch, 
du bist woll verrückt! Laß mir los! Verrückt! Weil du in 
den verliebt bist, soll ick dir noch trösten.« »Ja, det sollste, 
Franzeken, ich bin doch deine Mieze, und du hast mir lieb, 
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dann kannste mir doch trö sten, ach, jetzt geht der rum, 
der Junge und …« »Nee, nu mach mal n Punkt, Mieze! Du 
mußt hin zu dem, hol dir den.« Da kreischt Mieze, und er 
kriegt sie gar nicht los. »Ja, du gehst hin, und du läßt mir 
los.« »Nee, det tu ick nich. Denn haste mir nich lieb, denn 
magst du mir nich, wat hab ick gemacht.«

Da gelingt es Franz, seinen Arm freizukriegen, sich los-
zumachen, sie rennt ihm nach, im Augenblick dreht sich 
Franz um, schlägt ihr ins Gesicht, daß sie zurücktaumelt, 
dann stößt er gegen ihre Schulter, sie fällt, er über sie und 
schlägt mit seiner einen Hand, wo es trifft. Die winselt, sie 
windet sich, oh oh, der haut, der haut, sie hat sich rumge-
worfen auf den Bauch und das Gesicht. Wie er aufhört, 
sich verpustet, die Stube dreht sich um ihn, dreht sie sich 
rum, rappelt sie sich auf: »Keinen Stock, Franzeken, ist 
genug, keinen Stock.«

Da sitzt sie mit gerissener Bluse, das eine Auge zu, Blut 
aus der Nase und verschmiert die linke Backe und das 
Kinn. 

Der Franz Biberkopf aber, – Biberkopf, Lieberkopf, Zie-
berkopf, keinen Namen hat der –  , die Stube dreht sich, 
die Betten stehen da, an einem Bett hält er sich fest. Da 
liegt Reinhold drunter, der Kerl, der liegt da mit Stiebeln 
und macht een Bett dreckig. Wat hat der hier zu suchen? 
Der hat doch seine Stube. Den hol ick raus, den setzen wir 
raus, machen wir, m. w. mit m weichen w. Und schon gon-
delt Franz Biberkopf, Ziberkopf, Niberkopf, Wiedekopf 
hopst an das Bett, faßt den durch die Decke an den Kopf, 
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der bewegt sich, die Decke geht hoch, Reinhold sitzt auf. 
»Nu mal raus, Reinhold, raus du, kuck dir die an, und 
dann raus mit dir.«

Miezens aufgerissener Mund, Erdbeben, Blitz, Don-
ner, die Gleise durchgerissen, verbogen, der Bahnhof, die 
Wärterhäus chen umgeworfen, Tosen, Rollen, Qualm, 
Rauch, nichts zu sehen, alles hin, hin, weggeweht senk-
recht, quer. 

»Wat ist, was is kaputte«
Schreien, Schreien unaufhörlich aus ihrem Mund, qual-

volles Schreien, gegen das hinter dem Rauch auf dem Bett, 
eine Schrei mauer, Schreilanzen gegen das da, höher hin, 
Schreisteine. 

»Maul halten, wat is kaputt, hör uff, das Haus kommt 
zusam men.«

Quellendes Schreien, Schreimassen, gegen das da, keine 
Zeit, keine Stunde, kein Jahr. 

Und schon hat Franzen die Schreiwelle erfaßt. Ein Tob-
tobtobsüchtiger. Er schwenkt am Bett einen Stuhl, der 
stürzt, kracht hin aus der Hand. Dann schräg hin über 
Mieze, die noch aufsitzt und egalweg gellt, gellt und 
kreischt und kreischt, und er hält ihr von hinten den Mund 
zu, wirft sie auf den Rücken, kniet über ihr, legt sich auf 
der Brust über ihr Gesicht. Die – bring – ich – um. 

Das Kreischen hört auf, sie strampelt nach oben mit 
den Beinen. Reinhold zerrt Franzen beiseite: »Mensch, er-
stickst ihr ja.« »Dei ner Wege, Kerl.« »Stehst uff. Uff.« Er 
kriegt Franzen ab, die liegt unten auf dem Bauch, wirft 
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den Kopf um, wimmert und röchelt, schlägt mit den Ar-
men. Franz stammelt: »Kuck dir det Luder an, det Luder. 
Wen willste hauen, du Luder?« »Du gehst ab, Franz, ziehst 
dir die Jacke an und kommst erst ruff, wenn du dir ver-
pustet hast.« Mieze winselt unten, schlägt die Augen auf; 
das rechte Lid ist rot, zugeschwollen. »Zopp ab, Mensch, 
schlägst ihr noch dot. Zieh die Jacke an. Da.«

Franz schnauft, keucht, läßt sich in die Jacke reinhelfen. 
Da richtet sich Mieze auf, spuckt Schleim, will sprechen, 
sie rich tet sich hoch, sitzt, rasselt: »Franz.« Der hat die 
Jacke an. »Da haste den Hut.«

»Franz …« die schreit nicht mehr, die hat ne Stimme, 
spuckt. »Ick – ick – ick geh mit.« »Nee, bleiben Sie man, 
Fräulein, ick helf Sie schon nachher.« »Franzeken, komm, 
ick – geh mit.« Der steht, dreht den Hut auf dem Kopf, 
schmeckt, keucht, spuckt, geht zur Tür. Krach. Zu. 

Die Mieze stöhnt, kommt auf die Beine, den Reinhold 
stößt sie weg, dann tastet sie sich durch die Tür. An der 
Korridortür kann sie nicht weiter, Franz ist raus, der ist 
schon die Treppe runter. Reinhold trägt sie in die Stube. 
Wie er sie auf das Bett legt, sie keucht, richtet sie sich al-
lein auf, klettert herunter, spuckt Blut, drängt nach der 
Tür. »Raus, raus.« Sie bleibt in einem: »Raus, raus.« Ihr 
eines Auge immer starr auf ihn. Sie läßt die Beine her-
unterhängen. Son Gesabber. Das Gesabber ekelt ihn, ich 
halt mir hier nich uff, nachher kommen noch die Leute, 
und ick hab ihr so zugericht. Wat geht mir der Mist an. 
Morgen, Fräulein, Hut uffn Deetz, ab durch die Mitte. 
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Unten wischt er sich das Blut von seiner linken Hand 
ab, olles Gesabbere, lacht laut: dazu hat er mir nach oben 
genommen, son Theater, son Dussel. Dazu legt er mir in 
sein Bett rein mit Stiebeln. Jetzt kriegt der Dussel die Plat-
ze. Der hat ein Kinnhaken weg, wo rennt der jetzt rum?

Und gondelt ab. Emailleschilder, Emaillewaren aller 
Art. War schon da oben, war sehr schön. Son Dussel, ha-
ste gut gemacht, mein Sohn, danke schön, mal immer so 
weiter. Ich lach mir schief. 

Darauf saß Bornemann wieder in Stettin im Polizeige-
wahrsam. Sie holten seine Frau, die richtige Dame. Herr 
Kommissar, lassen Sie man die Frau in Ruh, die hat ge-
schworen, wat richtig ist. 2 Jahre krieg ich noch zu, das 
macht mir nischt aus. 

Und das ist ein Abend auf der Stube von Franz. Sie lachen. 
Sie liegen sich in den Armen, küssen sich, sind sich her-
zensgut. »Da hätt ich dir beinah umgebracht, Mieze. Wie 
hab ick dir hergericht, Mensch.« »Det schadtnischt. Det 
du bloß wiedergekom men bist.« »Ist der gleich weg, der 
Reinhold?« »Ja.« »Fragst mir gar nicht, Mieze, warum er 
da wäre« »Nee.« »Wistet gar nicht wissen?« »Nee.« »Aber 
Mieze.« »Nee. Es ist ja nicht wahr.« »Wat denn?« »Du 
willst mir an den verkoofen.« »Wat.« »Es ist doch nicht 
wahr.« »Aber Miezeken.« »Ich weeß et, und denn is ja 
gut.« »Es ist mein Freund, Mieze, aber ein Schweinekerl 
mit Mächen. Dem wollt ick mal zeigen, wat ein anständi-
ges Mädel ist. Det sollt er sehen.« »Na gut.« »Haste mir 
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ooch noch lieb. Oder bloß den Kerl da?« »Ick bin deine, 
Franz.«

Mittwoch, den 29. August

Und sie läßt ihren Gönner zwei ganze Tage warten, die be-
nutzt sie bloß, bei ihrem geliebten Franz zu sein, mit ihm 
nach Erkner und Potsdam zu fahren und mit ihm gut zu 
sein. Sie hat jetzt ihr Geheimnis mit dem, und jetzt mehr als 
früher, das kleine Biest, und fürchtet sich auch gar nicht, 
was ihr geliebter Franz da an stellt bei den Pumsleuten: sie 
wird auch was unternehmen. Sie wird sich mal allein da 
umsehen, wer da eigentlich ist, aufm Ball oder Kegelfest. 
Zu die nimmt sie Franz ja nicht mit, Herbert nimmt seine 
Eva mit, aber Franz sagt: det ist nicht für dich, mit sone 
Toppsäue will ich dir nicht zusammenhaben. 

Aber Sonjaken, Miezeken will was für Franzen tun, 
unser kleines Kätzchen will was für ihn tun, schöner als 
Geldverdienen ist das. Sie wird alles herauskriegen und 
ihn beschützen. 

Und wie der nächste Ball ist, wo die Pumskolonne mit 
ihren Freunden nach Rahnsdorf macht, geschlossene Ge-
sellschaft, ist eine bei, die keiner kennt, der Klempner hat 
sie eingeführt, es ist seine, eine Maske trägt sie, und ein-
mal tanzt sie sogar mit Fran zen, aber bloß einmal, nach-
her riecht der das Parfüm. Es ist in Müggelhort, abends 
kommen Lampions im Garten, ein Stern dampfer fährt ab, 
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knüppeldick voll, die Kapelle bläst einen Ab schiedstusch, 
wie er losfährt, aber sie tanzen und trinken drin noch bis 
um nach drei. 

Und da schwimmt Miezeken mit dem Klempner rum, 
der sich dicke tut, was er für eine feine Braut hat; sie sieht 
Pums und seine Gnädige, und Reinhold, wie er betrübt 
sitzt – über den fallen immer Launen –  , und den eleganten 
Koofmich. Um zwei gon delt sie im Auto mit dem Klemp-
ner ab; er kann sich im Auto noch an ihr wild küssen, 
warum nicht, sie weiß nun schon mehr, es wird sie nicht 
umschmeißen. Was Miezeken weiß? Wie die Pumse alle 
aussehen, darum kann er sie knutschen, sie bleibt doch 
Franzen seine, es geht in die Nacht hinein, in soner Nacht 
haben die Kerle ihren Franz aus dem Wagen geschmissen, 
und jetzt holt er sich den, und der wird schon wissen, wer 
es ist, und die fürch ten sich alle vor ihm, warum war sonst 
der Reinhold raufgekom men, und das ist ein frecher Kerl, 
mein Franz, ein goldiger Junge, ich könnte den Klemp-
ner totküssen, so lieb ich den Franz, ja, knutsch mir nur, 
ich beiß dir die Zunge ab, Mensch, gondelt der mit sei-
ner Karre, der fährt uns noch inn Graben, hurra, war det 
himmlisch heute nacht bei euch, soll ich nu rechts oder 
links fahren, fahren Sie, wie Sie wollen, bistu ne süße Kru-
ke, Mieze, na, schmeck ich dir, Karl, nimmste mir ooch 
öfter mit, hoppla, der Dussel, der ist besoffen, der fährt 
uns noch in die Spree. 

Das ist nicht möglich, dann müßt ich ja ersaufen, ich 
habe noch viel zu tun, ich habe meinem lieben Franz zu 
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folgen, ich weiß nicht, was er tun will, er weiß nicht, was 
ich will, und das soll still bleiben zwischen uns beiden, 
solange er will und ich will, wir wollen beide dasselbe, 
dasselbe wollen wir beide, oh, ist das heiß, küsse mir 
mehr, da, halte mir fest, Karl, ich zerfl ieße ja, ich zerfl ieße, 
Mensch. 

Karelein, Karelein, du, du sollst mein Schönster sein, 
auf der Allee schießen die schwarzen Eichen vorbei, 128 
Tage vom Jahr schenke ich dir, jeder mit einem Morgen, 
mit einem Mittag, mit einem Abend. 

Es kamen aber auf den Friedhof da zwei blaue Schupo 
gegangen pipopa. Sie setzten sich auf einen Leichenstein 
fein und fragten, wo sie vorüberkamen, nach einem ge-
wissen Kasimir Brodowicz, ob sie den gesehen hätten. Er 
hat vor 30 Jahren etwas verbrochen, man weiß aber nicht 
genau was, und da wird wohl noch weiter was geschehen, 
man ist nie sicher bei die Brüder, und jetzt wollen wir von 
ihm einen Fingerabdruck machen und sein Längenmaß 
bestimmen, und am besten ihn vorher fassen, man führe 
ihn uns vor, trari trara. 

Die Hosen zieht sich Reinhold hoch, latscht auf seinem 
Bau hin und her, dem bekommt die Ruhe und das viele 
Geld nicht. Seine letzte Braut hat er weggeschickt, die fei-
ne mag er jetzt auch nicht. 

Man muß mal wat anders machen. Er möcht was mit 
Franz an fangen. Jetzt geht das Kamel wieder rum und 
strahlt und protzt mit seine Braut; als wenn da was bei ist. 
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Vielleicht nehm ich ihm die doch weg. War neulich eklig 
mit ihrem Gesabber. 

Der Klempner, mit Namen Matter, der Polizei frei-
lich unter dem Namen Oskar Fischer bekannt, macht ein 
erstauntes Ge sicht, als Reinhold ihn nach Sonja fragt. 
Schlankweg fragt der nach Sonja, und ohne weiteres ge-
steht Matter, na, wenn dus weißt, dann weißt dus eben. 
Da legt Reinhold seinen Arm um Matters Taille und fragt: 
ob Matter sie ihm mal abtreten will für eine kleine Partie. 
Da stellt sich heraus, daß Sonja Franzen gehört und nicht 
Mattern. Na, dann kann Matter ihm das Mädel mal für 
eine Autofahrt verschaffen, nach Freienwalde. 

»Dann mußte Franzen fragen und nich mir.« »Franzen 
kann ich nicht fragen, mit dem hab ich was von früher, 
und mir mag sie nicht, glaub ick. Det hab ick gemerkt.« 
»Dazu geb ich mir aber nicht her. Wenn ick sie vielleicht 
alleene will.« »Na, kannste ja. Bloß für eine Fahrt.« »Von 
mir aus kannste alle Weiber haben, Reinhold, die ooch, 
aber woher nehmen und nicht stehlen.« »Na, mit dir looft 
sie doch. Du, Karl, wenn du einen braunen Lappen kriegst 
von mir.« »Immer her damit.«

Zwei blaue Schupo setzten sich auf einen Stein und frag-
ten alle, die vorübergingen, und hielten alle Autos an: ob 
sie nicht einen gesehen haben, der ein gelbes Gesicht hat 
und schwarze Haare. Der wird von ihnen gesucht. Was er 
getan hat oder tun wird, das wissen sie nicht, es steht im 
Polizeibericht. Es hat ihn aber keiner gesehen oder will ihn 
keiner gesehen haben. Da müssen die bei den Schupo noch 
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weiter gehen die Alleen entlang, und zwei Bullen gesellen 
sich ihnen bei. 

Am Mittwoch, den 29. August 1928, nachdem dieses Jahr 
schon 242 Tage verloren hat und schon nicht mehr viel 
zu verlieren hat – und die sind unwiderrufl ich hin mit ei-
ner Fahrt nach Magdeburg, mit einer Wiederherstellung 
und Genesung, mit Reinholds Schnapsanpassung, Mie-
zes Auftauchen, und sie ma chen ihren ersten diesjährigen 
Einbruch, und Franz ist wieder der strahlende Friede und 
die vollste Friedfertigkeit –  , da schießt der Klempner mit 
der kleinen Mieze in die Landschaft. Ihm hat sie gesagt, 
nämlich dem Franz, sie fährt mit ihrem Gönner. Warum 
sie fährt, weiß sie nicht. Sie will nur Franzen helfen, aber 
wie, weiß sie nicht. Sie hat in der Nacht geträumt: ihr Bett 
und Fran zens stehen in dem Wohnzimmer ihrer Wirtsleu-
te unter der Lampe, und dann bewegt sich der Vorhang 
vor der Tür, und etwas Graues, eine Art Gespenst, wickelt 
sich langsam daraus, kommt in das Zimmer. Ach, seufzte 
sie, und dann saß sie im Bett auf, und Franz schlief fest 
nebenan. Ich helf ihm, ihm passiert nichts, und dann legte 
sie sich wieder hin, komisch, wie unsere Betten nach vorn 
in das Wohnzimmer rollen. 

Ruck, sind sie in Freienwalde, hübsch in Freienwalde, 
ist ein Badeort, hat einen hübschen Kurgarten mit gelbem 
Kies, gehen viele Leute drauf. Wen werden sie wohl da 
treffen, wie sie grade Mittag gegessen haben neben dem 
Kurgarten auf der Terrasse? Erdbeben, Blitz, Blitz, Don-
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ner, Gleise aufgerissen, der Bahnhof um, Rollen, Qualm, 
Rauch, alles hin, Schwaden, nichts zu sehen, Schwaden, 
quellendes Schreien … ich bin deine, ich bin doch dein. 

Laß ihn kommen, laß ihn sitzen, ick fürcht mir vor dem 
nicht, vor dem nu grade nicht, dem seh ich ruhig ins Ge-
sicht. »Das ist Fräulein Mieze; kennste ihr schon, Rein-
hold?« »Flüchtig. Freut mir sehr, Fräulein.«

Und so sitzen sie im Kurgarten in Freienwalde; es spielt 
einer schön Klavier im Lokal. Da sitze ich in Freienwalde, 
und der sitzt mir gegenüber. 

Erdbeben, Blitz, Schwaden, alles hin, aber es ist schön, 
daß wir den getroffen haben, den hole ich aus, über alles, 
was bei Pums war, und was Franz macht, bei dem kann 
mans schaffen mit Jieprigmachen; zappeln lassen, dann 
kommt der. Mieze träumt, wie ihr das Glück wohlgesinnt 
ist. Der Klavierspieler singt: Sag mir oui, mein Kind, das 
ist französisch, Sag mir ja, na und auch auf chinesisch, 
Wie du willst, das ist ganz egal, Die Liebe ist doch inter-
national. Sag mirs durch die Blume, durch die Nase, Sag 
mirs leise oder in Ekstase, Sag mir oui, sag yes oder sag ja, 
– Und alles andere, was du willst, ist da!

Ein paar Schnäpse ziehen an, jeder genehmigt ein 
Schluckerchen. Mieze verrät, daß sie auf dem Ball war, 
darauf gibt es ein groß artiges Gespräch. Der Herr Ka-
pellmeister am Klavier spielt auf allgemeinen Wunsch: 
In der Schweiz und in Tirol, Text von Fritz Roller und 
Otto Stransky, Musik von Anton Profes. In der Schweiz 
und in Tirol, ja da fühlt man sich so wohl. Denn in Ti-
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rol gibts warme Milch von der Kuh, und in der Schweiz 
gibts eine Jungfrau, juhu! Bei uns, da gibt es – sein wir 
ehrlich, sowas schwerlich, und darum fi nde ich so herrlich 
die Schweiz und auch Tirol! Holoroidi! Zu beziehen durch 
jede Musikalienhand lung. Holoroidi, lacht Miezeken, 
jetzt denkt mein süßer Franz, ick bin bei meinem Ollen, 
aber – ick bin bei ihm selber, und er merkt es nicht. 

Dann wollen wir nachher in der Gegend rumfahren, mits 
Auto. Das will Karl, Reinhold und Mieze, rückwärts Mie-
ze, Reinhold und Karl, und auch Reinhold, Karl, Mieze, 
alle miteinander wollen es. Muß da das Telephon kommen 
und ein Kellner rufen: Herr Matter an den Apparat, hast du 
nicht vorher mit die Oogen geplinkt, Reinhold, Jungeken, 
na sagen wir nichts, Mieze lächelt ja auch, ihr habt beide 
nichts dagegen, das scheint ja einen ver gnügten Nachmit-
tag zu geben. Da kommt Karlchen schon wie der, och Ka-
relein, Karelein, du, du sollst mein Schönster sein, haste 
Wehwehchen, nee, ick muß rasch nach Berlin, du bleibst 
doch, Mieze, ick muß, man kann nich wissen, und gibt die 
Mieze noch een Kuß und nischt ausplaudern, Karl, werd 
ick denn, Mäuschen, jeder Mann, wenn er kann, macht ne 
Extratour, Wie dersehen Reinhold, fröhliche Ostern, fröh-
liche Pfi ngsten. Run ter den Hut vom Ständer, der ist ab. 

Da sitzen wir. »Wat sagen Sie nu dazu.« »Na Fräulein, 
deswegen hätten Sie neulich nicht so schreien brauchen.« 
»Det war bloß der Schreck.« »Aber vor mir.« »Man ge-
wöhnt sich an Menschen.« »Sehr schmeichelbar.« Wie das 
kleine Luder die Augen dreht, feines süßes Aas, wetten, 
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die krieg ick heute noch; da kannste warten, mein Junge, 
bloß zappeln will ich dir lassen und dann sollste mir alles 
erzählen, was du weißt. Macht der Oogen. Hat woll ein 
ganzen Baum Sellerie gefressen. 

Dann hat sich der Klavierspieler ausgesungen und das 
Klavier ist müde, will auch schlafen gehen, da wandern 
Reinhold und Mie ze die Hügel rauf, ein bißchen in den 
Wald. Und sprechen dies und das und gehen Arm in Arm, 
und der Junge ist gar nicht übel. Und wie sie um sechs wie-
der im Kurgarten sind, wartet der Karl auf sie, ist schon 
wieder im Auto zurück. Wollen wir denn schon nach Hau-
se, abends ist Vollmond, wir gehen zusammen inn Wald, 
ist ja so schön, machen wir. Und um acht wandern sie zu 
dritt in den Wald rauf, und Karl muß noch rasch ins Hotel 
die Zimmer bestellen und nach dem Auto sehen. Wir tref-
fen dich nachher im Kurgarten. 

In diesem Wald sind viele Bäume, viele Menschen gehen 
drin Arm in Arm, es gibt auch einsame Wege. Sie gehen 
träumend nebeneinander. Mieze will immer was fragen, 
aber sie weiß nicht was, es geht sich ja so schön Arm in 
Arm mit dem Menschen, ach ich frage ihn ein andermal, 
es ist solch schöner Abend. Gott, was muß Franz von mir 
denken, ich will bald raus aus dem Wald, es geht sich hier 
so schön. Reinhold hat sie untergefaßt, der hat einen rech-
ten Arm, der Mann geht links, Franz geht immer rechts, 
es ist eigentümlich so zu gehen, so ein kräftiger starker 
Arm, was das für ein Kerl ist. Sie gehen zwischen Bäumen, 
der Boden ist weich, Franz hat einen guten Geschmack, 
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ich werde sie ihm ausspannen, einen Monat gehört sie mir 
und da kann er machen was er will. Wenn er was will, 
kriegt er bei der nächsten Tour eins rin, daß er das Auf-
stehen vergißt, ein schönes Weib, ein kesses Weib, und ist 
ihm treu. 

Sie gehen und sprechen von dem und von dem. Es wird 
dunkler. Es ist besser zu sprechen; Mieze seufzt, es ist so 
gefährlich, zu gehen ohne zu sprechen und nur den andern 
zu fühlen. Sie blickt immer auf den Weg und wo es hin-
ausgeht. Ich weiß nicht, was ich mit ihm will; Jotte doch, 
was will ich eigentlich mit dem. Sie gehn im Kreise. Heim-
lich führt Mieze zur Chaussee zurück. Mache die Augen 
auf, du bist da. 

Es ist acht Uhr. Er zieht seine Taschenlampe, es geht 
ins Hotel, der Wald liegt hinter uns, die Vöglein, ach, die 
Vöglein, die sangen all so wunderschön, wunderschön. Es 
zittert in ihm. Das war ein merkwürdiger stiller Weg. Er 
hat helle Augen. Er geht friedlich neben ihr. Der Klemp-
ner wartet einsam auf der Terrasse. »Hast die Zimmer?« 
Reinhold sieht sich nach Mieze um; sie ist weg. »Wo ist 
die Dame?« »Auf ihr Zimmer.« Er klopft. »Die Dame hat 
bestellt, sie ist schlafen gegangen.«

Es zittert in ihm. War das schön. Der dunkle Wald, die 
Vögel. Was will ick eigentlich von dem Mädel. Was hat der 
Franz für ein feines Mädel; ich möchte sie haben. Reinhold 
sitzt mit Karl auf der Terrasse; sie rauchen dicke Zigarren. 
Sie lächeln sich an: Eigentlich, wat solln wir hier? Können 
eigentlich ooch zu Hause schlafen. – Reinhold atmet noch 
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immer tief und langsam, zieht langsam an seinem Glimm-
stengel, der dunkle Wald, wir gehen im Kreise, sie führt 
mich wieder zurück: »Wenn du willst, Karl. Ick bleib die 
Nacht hier.«

Und dann marschieren sie beide noch an den Wald-
rand und sitzen da und kucken den Autos nach. In diesem 
Wald sind viele Bäu me, man geht auf weichem Boden, vie-
le Menschen gehen da Arm in Arm, wat bin ick für ein 
Schweinehund. 

Sonnabend, den 1. September

Das ist Mittwoch, den 29. August 1928. 
Nach drei Tagen wiederholt sich alles. Der Klempner 

fährt mit einem Auto an, Mieze – Mieze hat gleich ja ge-
sagt, als er fragte, ob sie wieder nach Freienwalde wolle 
und der Reinhold möchte auch mit. Ich werde stärker sein 
diesmal, denkt sie, wie sie sich ins Auto setzt, ich gehe 
nicht mit ihm in den Wald. Sie hat gleich ja gesagt, denn 
Franz war so betrübt den letzten Tag, und er sagt nicht 
warum und ich muß es wissen und ich muß dahinter kom-
men. Er hat Geld von mir, er hat alles, ihm fehlt nichts, 
was dem Mann bloß Kummer macht. 

Reinhold sitzt im Auto neben ihr, hat gleich den Arm 
um ihre Hüfte. Ist schon alles vorbedacht: heute fährst 
du zum letztenmal von deinem geliebten Franz weg, heut 
bleibste bei mir, solange wie ich will. Bist die fünfhundert-
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ste oder tausendste Frau, die ick habe, ging alles gut und 
in Ordnung bisher, wird auch jetzt in Ordnung gehen. Sie 
sitzt da und weiß nicht wies weiter geht, ich weiß es und 
das ist gut. 

Das Auto lassen sie in Freienwalde vor dem Gasthof ste-
hen, Karl Matter geht allein mit Mieze durch Freienwalde 
spazieren, es ist Sonnabend der 1. September und 4 Uhr. 
Reinhold möchte noch eine Stunde im Gasthof schlafen. 
Nach sechs kriecht Reinhold raus, pusselt am Auto, dann 
gießt er einen hinter die Binde, zieht ab. 

Im Wald, Mieze ist glücklich. Karle ist so nett und wo-
von der alles erzählen kann, der hat ein Patent und das 
hat ihm die Firma, wo er gearbeitet hat, abgeknöppt, so 
werden die Angestellten betrogen, das müssen sie schon 
vorher schriftlich geben und die Firma ist Millionär drauf 
geworden, und er macht bloß bei Pums so mit, weil er 
jetzt ein neues Modell baut, das macht alles hinfällig und 
nichts, was die Firma zusammengestohlen hat. Son Mo-
dell kost viel Geld, er kanns der Mieze nicht verraten, ist 
ein ganz großes Geheimnis, wird alles in der Welt anders, 
wenn das glückt, die ganzen Straßenbahnen, Feuerwehr, 
Müllabfuhr, alles, eignet sich für alles, überhaupt alles. 
Sie erzählen sich von ihrer Autofahrt am Maskenball, auf 
der Allee schießen die Eichen vor bei, 128 Tage vom Jahr 
schenk ich dir, jeden mit einem Morgen, einem Mittag, 
einem Abend. 

»Juhu, juhu«, schreit der Reinhold durch den Wald. Das 
ist Rein hold, sie antworten: »Juhu, juhu.« Karl versteckt 
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sich woanders, aber Mieze wird ernster, wie Reinhold an-
kommt. 

Da standen die beiden blauen Schupo vom Steine auf. 
Und sag ten, die Beobachtung wäre ergebnislos verlaufen 
und verkrü melten sich, wir können nichts tun, hier ereig-
nen sich ja doch nur belanglose Sachen, wir können nur 
schriftliche Meldung an die Behörde machen. Und wenn 
sich etwas ereignen sollte, dann wird mans schon sehn, 
dann wirds an der Litfaßsäule stehn. 

Im Walde aber gingen da allein Mieze und Reinhold, ein 
paar Vöglein zirpten und piepten leise. Oben die Bäume 
fi ngen zu singen an. 

Es sang ein Baum, dann sang ein anderer Baum, dann 
sangen sie zusammen, dann hörten sie wieder auf, dann 
sangen sie über den Köpfen der beiden. 

Es ist ein Schnitter, der heißt Tod, hat Gewalt vom gro-
ßen Gott. Nun wetzt er das Messer, jetzt schneidt es schon 
besser. 

»Ach, wie ich mir freue, wirklich, daß ich nu wieder in 
Freien walde bin, Reinhold. Wissen Sie noch vorgestern, 
war doch hübsch, war det nich hübsch.« »Bloß ein biß-
chen kurz, Fräulein. Sie waren wohl müde, ick hab bei 
Sie angeklopft, Sie haben nicht aufgemacht.« »Die Luft 
brennt einem und die Autofahrt und alles.« »Na, war et 
nich ooch ein bißchen hübsch?« »Natürlich, wie meinen 
Sie?« »Ick mein bloß, wenn man so geht. Und mit einem 
so hübschen Fräulein.« »Hübsches Fräulein, machen Sie 
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man hallwege. Ich sage ja nicht: hübscher Herr.« »Daß 
Sie mit mir gehen – « »Wat is damit?« »Na, ich denke mir, 
an mir is doch nicht weiter viel abzusehen. Daß Sie mit 
mir gehen, Frollein, können Sie mir glauben, det freut mir 
wirklich.« Ein goldiger Junge. »Haben Sie eigentlich keine 
Freundin?« »Freundin, wat nennt sich heute alles Freun-
din.« »Nanu.« »Naja. Da gibt es aller hand. Det kennen 
Sie nicht, Fräulein. Sie haben da einen Freund, der ist so-
lide, und der tut was für Sie. Aber ein Mädchen, dat will 
sich bloß amüsieren, een Herz, sowat hat das nicht.« »Da 
haben Sie aber Pech.« »Sehen Sie, Fräulein, daher kommt 
det ooch mit dem – na mit dem Weibertausch. Aber det 
möchten Sie ja nich hören.« »Och, reden Sie man. Wie 
war det denn?« »Det kann ick Ihnen genau sagen und det 
wern Sie ooch jetzt verstehn. Können Sie ein Weib län-
ger halten als ein paar Monate oder paar Wochen, wenn 
nischt an die ist? Na? Vielleicht treibt sie sich rum oder ist 
nischt an ihr, versteht nischt, mischt sich in allet in oder 
vielleicht sauft?« »Is ja eklig.« »Sehen Sie, Mieze, so is mir 
doch gegangen. Und so gehts einem. Lauter Bruch, Ab-
fall, Bowel. Det is aus ein Müllkasten geholt. Möchten Sie 
mit sowat verheiratet sein? Na, ick nich ne Stunde. Na, 
dann hält mans son bißchen aus, vielleicht paar Wochen, 
nachher gehts eben nicht, dann muß sie gehen und ick sitz 
wieder da. Is nich schön. Aber hier is schön.« »Bißchen 
Abwechslung is wohl ooch bei?« Reinhold lacht: »Wie 
meinen Sie det, Mieze?«»Na, na, andere möchten Sie ooch 
mal?« »War um nicht, nanu, sind doch alles Menschen.«
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Sie lachen, sie gehen Arm in Arm, erster September. Die 
Bäume hören nicht auf zu singen. Es ist ein langes Predi-
gen. 

Ein jegliches, ein jegliches hat seine Zeit und alles Vor-
nehmen unter dem Himmel hat seine Stunde, ein jegliches 
hat sein Jahr, geboren werden und sterben, pfl anzen und 
ausrotten, das ge pfl anzt ist, ein jegliches, jegliches hat sei-
ne Zeit, würgen und heilen, brechen und bauen, suchen 
und verlieren, seine Zeit, be halten und wegwerfen seine 
Zeit, zerreißen und zunähen, schweigen und reden. Ein 
jegliches hat seine Zeit. Darum merkt ich, daß nichts Bes-
seres ist, als fröhlich sein. Besseres als fröhlich sein. Fröh-
lich sein, laßt uns fröhlich sein. Es ist nichts Besseres unter 
der Sonne als lachen und fröhlich sein. 

Reinhold hat Miezes Hand, er geht an ihrer Rechten, 
was er für einen starken Arm hat. »Wissen Sie Mieze, ei-
gentlich hab ick gar keen Mut gehabt, Sie mal einzuladen, 
von damals, wissen schon.« Und dann gehen wir eine hal-
be Stunde, sprechen wenig. Es ist gefährlich, lange zu ge-
hen und nicht zu sprechen. Aber man fühlt seinen rechten 
Arm. 

Wo setz ich die süße Kruke bloß hin, det is ne ganz 
besondere Marke, und vielleicht spar ick mir das Mä-
del noch auf, man muß genießen, vielleicht schlepp ick 
ihr ins Hotel und in der Nacht, in der Nacht, wenn der 
Mondschein erwacht. »Sie haben ja lau ter Narben an der 
Hand, und tätowiert sind Sie ooch, an der Brust ooch?« 
»Jawoll, wollen Sie mal sehen?« »Warum tätowie ren Sie 
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sich denn?« »Kommt drauf an, wo, Fräulein.« Mieze ki-
chert, schaukelt in seinem Arm: »Kann mir denken, hab 
ooch mal einen gehabt, vor Franzen, wat der sich allens 
bemalt hat, ist nicht zu sagen.« »Tut weh, ist aber schön. 
Wollen Sie mal sehen, Fräulein?« Da läßt er ihren Arm, 
knöpft sich rasch die Brust auf, zeigt die Brust, da. Ist ein 
Amboß, ein Lorbeerkranz drum. »Nu decken sich doch 
mal zu, Reinhold.« »Da, kuck ihn ruhig an.« Die Flamme 
in ihm, die blinde Gier, er packt ihren Kopf, preßt ihn ran 
an seine Brust: »Küssen, du, küssen, mußt küssen.« Sie 
küßt nicht, ihr Kopf bleibt da gedrückt liegen unter sei-
nen Hän den: »Lassen Sie mich doch los.« Er läßt sie los: 
»Hab dir doch nich, Mensch.« »Ick geh los.« Son Aas, ich 
krieg dir an den Hals, wie redt det Stück mit mir. Er zieht 
sich das Hemd vor. Die krieg ich noch, die tut sich, immer 
mit die Ruhe, sachte, Junge. »Hab dir doch nischt getan, 
knöpp mir schon zu. So. Na, wirst ja woll schon ein Mann 
gesehn haben.«

Was will ich eigentlich bei dem Kerl hier, hat mir das 
Haar zer zaust, ist ja ein Rowdy, ich schiebe ab. Hat alles 
seine Zeit. Jeg liches, jegliches. 

»Sein Sie man nicht so, Fräulein, das war nur so ein Au-
genblick. Momentchen, wissen Sie, es gibt im Menschen-
leben manches mal Momente.«

»Darum brauchen Sie mir doch nicht an den Kopp zu 
fassen.« »Nicht schimpfen, Mieze.« Ick faß dir noch wo 
anders hin. Die wilde Hitze ist schon wieder da. Wenn 
ick die bloß anfasse. »Mieze, wollen wir wieder Frieden 
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halten?« »Na denn, benehmen Sie sich aber.« »Gemacht.« 
Arm in Arm. Er lächelt sie an, sie lächelt gegen das Gras. 
»War nicht so schlimm, Mieze, was? Wir bellen bloß so, 
wir beißen nicht.« »Ich überleg mir, wozu haben Sie da 
einen Amboß? Manche haben ne Frau da, oder ein Herz 
oder sowas, aber ein Amboß.« »Na wat denken Sie, Mie-
ze?« »Nischt. Ich weeß doch nich.« »Is mein Wappen.« 
»Amboß?« »Ja. Da muß sich eener ruffl egen.« Er grinst 
sie an. »Sie sind aber ein Schwein. Da hätten Sie sich doch 
lieber ein Bett ruffmachen sollen.« »Nee, Amboß ist bes-
ser. Amboß ist besser.« »Sind Sie Schmied?« »Een bißchen 
ooch. Unser eens ist alles. Aber das verstehen Sie noch 
nicht so richtig mit dem Amboß, Mieze. Mir darf keiner 
zu nahe kommen, Fräulein, sonst brennts gleich. Aber 
müssen nicht glauben, daß ich gleich beiße, und Ihnen 
schon lange nicht. Wir gehen doch hier so hübsch und ich 
möchte mir ooch gern setzen, in ne Kute.« »Ihr seid wohl 
alle sone Jungs da bei Pums?« »Kommt drauf an, Mie-
ze, gut Kirschen essen ist nicht mit uns.« »Na. und wat 
machen Sie da alles?« Wie krieg ich dir erst in ne Kute, 
und keen Mensch geht hier. »Ach, Mieze, das fragste am 
besten deinen Franz, der weeß alles genau so gut wie ich.« 
»Aber sagen dut der nischt.« »Gut ist das. Schlau ist der. 
Besser nischt sagen.« »Aber mir.« »Wat willste denn wis-
sen?« »Wat Ihr macht?« »Krieg ich ooch ein Kuß?« »Wenn 
dus mir sagst.«

Da hat er sie in den Armen. Zwei Arme hat der Junge. 
Und wie der pressen kann. Jegliches seine Zeit, pfl anzen 
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und ausrotten, suchen und verlieren. Ich krieg keine Luft. 
Der läßt nicht los. Ist das heiß. Laß doch. Wenn der noch 
paarmal so macht, bin ich hin. O jeh, der muß mir doch 
erst sagen, was mit Franz ist, wat Franz eigentlich will und 
was alles gewesen ist und was die den ken. »Jetzt läßte mir 
los, Reinhold.« »Also.« Und läßt sie los, steht, fällt vor ihr 
auf den Boden, küßt ihre Schuhe, der ist wohl verrückt, 
küßt ihre Strümpfe, weiter rauf, ihr Kleid, ihre Hände, 
jegliches seine Zeit, rauf zum Hals. Sie lacht, schlägt um 
sich: »Weg, geh weg, Mensch, bist wohl verrückt.« Wie 
der glüht, dir muß man unter die Brause stellen. Er atmet 
und keucht, er will sich an ihren Hals anwühlen, stam-
melt, aber das ist nicht zu ver stehen, er geht allein weg von 
ihrem Hals, der ist wie ein Stier. Sein Arm liegt an ihrem, 
sie gehen, die Bäume singen. »Kuck, Mieze, da ist ne schö-
ne Kute, die ist für uns gebaut – kuck mal. Ne Wochen-
endskute. Da hat einer drin gekocht. Wollen wir mal raus 
machen. Macht man sich die Hosen drin dreckig.« Soll 
ick mir setzen. Vielleicht redt er aber dann besser. »Na, 
meinet wegen. Een Mantel runter wärs schöner.« »Wart 
mal, Mieze, zieh mir die Jacke aus.« »Hübsch von dir.«

Da liegen sie schräg abwärts in einer Grasmulde, sie 
stößt mit dem Fuß eine Konservenbüchse weg, sie dreht 
sich auf den Leib, legt ruhig einen Arm über seine Brust. 
Da wären wir. Sie lächelt ihn an. Wie er die Weste von sei-
ner Brust wegschiebt und der Amboß durchscheint, zieht 
sie den Kopf nicht weg. »Jetzt er zählst du mir was. Rein-
hold.« Er drückt sie an seine Brust, da wären wir, schön, 
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da ist das Mädel, geht alles in Ordnung, feines Mädel, 
pikfein, die behalt ick lange, da kann der Franz schrei-
en, wat er will, früher kriegt er sie nicht. Und Reinhold 
rutscht abwärts, und zieht Miezen über sich, schlingt sie 
in seine Arme und küßt ihren Mund. Er saugt sich ein, 
kein Gedanke bei ihm, nur Wonne, Gier, Wildheit, und 
da ist jeder Handschlag vorgeschrie ben und möge keiner 
kommen, hier etwas zu hindern. Dann bricht es und split-
tert es und dagegen kann kein Orkan oder Steinschlag et-
was, das ist ein Geschoß aus einer Kanone, eine Mine, 
die fl iegt. Was entgegenfl iegt, schlägt es durch, preßt es 
beiseite, weiter, es geht weiter weiter. 

»Ach nicht so fest, Reinhold.« Der macht mir schwach; 
wenn ich mir nicht zusammennehme, dann hat der mir. 
»Mieze.« Er blinzelt rauf, läßt sie nicht los: »Na, Mieze-
ken.« »Na, Reinhold.« »Wat studierste an mir?« »Du, dat 
is doch schlecht von dir, wat du mit mir machst. Wie lange 
kennste Franzen?« »Deinen Franz?« »Ja.« »Deinen Franz, 
na, is es noch deiner?« »Wem denn seiner?« »Na, wer bin 
ick denn?« »Wieso?« Sie will ihren Kopf an seiner Brust 
verstecken, aber er preßt den Kopf hoch: »Na, wer bin 
ick?« Sie wirft sich an ihn, preßt seinen Mund, er glüht 
wieder auf, ein bißchen bin ich ihm ooch gut, wie er sich 
streckt, glüht. Es gibt keine Wassermassen, keine Riesen-
schläuche der Feuerwehr, die das löschen können, die Glut 
schlägt aus dem Haus, wächst von innen. »So, nu läßt du 
mir wieder los.« »Wat willste, Mädel?« »Nischt. Bei dir 
sein.« »Na also. Ich bin ooch deiner, nicht? Haste dir mit 
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Franz verkracht?« »Nee.« »Bist ver kracht mit ihm, Mie-
ze?« »Nee, erzähl mir lieber wat von ihm, du kennst ihn 
doch schon lange.« »Kann dir nichts erzählen von dem.« 
»Och.« »Ich erzähl nischt, Mieze.« Er packt sie, wirft sie 
beiseite, sie ringt mit ihm: »Nee, ick will nicht.« »Sei doch 
nicht bockig, Mädel.« »Ick will auf, man wird ganz drek-
kig hier.« »Und wenn ick dir nu wat erzähle?« »Ja, dat is 
schön.« »Wat krieg ich denn, Mieze?« »Wat du willst.« 
»Alles?« »Na – wollen sehen.« »Alles?« Ihre Gesichter 
sind beisammen, glühen; sie sagt nichts, ich weiß selbst 
nicht, was ich tun werde, durch ihn schießt es, Gedanken 
weg, keine Gedanken, Bewußtlosigkeit. 

Er richtet sich auf, Gesicht abwaschen, puh, der Wald, 
ja man wird hier dreckig. »Ick werd dir wat erzählen von 
dein Franz. Den kenn ick schon lange. Weeßte, Mensch, 
det is ne besondere Nudel. Aus de Kneipe kenn ick den, 
Prenzlauer Allee. Letzten Winter. Der hat mit Zeitungen 
gehandelt und denn hat er wohl eenen da gekannt, den 
Meck, richtig. Da hab ick ihn kennen gelernt. Dann ha-
ben wir zusammen gesessen, und von de Mädels hab ick 
dir ja schon erzählt.« »Det ist wahr?« »Ob det wahr ist. 
Aber er ist ja ein Dussel, der Biberkopf, der Dusselkopp, 
damit kann er sich nicht rühmen, det stammt von mir, 
denkst woll, der hat mir Weiber zugeschanzt? Ach Gott, 
seine Weiber. Nee, wenns nach dem geht, hätten wir zur 
Heilsarmee gemacht, damit ick mir bessere.« »Besserst dir 
aber nich, Reinhold.« »Nee, siehste ja. Mit mir ist nischt 
zu machen. Mir muß man schon verbrau chen, wie ick bin. 
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Det ist sicher wie Amen in der Kirche und dar an ist nischt 
zu ändern. Aber an dem, Mieze, an dem kannste wat än-
dern. Mieze, dein Lude, du bist doch ein hübsches Stück. 
Mä del, wie kannste dir bloß son Kerl ausbuddeln, mit 
eenem Arm, son hübsches Mädel, du kriegst doch zehn an 
jedem Finger?« »Nu quatsch nich, Mensch.« »Naja, Lie-
be ist blind auf beede Oogen, aber sowat! Weeßte, wat 
der bei uns jetzt will, dein Lu de? Jetzt will er den dicken 
Wilhelm spielen bei uns. Ausgerech net bei uns. Erst wollt 
er mir auf die Bußbank schicken, Heils armee, det is ihm 
vorbeigelungen. Und nu.« »Nee, mußt nicht so schimpfen 
auf den. Det kann ich nich hören.« »Kille, kille, weeß ja, 
is dein lieber Franz, dein Franzeken, noch immer? Wat?« 
»Tut dir doch nischt, Reinhold.«

Jegliches seine Zeit, jegliches, jegliches. Schrecklicher 
Kerl das, soll mir loslassen, von dem will ich nichts wissen, 
der braucht mir nischt zu erzählen. »Nee, tut uns nischt, 
soll ihm schwer fallen, Mieze. Da haste aber ne feine Num-
mer erwischt an dem, Mieze. Hat er dir mal wat erzählt 
von sein Arm? Wat? Bist doch seine Braut, oder gewesen! 
Komm her, Miezeken, bist mein süßer Schatz, hab dir 
nich.« Was mach ick bloß, ick will den nich. Pfl anzen hat 
seine Zeit und ausrotten, nähen und zerreißen, wei nen und 
tanzen, klagen und lachen. »Komm doch, Mieze, wat will-
ste mit dem, mit son Fatzke. Bist mein Süßes. Stell dir doch 
nich. Weil du bei dem bist, biste noch keine Gräfi n. Freu 
dir, daß du den los bist.« Freu dir doch, warum soll ick mir 
freuen. »Und jetzt kann er jaulen, jetzt hat er keene Mieze 
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mehr.« »Nu mach mal een Punkt, und drück mir nich so, 
Mensch, ich bin nich von Eisen.« »Nee, aus Fleisch, aus 
scheenes Fleesch, Mieze, gib mir deen Schnuteken.« »Wat is 
denn det, Mensch, du sollst mir doch nich drücken. Bild dir 
doch keene Schwachheiten ein. Wo bin ick deine Mieze?«

Raus aus der Kute. Hut unten gelassen. Der wird mir 
hauen, ich renne. Und schon – er hat sich noch nicht aus 
der Kute erhoben – schreit sie, schreit ›Franz‹ und rennt. 
Da ist er auf und rennt und in einem Satz überrennt er sie, 
er in Hemdsärmeln. Beide hin an einen Baum, liegen. Sie 
strampelt, er ist über ihr, hält ihr den Mund: »Schreist 
du, Aas, schreist schon wieder, warum schreiste denn, tu 
ick dir wat, biste still, na! Er hat dir die Knochen neulich 
ganz gelassen. Paß uff, bei mir gehts anders.« Er zieht die 
Hand von ihrem Mund. »Ick schrei nich.« »So, denn is 
es gut. Und jetzt stehste uff, du, und kommst retour und 
holst dein Hut. Ick ver greife mir an keenem Weib. Solange 
ick lebe, hab ick det nich jemacht. Aber mußt mir nicht in 
Rasche bringen. Da gehts lang.«

Er geht hinter ihr. 
»Haste dir nich mausig zu tun mit dem Franz, du, wenn 

du ooch seine Hure bist.« »Ich geh jetzt los.« »Wat heißt 
hier losgehen, bist wohl übergefahren, du weeßt woll nich, 
mit wem du sprichst, so kannste mit dein Fatzke reden.« 
»Ick – weeß nich, wat ick soll.« »In die Kute gehn und gut 
sein.«

Wenn man ein Kälbchen schlachten will, bindet man 
ihm einen Strick um den Hals, geht mit ihm an die Bank. 
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Dann hebt man das Kälbchen hoch, legt es auf die Bank 
und bindet es fest. 

Sie marschieren zur Kute. Er sagt: »Leg dir hin.« »Ick?« 
»Wenn du schreist! Mädel, ick hab dir gern, ick wär sonst 
nicht her gekommen, ich sag dir: wenn du ooch seine Hure 
bist, biste noch keine Gräfi n. Mach mit mir kein Klamauk, 
du. Weeßte, det is noch keenem gut bekommen. Da kann 
er nu Mann oder Frau oder Kind sein, da bin ick kitzlig. 
Da kannste ja mal bei dein Lude ankloppen. Der kann dir 
wat erzählen. Wenn er sich nich scheniert, der. Aber von 
mir kannstet ja ooch hören. Dir kann ichs ja sagen, damit 
du weißt, wer er ist. Und wo du dran bist, wennste mit 
mir anfängst. Der wollte ooch mal, wat er hier oben in 
seine Birne hat. Vielleicht woll ooch uns verpfeifen. Der is 
mal Schmiere gestanden, wo wir gearbeitet haben. Und er 
sagt, er macht nicht mit, er is ein anständiger Mensch. Hat 
keene Bollen in die Strümpfe, der. Da sag ich, du mußt 
mit. Und da muß er mit ins Auto und ick weeß noch nicht, 
wat ick mit dem Kerl mache, der hat auch schon immer 
ein großes Maul, und warte mal, da kommt ein Auto hin-
ter uns her und ich denke, nu sieh dir mal vor, mein Junge, 
du mit deim Dicketun anständig sein gegen uns. Und raus 
ausm Wagen. Jetzt weeßt ja, wo er sein Arm hat.«

Eisige Hände, eisige Füße, der war es. »Jetzt legste dir 
hin, und bist lieb, wie sich det gehört.« Das ist ein Mörder. 
»Du gemeiner Hund, du Schuft.« Er strahlt: »Siehste. Nu 
schrei dir man aus.« Nun wirste parieren. Sie brüllt, sie 
weint: »Du Hund, den woll test du umbringen, den haste 
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unglücklich gemacht, und jetzt willste mir haben, du Sau-
kerl.« »Ja, det will ick.« »Du Saukerl. Dir spuck ick an.« 
Er hält ihr den Mund zu: »Willste nu?« Sie ist blau, zerrt 
an seiner Hand: »Mörder, Hilfe, Franz, Franzeken, kom-
me.« 

Seine Zeit! Seine Zeit! Jegliches seine Zeit. Würgen und 
heilen, brechen und bauen, zerreißen und zunähen, seine 
Zeit. Sie wirft sich hin, um zu entweichen. Sie ringen in 
der Kute. Hilfe Franz. Det Ding werden wir schon drehen, 
deinem Franz werden wir mal einen Spaß machen, da hat 
er was für die ganze Woche. »Ick will weg.« »Da will mal 
weg. Hat schon mancher mal weg ge wollt.«

Er kniet von oben über den Rücken, seine Hände sind 
um ihren Hals, die Daumen im Nacken, ihr Körper zieht 
sich zusammen, zieht sich zusammen, ihr Körper zieht 
sich zusammen. Seine Zeit, geboren werden und sterben, 
geboren werden und sterben, jegliches. 

Mörder sagst du, und mir lockst du her, und willst mir 
vielleicht an der Nase rumziehen, Stücke, da kennste Rein-
holden gut. 

Gewalt, Gewalt, ist ein Schnitter, vom höchsten Gott 
hat er die Gewalt. Laß mir los. Sie wirft sich noch, sie zap-
pelt, sie schlägt hinten aus. Das Kind werden wir schon 
schaukeln, da können Hunde kommen und können fres-
sen, was von dir übrig ist. 

Ihr Körper zusammen zusammen zieht sich ihr Körper, 
Miezes Körper. Mörder sagt sie, das soll sie erleben, das 
hat er dir wohl aufgetragen, dein süßer Franz. 
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Darauf schlägt man mit der Holzkeule dem Tier in den 
Nacken und öffnet mit dem Messer an beiden Halssei-
ten die Schlagadern. Das Blut fängt man in Metallbecken 
auf. 

Es ist acht Uhr, der Wald ist mäßig dunkel. Die Bäume 
schau keln, schwanken. War eine schwere Arbeit. Sagt die 
noch wat? Die japst nicht mehr, das Luder. Das hat man 
davon, wenn man mit son Aas ein Ausfl ug macht. 

Gestrüpp rübergeworfen, Taschentuch an den nächsten 
Baum, damit man es wieder fi ndet, mit die bin ick fertig, 
wo ist Karl, muß den herkriegen. Nach einer guten Stunde 
mit Karl zurück, was das fürn Schlappier ist, zittert der 
Kerl, hat weiche Knie, mit sone Anfänger soll man arbei-
ten. Es ist ganz fi nster, sie suchen mit Taschenlampen, da 
ist das Taschentuch. Sie haben Spaten aus dem Auto. Der 
Körper wird eingebuddelt, Sand drauf, Ge strüpp rauf, 
bloß keene Fußspuren, Mensch, immer wegwischen, na 
halt dir senkrecht, Karl, tust ja so, als ob du selber schon 
dran bist. 

»Also, da hast du meinn Paß, einen guten Paß, Kar-
le, und hier ist Geld und du machst dir dünne, solange 
wie dicke Luft ist. Geld kriegst du, keene Sorge. Adresse 
immer an Pums. Ich fahr wieder retour. Mir hat keener 
gesehen und dir kann keener wat tun, du hast dein Alibi. 
Gemacht, los.«

Die Bäume schaukeln, schwanken. Jegliches, jegliches. 
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Es ist stockfi nster. Ihr Gesicht ist erschlagen, ihre Zäh-
ne erschla gen, ihre Augen erschlagen, ihr Mund, ihre Lip-
pen, ihre Zunge, ihr Hals, ihr Leib, ihre Beine, ihr Schoß, 
ich bin deine, du sollst mir trösten, Polizeirevier Stettiner 
Bahn, Aschinger, mir wird schlecht, komm doch, wir sind 
gleich zu Hause, ich bin deine. 

Die Bäume schaukeln, es fängt an zu blasen. Huh, hua, 
huh – uu – uh. Die Nacht geht weiter. Ihr Leib erschlagen, 
ihre Augen, ihre Zunge, ihr Mund, komm doch, wir sind 
gleich zu Hause, ich bin deine. Ein Baum kracht, der steht 
am Rand. Huh, hua, huh, uu, uh, das ist der Sturm, der 
kommt mit Trommeln und Flöten, jetzt liegt er oben über 
dem Wald, jetzt läßt er sich runter, wenn es heult, is er 
unten. Das Wimmern kommt vom Gestrüpp. Das ist, als 
wenn etwas geritzt wird, das heult wie ein eingesperrter 
Hund und quiekt und winselt, hör mal wie das winselt, 
den muß einer getreten haben, aber mitm Absatz, jetzt 
hörts schon wie der auf. 

Huh, hua, huh-uu-uh, der Sturm kommt wieder an, es 
ist Nacht, der Wald steht ruhig, Baum neben Baum. Sie 
sind in Ruhe hoch gewachsen, sie stehen wie eine Herde 
beisammen, wenn sie so dicht beisammen stehen, kommt 
der Sturm nicht so leicht an sie ran, nur die außen müs-
sen dran glauben und die Schwachen. Aber halten wir zu-
sammen, jetzt stillgestanden, es ist Nacht, die Sonne ist 
weg, huh, huah, uu, huh, es fängt wieder an, er ist da, er 
ist jetzt unten und oben und ringsherum. Gelbrotes Licht 
am Himmel und wieder Nacht, gelbrotes Licht, Nacht, 
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das Winseln und Pfeifen wird stärker. Die am Rand sind, 
wissen was ihnen bevorsteht, die winseln, und die Gräser, 
aber die könne n sich biegen, die können fl attern, aber 
was können die dicken Bäume. Und plötzlich weht der 
Wind nicht mehr, das hat er aufgegeben, das tut er nicht 
mehr, sie quieken noch von ihm, was will er jetzt tun. 

Wenn man ein Haus umschmeißen will, kann man es 
nicht mit der Hand machen, man muß eine Ramme neh-
men oder unten Dynamit eingraben. Der Wind macht 
nichts weiter als seine Brust ein bißchen weit. Paßt mal 
auf, er zieht den Atem ein, dann bläst er aus, huh, huah, 
uh-uu-huh, dann zieht er ein, dann bläst er aus, huh, huah, 
uu-uh-huh. Jeder Atem ist schwer wie ein

Berg, bläst er aus, huh, huah, uu-huh, der Berg wird 
angerollt, zurückgerollt, bläst er aus, huh, huah, uu-huh. 
Hin und zurück. Der Atem ist ein Gewicht, eine Kugel, 
die stößt und fährt gegen den Wald. Und wenn der Wald 
auf den Hügeln wie eine Herde steht, der Wind umrennt 
die Herde und braust durch. 

Jetzt geht das: Wumm-wumm, ohne Trommel und ohne 
Flöten. Die Bäume schwingen rechts und hnks. Wumm-
wumm. Aber sie können den Takt nicht halten. Wenn die 
Bäume grade hnks sind, geht es dazu wumm nach hnks 
über, sie knicken um, knacken, knastern, knattern, ber-
sten, prasseln, dumpfen um. Wumm macht der Sturm, 
nach links mußt du. Huhhuah, uu, huh, zu rück, das ist 
vorbei, er ist weg, man muß nur den rechten Mo ment ab-
passen. Wumm, da kommt er wieder, Achtung, wumm, 
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ab reißen, er will den ganzen Wald erdrücken. 

Die Bäume heulen und schaukeln sich, es prasselt, sie 
brechen, es knattert, wumm, es geht ans Leben, wumm, 
wumm, die Son ne ist weg, stürzende Gewichte, Nacht, 
wumm wumm. 

Ich bin deine, komm doch, wir sind bald da, ich bin 
deine. Wumm wumm. 





A C H T E S  B U C H

Es hat nichts genutzt. Es hat noch immer nichts 
genutzt. Franz Biber kopf hat den Hammer-
schlag erhal ten, er weiß, daß er verloren ist, er 
weiß noch immer nicht, warum. 
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Franz merkt nichts und die Welt geht weiter

Zweiter September. Franz geht rum wie sonst, fährt mit 
dem kessen Koofmich ins Freibad Wannsee. Am dritten, 
am Montag, wundert er sich, ist doch Miezeken nicht da, 
gesagt hat sie auch nichts, die Wirtin kann sich auf nichts 
besinnen, hat auch nicht telephoniert. Na, hat vielleicht 
einen Ausfl ug gemacht mit ihrem hohen Freund und Gön-
ner, wird er sie wohl bald abladen. War ten wir noch bis 
Abend. 

Ist Mittag, Franz sitzt zu Haus, klingelts, Rohrpost, von 
ihrem Gönner, an Mieze. Nanu, was ist das, ich denke, 
die ist da, oder was ist los. Ich mach den Brief auf: »und 
wundere mich, Sonja, daß du nicht mal anrufst. Gestern 
und vorgestern habe ich wie ver abredet im Büro auf dich 
gewartet.« Was ist das, wo steckt die. 

Franz auf, Hut gesucht, versteh ich nicht, mal runter zu 
dem Herrn, Taxe. »Die ist nicht bei Ihnen gewesen? Wann 
war sie denn zuletzt hier? Freitag? So.« Die beiden sehen 
sich an. »Sie haben doch einen Neffen, ist der vielleicht 
mit?« Der Herr wird wild, was, der soll mir gleich herkom-
men, bleiben Sie mal hier. Sie trinken langsam Rotwein. 
Der Neffe kommt. »Das ist der Bräutigam der Sonja, weißt 
du, wo sie ist?« »Ich, was ist los?« »Wann haste sie zuletzt 
gesehen?« »Aber das ist ja gar nicht mehr wahr, vor zwei 
Wochen so.« »Stimmt. Das hat sie mir erzählt. Nachher 
nicht?« »Nein.« »Und nichts gehört?« »Gar nicht, war um 
denn, was ist denn los?« »Der Herr hier wird dir selbst sa-
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gen.« »Sie ist weg, seit Sonnabend, keine Silbe gesagt, alles 
liegt, keine Silbe wohin.« Der Gönner: »Hat vielleicht ne 
Bekanntschaft ge macht.« »Glaub nicht.« Sie trinken zu 
dritt Rotwein. Franz sitzt still: »Ich glaube, man muß ein 
bißchen warten.« 

Ihr Gesicht erschlagen, ihre Zähne erschlagen, ihre 
Augen er schlagen, ihre Lippen, ihre Zunge, ihr Hals, ihr 
Leib, ihre Beine, ihr Schoß erschlagen. 

Am nächsten Tag ist sie nicht da. Ist sie nicht da. Es 
liegt alles wie sies gelassen hat. Ist sie nicht da. Ob Eva 
was weiß. »Haste Krach mit ihr gehabt, Franz?« »Nee, 
vor zwei Wochen, ist aber alles gut.« »Ne Bekanntschaft?« 
»Nee, hat mir erzählt vom Neffen von ihrem Herrn, aber 
der ist da, ich hab ihn gesehen.« »Viel leicht, man müß-
te den mal beobachten, vielleicht ist sie doch bei dem.« 
»Gloob ste?« »Man müßte aufpassen. Bei Mieze weiß man 
nicht. Die hat ihre Launen.«

Sie ist nicht da. Franz tut zwei Tage nichts, denkt, ich 
werde der nicht nachlaufen. Dann hört er nichts und hört 
nichts und dann läuft er einen ganzen Tag hinter dem Nef-
fen her und am näch sten Mittag, wie die Wirtin von dem 
Neffen ausgegangen ist, schiebt Franz und der elegante 
Koofmich rasch in die Wohnung, die Tür geht leicht auf 
mitm Haken, kein Mensch in der Woh nung, in seinem 
Zimmer lauter Bücher, nischt von einem Weibs bild, feine 
Bilder an der Wand, Bücher, die ist nicht hier, ick kenn ih-
ren Puder, riecht ja nicht so, komm los, nischt mitnehmen, 
laß die arme Frau, lebt vom Zimmervermieten. 
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Wat ist los. Franz sitzt auf seiner Stube. Stundenlang. 
Wo ist Mieze. Die ist weg, läßt nichts von sich hören. Wat 
sagt man. Alles durcheinandergewühlt in der Stube, Bett 
auseinander genommen, wieder zusammengelegt. Die läßt 
mir sitzen. Ist nicht möglich. Ist nicht möglich. Läßt mir 
sitzen. Hab ick wat ge tan, hab ihr nischt getan. Det mit 
dem Neffen hat sie mir nicht nachgetragen. 

Wer kommt? Eva. »Sitzt im Dustern, Franz, steck doch 
das Gas an.« »Die Mieze läßt mir sitzen. Ist das mög-
lich?« »Laß man det, Mensch. Sie kommt schon wieder. 
Sie hat dir gern, wird dir nich wegloofen, ich kenn doch 
Menschen.« »Weeß ick alles. Denkst du, ick gräme mir 
darum? Die kommt schon.« »Siehste. Wird irgend wat 
sein mit det Mächen, hat wen getroffen von früher, macht 
sone kleene Spritztour, ich kenn die von früher, wo du sie 
noch gar nicht gekannt hast, det macht die, hat ihre Ein-
fälle.« »Komisch is et doch. Ick weeß nich.« »Hat dir doch 
lieb, Mensch. Kuck doch mal, faß mir uffn Bauch, Franz.« 
»Was ist?« »Na, von dir, weeßt doch, wat Kleenes. Sie hats 
doch gewollt, die Mieze.« »Wat?« »Naja.«

Franz drückt seinen Kopf gegen Evas Leib: »Von Mieze. 
Laß mir setzen. Ist nicht möglich.« »Na, paß uff, Franz, 
wenn sie wieder kommt, die wird een Gesicht machen.« 
Da heult Eva selber. »Na siehste, Eva, wer hier uffgeregt 
ist? Bist du doch.« »Ach, mir macht det so kaputt. Ich 
versteh det Mädel nich.« »Nu muß ick dir schon trösten, 
Mensch.« »Nee, et sind bloß die Nerven, kommt vielleicht 
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von det Kleene.« »Paß mal uff, wenn die zu rückkommt, 
die macht dir noch Theater deswegen.« Die gibt das Heu-
len nicht auf: »Wat wolln wir bloß machen, Franz, ist so 
gar nicht ihre Art.« »Erst sagste: die macht det so, macht 
ne Spritztour mit eenem, und nachher ist det nich ihre 
Art.« »Ich weeß nich, Franz.«

Eva hält Franzens Kopf im Arm. Sie sieht auf Franzens 
Kopf runter: die Klinik in Magdeburg, den Arm haben sie 
dem ab gefahren, die Ida hat er totgeschlagen, Gott, was 
ist mit dem Mann. Ist ein Unglück mit dem Mann. Die 
Mieze wird tot sein. Hinter dem ist was her! Mit der Mie-
ze ist was passiert. Sie fällt auf einen Stuhl. Sie hebt die 
Hände entsetzt. Franz kriegt einen Schreck. Sie schluchzt 
und schluchzt. Sie weiß, hinter dem ist was, der Mieze ist 
was passiert. 

Er dringt auf sie ein, sie sagt nichts. Dann nimmt sie 
sich zusam men: »Das Kind laß ich mir nich abnehmen. 
Und da kann sich Herbert uffn Kopp stellen.« »Sagt er 
denn wat!« Sechs Meilen Gedanken übersprungen. »Nee. 
Er denkt, ist von ihm. Aber ick behalt es.« »Is gut, Eva; ick 
steh Pate.« »Daß du so gute Laune hast, Franz.« »Weil an 
mir so bald keener rankommt. Nu sei doch vergnügt, Eva. 
Und, ick werde doch meine Mieze kennen? Die kommt 
nich untern Omnibus, det klärt sich.« »Sollst recht haben. 
Wiedersehn, Franzeken.« »Na, n Kuß.« »Det du so ver-
gnügt bist, Franz.«
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Wir haben Beene, wir haben Zähne, wir haben Oogen, 
wir ha ben Arme, da soll eener kommen, der soll uns bei-
ßen, der soll Franzen beißen, da soll eener kommen. Der 
hat zwei Arme, der hat zwei Beene, der hat Muskeln, der 
haut alles in Klumpen. Soll einer Franzen kennen, der ist 
kein Hahnepampen. Wat wir hinter uns haben, wat wir 
vor uns haben, da soll eener mitkommen, da trinken wir 
eins drauf, zweie drauf, neun drauf. 

Wir haben keine Beene, o weh, wir haben keine Zähne, 
wir ha ben keine Oogen, wir haben keine Arme, da kann 
jeder kom men, der kann Franzen beißen, der ist n Hahne-
pampen, o weh, der kann sich nicht wehren, der kann nur 
trinken. 

»Ich tu wat, Herbert, ich kann det nich ansehen.« »Wat 
wiste denn tun, Mädel?« »Ick kann det nich ansehen, der 
Mann merkt nischt, der sitzt da und sagt, die kommt und 
kommt, und ick seh jeden Tag in der Zeitung nach, steht 
nischt drin. Hast wat ge hörte« »Nee.« »Kannste nich mal 
rumhören, ob eener wat geheert, geheert von eenem?« »Is 
ja alles Bruch, Eva, wat du sagst. Wat dir an der Geschich-
te schleierhaft ist, det is mir eigentlich gar nicht schleier-
haft. Wat is bloß? Det Mädel is ihm weg. Gotte doch, da 
reißt man sich ooch keen Been aus. Kriegt schon ne an-
dere.« »Würdste woll bei mir ooch so reden?« »Nu mach 
een Punkt, Eva. Aber wenn eene so ist.« »Is nich so. Die 
hab ick ihm gebracht, ich hab schon im Schauhaus nach-
gesehn, paß uff, Her bert, der is wat passiert. Das ist ein 
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Unglück mit Franz, Mensch. Hinter dem is was. Hast du 
denn gar nischt gehört, Mensch?« »Ich weeß ja nicht wat.« 
»Na, manchmal sagt eener doch was, im Verein. Hat sie 
einer gesehn? Die kann doch nich aus der Welt sein. Ick 
– wenn die nich bald da is, ick geh hin und geh uffs Prä-
sidium.« »Det machste! Da gehst du hin!« »Lach nich, det 
mach ick. Ick muß die holen, Herbert, da ist wat passiert, 
die ist nicht von alleene weg, von mir geht sie nicht so weg 
und von Franzen ooch nich. Und er merkt et nich.« »Ick 
kann det alles gar nicht hören, det is alles Bruch, und jetzt 
gehen wir ins Kino, Eva.«

Im Kino sehen sie sich ein Stück an. 
Als im 3. Akt der edle Kavalier scheinbar von einem 

Banditen niedergemacht wird, seufzt Eva. Und wie Her-
bert zur Seite sieht, rutscht sie grade vom Sitz und ist Ih-
nen ohnmächtig. Sie gehen nachher stumm Arm in Arm 
durch die Straßen. Herbert staunt: »Dein Oller wird ein 
Vergnügen an dir haben, wenn du so bist.« »Der hat den 
erschossen, haste gesehn, Herbert?« »War ja nur schein-
bar, ne Mache, hast ja nich uffgepaßt. Und dann zitterste 
noch.« »Du mußt wat machen, Herbert, et geht nicht so 
weiter.« »Du mußt verreisen, sags deinem Ollen, du bist 
krank.« »Nee, wat machen. Mach doch, Herbert, du hast 
doch Franzen ooch geholfen, wie det mit dem Arm war, 
nu mach doch jetzt ooch! Ich bitte dir doch!« »Ick kann 
nich, Eva, wat soll ick denn?« Sie weint. Er muß sie ins 
Auto setzen. 
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Franz braucht nicht betteln zu gehen, Eva steckt ihm was 
zu, von Pums bekommt er, für Ende September ist wie-
der was ver abredet. Gegen Ende September kommt der 
Klempner Matter wieder. Er war im Ausland, auf Mon-
tage oder so. Wie er Franzen wiedersieht, sagt er, er, war 
auf Erholung, Lunge ist schlecht. Und sieht elend aus, und 
erholt hat er sich auch gar nicht. Franz sagt, daß Mie-
ze weg ist, die hat er doch gekannt; aber er soll kei nem 
was erzählen, da gibt es nur Leute, die lachen sich n Ast, 
wenn einem eine weglooft. »Also nischt an den Reinhold, 
mit dem hab ick früher Weibersachen gehabt, der würde 
sich schiefl  achen, wenn der was hört. Ne andere«, lächelt 
Franz, »hab ick ooch noch nich, will ooch keene.« Er sieht 
über der Stirn, um den Mund traurig aus. Er biegt aber 
den Kopf kräftig in den Nacken und den Mund drückt er 
zusammen. 

Es ist viel Betrieb in der Stadt. Tunney ist Weltmeister 
geblieben, aber die Amerikaner sind eigentlich nicht ver-
gnügt dabei, der Mann gefällt ihnen nicht. Er war in der 
7. Runde bis 9 zu Boden. Dann wird Dempsey groggy. 
Das ist Dempseys letzter großer Schlag. Die Sache war 4 
Uhr 58 aus, 23. September 1928. Man kann von der Ge-
schichte hören und vom Flugrekord Strecke Köln-Leipzig, 
und dann soll es einen Wirtschaftskrieg zwischen Apfel-
sinen und Bananen geben. Aber man hört sich das mit zu-
gekniffenen Augen durch die kleine Luke an. 

Wie schützt sich die Pfl anze gegen Kälte? Viele Ge-
wächse können selbst einem leichten Frost keinen Wider-
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stand entgegenset zen. Andere sind imstande, in ihren Zel-
len Schutzmittel gegen die Kälte zu bilden, die chemischer 
Natur sind. Der wichtigste Schutz ist Umwandlung der in 
den Zellen enthaltenen Stärke in Zucker. Die Verwend-
barkeit mancher Nutzpfl anzen wird aller dings durch die-
se Zuckerbildung nicht sehr erhöht, wofür die durch das 
Erfrieren süß werdenden Kartoffeln den besten Beweis 
liefern. Es gibt aber auch Fälle, wo der durch die Frost-
wirkung hervorgerufene Zuckergehalt einer Pfl anze oder 
Frucht diese erst verwendungsfähig macht, wie zum Bei-
spiel die Wildfrüchte. Läßt man diese Früchte solange am 
Strauch, bis leichte Fröste eintreten, so bilden sie alsbald 
so viel Zucker, daß ihr Geschmack verändert und wesent-
lich verbessert wird. Dasselbe gilt für die Hagebutten. 

Was macht es aus, wenn zwei Berliner Paddler in der 
Donau er trunken sind, oder Nungesser ist abgestürzt mit 
seinem ›Weißen Vogel‹ bei Irland. Was schreien die auf der 
Straße aus, für 10 Pfen nig kauft man es, schmeißt es weg, 
läßt es wo liegen. Den unga rischen Ministerpräsidenten 
wollten sie lynchen, weil er einen Bauernjungen mit sei-
nem Auto überfahren hat. Wenn sie ihn gelyncht hätten, 
hätte die Überschrift gelautet: »Lynchung des ungarischen 
Ministerpräsidenten bei der Stadt Kaposvar«, das hätte 
das Geschrei vermehrt, die Gebildeten hätten statt Lyn-
chung Lunching gelesen und darüber gelacht, die andern 
80 Pro zent hätten gesagt: schade so wenig, oder wenn 
schon, geht mir nichts an, müßte man eigentlich hier auch 
machen. 
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Es wird viel gelacht in Berlin. Bei Dobrin, an der Ecke 
Kaiser-Wilhelm-Straße, sitzen drei um einen Tisch, ein dik-
ker Kloß, ein lustiger und seine Kleene, son molliges Ding, 
wenn sie bloß nicht immer so kreischt, wenn sie lacht, und 
dann noch eener, das ist sein Freund, mit dem ist nichts 
los, für den zahlt der Dicke, hört bloß zu und muß mitla-
chen. Sind bessere Leute. Die mollige Nutte knutscht ih-
ren Knallprotzen alle fünf Minuten auf den Mund und 
schreit: »Ideen hat der Mann!« Dann lutscht er ihr am 
Hals, dauert gute zwei Minuten. Was der andere, der zu-
kuckt, sich dabei denkt, geht sie nischt an. Der Knallprotz 
erzählt: »Da sagt die zu ihm: Was haben Sie jetzt mit mir 
gemacht? Sagt sie zu ihm: Was haben Sie jetzt gemacht? 
Als dritte Sache könnte ich noch erzählen: Peng.« Der Be-
gleiter grinst: »Du bist doch ein ganz ausgekochtes Aas.« 
Der Knallprotz mit Vergnügen: »Nicht so ausgekocht, wie 
du dußlig bist.« Sie trinken Bouillon, der Dicke muß wie-
der erzählen. 

»Kommt ein Angler an ein Teich, sitzt da ein Mädel, 
sagt er zu ihr: ›Na, wie ist, Fräulein Fischer, wann gehen 
wir zusammen fi schen?‹ Sagt sie: ›Ich heiß ja gar nicht Fi-
scher, ich heiß Vogel.‹ ›Na, um so besser.‹« Alle drei brül-
len. Der Dicke erklärt: »Bei uns gibts nämlich heute ge-
mischte Suppe.« Die Nutte: »Ideen hat der Mann!«

»Hör mal, kennste das. Sagt ein Fräulein: ›Sagen Sie, 
was heißt eigentlich: a propo?‹ ›A propo? Von vorn her-
ein!‹ ›Sehn Sie‹, sagt die, ›hab ick mir doch gleich gedacht, 
daß dat wat Un anständiges ist! Kchch!« Es ist sehr ge-
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mütlich, fi del, das Fräulein muß sechsmal austreten. »Da 
sprach das Huhn zum Hahahahn, ach laß mich auch mal 
rahahan. Ober, zahlen, ick zahle drei Ko gnak, zwei Schin-
kenbrote, drei Bouillon mit drei Gummi latschen.« »Gum-
milatschen, det war Zwieback.« »Na, sagen Sie Zwieback, 
sag ick Gummilatschen. Haben Sie nich kleener? Bei uns 
zu Haus liegt nämlich ein Kleener in de Wiege, dem steck 
ich immer ein Groschen in Mund zum Lutschen. So. Na 
Maus, komm. Die Lachstunde ist beendet, zur Kasse, auf 
nach Kassel.« Gehen auch manche Frauen und Mädchen 
über die Alexander straße und den Platz, die tragen einen 
Fötus im Bauch, der ist gesetzlich geschützt. Und während 
draußen die Frauen und Mä del schwitzen bei der Hitze, 
sitzt der Fötus ruhig in seinem Win kel, bei ihm ist alles 
richtig temperiert, er spaziert über den Alex anderplatz, 
aber manchem Fötus wird es nachher schlecht gehen, soll 
nicht zu früh lachen. 

Dann laufen andere Menschen da rum, klauen, wos wat 
gibt, einige haben den Darm voll, andere überlegen, wie 
sie ihn voll kriegen. Das Kaufhaus Hahn ist ganz runter, 
sonst stecken alle Häuser voll Geschäfte, sieht aber bloß 
aus, als ob es Geschäfte sind, tatsächlich sind es lauter 
Rufe, Lockrufe, Gezwitscher, knick knack, Zwitschern 
ohne Wald. 

Und ich wandte mich und sah an alles Unrecht, das ge-
schah un ter der Sonne, und siehe da, es waren Tränen 
derer, so Unrecht litten und hatten keinen Tröster, und die 
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ihnen unrecht taten, waren zu mächtig. Da lobte ich die 
Toten, die schon gestorben waren. 

Die Toten lobte ich. Jegliches seine Zeit, zunähen und 
zerreißen, behalten und wegwerfen. Die Toten lobte ich, 
die unter den Bäumen liegen, die schlafen. 

Und wieder schlüpft Eva an: »Franz, willst du nicht end-
lich was machen? Jetzt sind drei Wochen rum, weißtu, 
wenn du meiner wärst und kümmerst dir so wenig.« »Ich 
kann es keinem sagen, Eva, du weißt es und Herbert und 
dann noch der Klempner, sonst keiner. Ich kann es keinem 
sagen, lachen mir doch aus. Und anzeigen geht doch nich. 
Wenn du mir nischt geben willst, Eva, dann laß et. Ick 
– geh – ooch wieder arbeeten.« »Daß du gar nicht betrübt 
bist, keene Träne, – Mann, ich könnte an dir rütteln, ich 
kann doch nichts machen.« »Ick ooch nich.«

Es kommt Luft in die Sache, 
die Verbrecher verzanken sich

Anfang Oktober gibt es die von Pums gefürchtete 
Auseinander setzung in der Kolonne. Es dreht sich um 
Geld. Pums hält wie immer den Vertrieb der Waren für 
die Hauptsache bei einer Ko lonne, Reinhold und ande-
re, Franz mit, den Erwerb. Danach und nicht nach dem 
Vertrieb soll die Verteilung geregelt werden, man unter-
schiebt Pums dauernd zu hohe Einnahmen, der Mann 
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mißbraucht sein Monopol in seinen Hehlerbeziehungen, 
die zu verlässigen Hehler wollen mit keinem andern was zu 
tun haben als mit Pums. Die Kolonne sieht, obwohl Pums 
sehr nachläßt und alle möglichen Kontrollen zugesteht: es 
muß was erfolgen. Sie sind mehr für genossenschaftlichen 
Betrieb. Er sagt: das habt ihr. Aber das glauben sie eben 
nicht. 

Es kommt der Einbruch in der Stralauer Straße. Ob-
wohl Pums gar nicht mehr aktiv arbeiten kann, macht 
der Mensch da mit. Es ist eine Verbandstoffabrik, in der 
Stralauer Straße Hofgebäu de. Man hat ausbaldowert, 
in dem Tresor im Privatkontor sind Gelder. Das soll ein 
Schlag gegen Pums sein: keine Ware, son dern Geld. Beim 
Verteilen von Geld wirds ja keinen Schwindel geben. Dar-
um hängt sich Pums auch selbst ran. Sie steigen zu zweit 
die Feuerleiter rauf, schrauben in Ruhe das Schloß an der 
Vordertür des Kontors ab. Der Klempner setzt an. Alle 
Kontor schränke werden angeknackt, nur ein paar Mark 
liegen rum, Briefmarken, zwei Benzintanks auf dem Kor-
ridor, kann man brauchen. Dann warten sie auf die Arbeit 
von Karlchen, vom Klempner. Muß es dem passieren, daß 
er sich beim Tresor die Hand am Gebläse verbrennt, nicht 
mehr kann. Reinhold ver sucht, hat aber keine Übung, 
Pums nimmt ihm das Gebläse aus der Hand, geht auch 
nicht. Die Sache wird brenzlich. Sie müssen abbrechen, 
der Wächter muß bald kommen. 

Sie nehmen in Wut die Benzintanks, übergießen alle 
Möbel, auch den verfl uchten Tresor, schmeißen Streich-
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hölzer rein. Pums wird triumphieren, nicht? Aber das 
gönnen sie dem nicht. Ein bißchen zu früh das Streichholz 
hingeschmissen, ein bißchen an gesengt den Pums, das 
schaffen sie doch! Der Kerl hat überhaupt nischt hier zu 
suchen. Der ganze Rücken wird ihm verbrannt, auf der 
Treppe rennen sie, winken: »Wächter«, Pums ist grade 
noch ins Auto gekommen. Eine Lehre hat der Junge von 
der Geschichte, wat sagste. Wo aber Geld herkriegen. 

Pums kann lachen. Waren sind und bleiben besser. 
Man muß Spezialist sein. Was machen. Pums wird als 
Ausbeuter, als Unter nehmer, als Gauner verschrien. Aber 
man kann nicht wissen, treibt mans mit ihm zu weit, miß-
braucht der seine Verbindungen und bildet eine neue Ko-
lonne. Im Sportverein am Donnerstag wird er erklären, 
ich tue, was ich kann, ich kann, wenn ihr wollt, schrift-
liche Rechnungen vorlegen, eben, beweisen kann man 
dem nichts, und wenn wir nicht mitwollen, werden sie im 
Ver ein sagen, da können wir nichts für, wenn ihr nicht 
mitwollt, der Mann tut, wat er kann, und wenn schon 
ein bißchen mehr für ihn abfällt, habt euch man nich, da-
für habt ihr eure Mädels, die verdienen, und der hat seine 
Olle und nen Dreck. Also wird man sich weiter mit dem 
schleppen, son verfl uchter Ausbeuter und Unternehmer. 

Auf den Klempner, der in der Stralauer Straße versagt 
hat, und sie waren alle Neese, auf den entlädt sich die gan-
ze Wut. So einen Fuscher können wir nicht brauchen. Der 
hat sich die Hand ver brannt, doktert herum, hat immer 
gut gearbeitet und hört jetzt nur immer Schimpferei. 
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Mit mir können sie machen, denkt der, und grimmt 
rum. Mir haben sie ringelegt bei meinem Geschäft, wie 
ick eens hatte; ick sauf ein bißchen und schon brüllt meine 
Frau, und wie Silvester ist und ick komm nach Haus, wer 
ist nicht da? Det Luder. Kommt erst um sieben an, hat mit 
ein anderm geschlafen, dann hat die mir betrogen. Dann 
hab ick keen Geschäft mehr und keene Frau. Und mit die 
kleine Mieze, son Hund, der Reinhold. Die war mein, die 
wollte nicht zu dem, die ist mit mir zum Fest gefahren, die 
Allee lang, die kann küssen, und dann hat er sie mir weg-
genommen, weil ick een armes Luder bin. Und son Hund, 
dann hat er sie abgemurkst, der Mörder, weil die ihn nicht 
wollte, und jetzt beißt er den dicken Wilhelm raus, und 
ick verbrenn mir die Hand, und ick hab ihm noch tragen 
helfen. Det is ja een Schwerer, een richtiger Mörder. Und 
am liebsten hätt ick die Sache noch ganz uff mir genom-
men, für son Schuft. Son Ochse, wie ich bin. 

Paßt auf den Klempnerkarl auf, 
in dem Manne geht was vor

Der Klempnerkarl sieht sich um, mit wem er sprechen 
kann. In der Alexanderquelle gegenüber Tietz sitzt er, zwei 
Fürsorge zöglinge neben ihm und dann einer, von dem man 
nicht weiß, was er ist, er sagt, er macht allerhand Geschäf-
te, was sich grade fi ndet, sonst ist er gelernter Stellmacher. 
Der kann gut zeichnen, sie sitzen zusammen am Tisch, 
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essen Bockwurst, und der junge Stellmacher malt in sein 
Notizbuch lauter freche Bilder, Weiber und Männer und 
sowas. Die Zöglinge freuen sich mächtig, der Klempner-
karl kuckt rüber und denkt, der kann fein zeichnen. Die 
drei Jungen lachen in einer Tour, die beiden Zöglinge sind 
übermütig, die waren nämlich eben in der Rückerstraße, 
da war Aushebung, und sie sind richtig noch hinten raus-
gewischt. Da geht der Klempnerkarl an den Ausschank. 

Und gehen da grade zwei Männer langsam durchs Lo-
kal, kucken sich rechts und links um, sprechen mit einem, 
der zieht die Pa piere raus, die kucken rein, reden ein paar 
Worte, und schon stehen die beiden Männer am Tisch 
bei den drei, die kriegen einen Schreck, machen aber nich 
Mucks, sagen keine Silbe. Im mer ruhig weiter sprechen, 
natürlich sind das Bullen, das sind die von der Rückerdie-
le, die haben uns gesehen. Und da malt der Stellmacher, als 
war nischt, seine Schweinereien weiter, und schon fl üstert 
der eine von den Bullen ihm zu: »Kriminalpoli zei«, schlägt 
seine Jacke auf, Blechmarke an der Weste. Nebenan macht 
der mit den beiden auch so. Die haben keine Papiere, der 
Stellmacher hat einen Krankenschein und dann einen 
Brief von einem Mädchen, müssen alle drei mit aufs Re-
vier Kaiser-Wil helm-Straße. Die Jungs sagen oben gleich, 
was mit ihnen ist, staunen aber Bauklötze, wie die Bullen 
ihnen sagen, sie haben sie überhaupt gar nicht gesehen in 
der Rückerstraße, war bloß Zu fall, daß sie sie da getroffen 
haben in der Alexanderquelle. Na, dann hätten wirs gar 
nicht gesagt, daß wir ausgerückt sind, die lachen allesamt. 
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Der Bulle klopft ihnen auf die Schulter: »Wird sich aber 
der Hausvater freuen, wenn ihr wiederkommt.« »Och, der 
ist ja in Urlaub.« Der Stellmacher steht im Wachraum bei 
den Schupos, der kann sich richtig rausreden, seine Adres-
se stimmt, bloß daß er so weiche Hände für einen Stellma-
cher hat, das leuchtet dem einen Bullen nicht ein, der dreht 
immer seine Hän de hin und her, aber ich hab ja ein ganzes 
Jahr keine Arbeit, soll ich Ihnen sagen, wofür ich Sie halte, 
für einen Schwulen, für een warmen Bruder, weiß ja gar 
nicht, was det is. 

Und nach einer Stunde zieht er wieder in das Lokal ein. 
Der Klempnerkarl lungert da herum am Tisch, der Stell-
macher schmeißt sich gleich ran an ihn. 

»Wovon lebst du?« Das ist 12 Uhr, wie Karl den aus-
fragt. »Wo von. Wat machstu denn?« »Soll man machen, 
was man kriegt.« »Hast woll keine Traute, mir wat zu sa-
gen?« »Na, Stellmacher bist du ooch nich.« »So gut wie 
du Klempner bist, bin ick Stell macher.« »Det sag man 
nich. Kuck ma meine Hand, verbrannt, mach sogar ooch 
Schlosserarbeiten.« »Da haste dir vielleicht den Finger 
bei verbrannt, bei det Geschäft, wat?« »Geschäft! Raus-
gekommen is nischt bei.« »Mit wem arbeitst du denn?« 
»Kleener Schäker, möchst mir ausfragen.« Karl fragt den 
Stellmacher: »Bist in eenem Verein?«»Schönhauser Vier-
tel.« »So, in dem Ke gelklub.« »Kennste ooch.« »Soll ick 
den Kegelklub nich kennen. Frag doch mal, ob sie mir nich 
kennen, Klempnerkarl, ist noch der Maurer Paule da?« 
»Na ob, wat du sagst, den kennst du, ist ja mein Freund.« 
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»Waren mal zusammen in Brandenburg.« »Stimmt. So so. 
Hör mal, denn kannste mir vielleicht 5 Mark geben, ich 
hab keenen Groschen, meine Wirtin schmeißt mir sonst 
raus, und in die Augustherberge, da geh ich nicht, immer 
dicke Luft.« »Fünf Mark, kannste haben. Wenns weiter 
nischt is.« »Schön Dank. Na, wolln wir nich auch mal 
über ein Geschäft reden?«

Der Stellmacher ist ein Windbeutel, mal hat ers mit 
Weibern, mal mit Jungs. Wenn ihm das Wasser am Hals 
steht, pumpt er oder klaut. Er, der Klempner und noch 
einer aus dem Schön hauser Verein machen sich selbstän-
dig und ran an die Gewehre und mal fi x ein paar Dinger 
gedreht. Wo was zu holen ist, stößt ihnen wer aus dem 
Verein vom Stellmacher. Erst klauen sie Mo torräder, und 
so haben sie Bewegungsfreiheit und können sich die Um-
gebung ansehen. Dann ist man auch nicht auf Berlin be-
schränkt, wenn man mal was vorhat und sich draußen 
zufällig was fi ndet. 

Ein Ding, was die drehen, ist sehr putzig. In der Elsas-
ser Straße ist ein Konfektionsgeschäft, und in dem Verein 
sind ein paar Schneider, die können Sachen gut unterbrin-
gen. Und wie man da mal zu dritt vor dem Geschäft steht 
Uhre drei in der Nacht, steht da auch der Wächter und 
sieht sich sein Haus an. Fragt der Stellmacher, was so in 
dem Haus los ist, die andern kommen mit ins Gespräch, 
man kommt auf Diebstähle zu sprechen, und das ist jetzt 
eine ganz gefährliche Zeit, viele Kunden tragen Revolver 
in der Tasche, und wenn man sie erwischt, knallen sie ei-
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nen nie der. Na, auf sowas, sagen die drei andern, würden 
sie sich gar nicht einlassen; ist denn überhaupt da oben in 
der Konfektions bude was zu haben? Nanu, da steht doch 
alles voll Sachen, Her rengarderobe, Mäntel, was Sie wol-
len. Na, da müßte man doch eigentlich mal ruffgehen und 
sich neu einpuppen. »Ihr seid wohl übergeschnappt, ihr 
werdt dem Mann doch keene Schwierigkei ten machen.« 
»Schwierigkeiten, wer sagt hier Schwierigkeiten. Der Herr 
Nachbar ist schließlich ooch ein Mensch, zu dicke hat ers 
ooch nicht, wat zahlen die dir denn fürs Uffpassen hier, 
Kol lege?« »Die, wissen Sie, da müssen Sie gar nicht nach 
fragen. Wenn man 60 ist und seine paar Pfennig Rente 
hat und nichts mehr machen kann, dann können sie mit 
einem machen, was sie wollen.« »Sag ich doch, steht der 
olle Mann hier in der Nacht, holt sich Reißen, im Krieg 
waren Sie wohl ooch?« »Landsturm, in Polen, aber nicht 
geschippt, müssen Sie nich glooben, wir ha ben in Graben 
gemußt.« »Brauchen Sie mir sagen. War ja bei uns ooch 
so, immer rin in den Graben, wer noch nicht den Kopp 
unterm Arm trägt, dafür stehst du ooch hier, Kollege, und 
paßt uff, daß keener dem feinen Herrn da oben wat klaut. 
Wat meinste, Nachbar, wollen wir wat machen da? Wo 
sitzte denn, Nach bar?« »Nee nee, wissen Sie, det is mir zu 
ängstlich, nebenan ist die Wohnung vom Herrn, wenn der 
wat hört, der hat son leich ten Schlaf.« »Wir sind mucks-
still, sag ich dir. Komm man, wir trinken een Kaffee mit 
dir, hast doch n Kocher, erzählen uns was. Brauchste für 
den zu sorgen, für son fettet Schwein.«
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Sitzen sie nachher richtig oben zu viert bei dem Wäch-
ter, im Kontor, trinken Kaffee, der Stellmacher ist der 
Schlauste, der er zählt sich leise was mit dem Wächter, in-
zwischen schleichen die beiden wohin, holen sich was zu-
sammen. Der Wächter will im mer aufstehen, muß ja seine 
Tour machen, der will von det ganze Geschäft nichts wis-
sen, schließlich meint der Stellmacher: »Laß doch die bei-
den machen, wenn du nichts merkst, kann dir doch keener 
kommen.« »Wat heißt: nichts merkst.« »Weeßte, wat wir 
machen: ich binde dir fest, du bist überfallen, bist ja ein 
oller Mann, wat kannst du dir wehren, wenn ick dir wirk-
lich jetzt ein Tuch überschmeiße, ehe du wat merkst, haste 
een Knebel zwi schen die Zähne und die Beine gebunden.« 
»Nanu.« »Naja, mach doch keine Umstände, wirst du dir 
für son Protzen, für son dickes Schwein, ein Loch in Kopp 
schlagen lassen? Komm, wir trin ken den Topp aus, und 
dann, wir verrechnen übermorgen, wo wohnste, schreib 
mal auf, redlich geteilt, Hand druff.« »Wieviel wird denn 
bei rauskommen?« »Kommt drauf an, wat die holen, 100 
Mark kriegste sicher.« »200.« »Gemacht.« Dann qualmen 
sie, trinken den Topp aus, dann haben sie alles zusammen, 
nu mal erst ein sicheres Auto, der Klempner telephoniert, 
sie haben Glück, in einer halben Stunde ist das Soren-Auto 
vor der Tür. 

Dann kommt der Spaß: der alte Wächter setzt sich in 
seinen Lehnstuhl, der Stellmacher nimmt Kupferdraht 
und bindet ihm die Beine zusammen, aber nicht zu fest. 
Der Mann hat Krampf adern, da unten ist er empfi ndlich. 
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Er wickelt ihm den Arm zu sammen mit Telephondraht, 
und jetzt fangen sie schon an, zu dritt mit dem alten Mann 
zu ulken, wieviel er haben will, viel leicht dreihundert oder 
350. Und dann holen sie zwei Knaben hosen und einen der-
ben Sommermantel. Mit den Knabenhosen binden sie den 
Wächter an den Sessel, der sagt, das sei jetzt schon genug. 
Aber sie veräppeln ihn mehr, er wehrt sich, da kriegt er ein 
paar Backpfeifen runter, und bevor er schreien kann, hat 
er den Mantel über den Kopf und noch zur Vorsicht ein 
Handtuch vor die Brust gebunden. Sie schleppen die Ware 
in das Auto. Der Stellmacher schreibt zwei Pappschilder: 
»Vorsicht! Frisch ge bunden!« Die hängt er dem Wächter 
vorn und hinten an. Dann schieben sie ab. So bequem sind 
wir schon lange nicht zu Geld gekommen. 

Dem Wächter aber wird angst, und er kocht vor Wut 
in seiner Verschnürung. Wie komm ich hier los, und dann 
haben die die Türen aufgelassen, können noch andere rein-
kommen und klauen. Die Hände kriegt er nicht frei, aber 
der Draht an den Bei nen geht auseinander, wenn man bloß 
was sehen könnte. Da krümmt sich der alte Mann und 
marschiert mit kleinen Schrit ten, den Sessel hinter sich am 
Rücken wie eine Schnecke ihr Ge häuse, marschiert blind 
durch das Kontor, die Hände fest am Leib, die kriegt er 
nicht über, und den dicken Mantel über den Kopf kriegt er 
nicht ab. Da hat er sich immer mit Kopfstößen bis zur Tür 
nach dem Flur durchgetastet, aber durch die Tür kann er 
nicht, und nun gerät er in eine fürchterliche Wut, er geht 
rück wärts, und dann schlägt er nach vorn und nach der 
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Seite mit seinem Sessel gegen die Tür. Der Sessel geht nicht 
ab, aber die Tür kracht, es schallt in dem stillen Haus. 
Immer wieder geht der blinde Wächter vor und zurück, 
kracht und ballert gegen die Tür, es muß einer kommen, 
ick will was sehen, die Hunde sollens erleben, ick muß den 
Mantel abhaben, schreit Hilfe, aber der Mantel ist vor. 
Das dauert keine zwei Minuten, da ist der Herr Besitzer 
wach. Auch aus dem 2. Stock kommen Leute. Da setzt 
sich der alte Mann grade rückwärts hin auf seinen Sessel 
und hängt schief, ist ohnmächtig. Und der Radau dann, 
und sie haben einge brochen, den Mann haben sie gebun-
den, wat nimmt man ooch son alten Mann, wolln sparen, 
sparn immer am falschen Ende. Der Jubel bei der kleinen 
Kolonne. 

Mensch, brauchen wir Pums und Reinhold und den 
ganzen Stunk. 

Es kommt aber zum Klappen und ganz anders, wie sie 
denken. 

Es kommt zum Klappen, 
Klempnerkarl geht verschütt und packt aus

Reinhold geht in der Prenzlauer Kneipe auf den Klemp-
ner zu und verlangt, der soll zu ihnen kommen, sie haben 
einen Schlos ser gesucht, aber keinen gefunden, Karl soll 
zu ihnen kommen. Sie gehen ins Hinterzimmer, Reinhold 
sagt: »Warum willste nich kommen? Wat machste denn 
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überhaupt? Wir haben schon gehört.« »Weil ick mir von 
euch nicht triezen lasse.« »Du hast eben wat anderes.« 
»Det geht euch nischt an, wat ick habe.« »Det seh ich, 
daß du Pinke hast, aber erst mitmachen bei uns, Geld ver-
dienen, und dann Adje Sie, det gibts nich.« »Heeßt hier, 
gibts nich! Erst brüllt ihr, ich kann nischt, und dann heißt 
es uffeenmal: der Karl muß kommen.« »Muß ooch kom-
men, wir haben keenen, dann gib das Geld raus, wo du 
früher mitgemacht hast. Gelegenheitsarbeiter brauchen wir 
nich.« »Det Geld mußt dir schon von mir holen, Reinhold, 
det hab ick nich mehr.« »Dann haste eben mitzumachen.« 
»Det tu ick nich, und det hab ick dir schon gesagt.« »Karl, 
du weeßt doch, wir schlagen dir jeden ein zelnen Knochen 
kaputt, wir lassen dir bei lebendigem Leib ver hungern.« 
»Gelacht. Hast woll einen sitzen. Hältst mir woll für sone 
gewisse kleine Sau, mit der du machen kannst, wat du 
willst.« »So so, Mensch. Jetzt zieh mal ab. Ob du ne Sau 
bist oder nich, ist mir egal. Überleg dir die Sache. Wollen 
mal wieder vor sprechen.« »Schöneken.« Es ist ein Schnit-
ter. 

Reinhold überlegt sich mit den andern, was zu machen 
ist. Sie sind ohne Schlosser kaltgestellt, dabei ist die Sai-
son günstig, Reinhold hat Aufträge von zwei Hehlern, 
die hat er glücklich dem Pums abgetrieben. Sie sind einer 
Meinung, den Klempner karl muß man inn Schwitzkasten 
nehmen, det is ein Betrüger, der fl iegt eventuell ausm Ver-
ein. 

Der Klempner merkt, es ist was gegen ihn in Gang. Er 
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sucht Franzen auf, der sitzt viel auf seiner Bude, Franz soll 
ihm was verraten oder ihm beistehen. Franz sagt: »Erst 
haste uns ringelegt da oben in der Stralauer Straße, und 
dann läßte uns sitzen, nu hör man uff.« »Weil ick mit Rein-
hold nischt zu tun haben will. Det is ein Hund, det weeßtu 
nich.« »Der ist gut.« »Du bist ein Ochse, du weeßt ja gar 
nischt von der Welt, du hast ja keene Oogen.« »Quatsch 
mir nich den Kopp voll, Karl, ich hab schon so genug, wir 
wollen arbeiten, und du läßt uns sitzen. Und sieh dir vor, 
sag ich dir, et geht schief mit dir.« »Von Reinholden? Kuck 
mal, wie ick da lache! So weit reiß ick det Maul uff. Da 
wackelt mein Bauch. So stark wie der bin ick ooch. Der 
hält mir wohl für ne kleine Sau, na, ick sag mal gar nischt. 
Der soll kom men.« »Zopp ab, aber ick sag dir, seh dir 
vor.«

Und da will es der Zufall, daß der Klempner mit sei-
nen beiden Kollegen zwei Tage drauf in der Friedenstraße 
ein Ding dreht und dabei verschütt geht. Der Stellmacher 
wird auch gefaßt, nur der d ritte, der Schmiere steht, ist in 
Sicherheit. Sie haben auf dem Prä sidium auch bald raus, 
daß Karl bei dem Einbruch in der Elsasser Straße bei war, 
Fingerabdrücke sind an den Kaffeetassen genug. 

Warum bin ick aber verschütt gegangen, denkt Karl, wie 
haben die Bullen denn das rausgekriegt? Das war bloß der 
Hund, der Reinhold, der hats ihnen gestoßen! Aus Wut! 
Weil ick nicht mit ihm gemacht habe. Der Hund will mir 
kaltstellen, so ein Strolch, der hat uns in die Falle gelockt. 
So ein riesengroßer Strolch, det is noch nich dagewesen. 
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Dem Stellmacher schickt er einen Kas siber zu, Reinhold 
ist schuld, hat gezinkt, ich sage, er ist bei ge wesen. Der 
Stellmacher nickt ihm im Gang zu. Läßt sich Karl beim 
Vernehmungsrichter melden, und noch im Präsidium sagt 
er: »Reinhold war dabei, ist vorher ausgekniffen.«

Den Reinhold haben sie prompt am Nachmittag. Er 
leugnet alles, er kann sein Alibi nachweisen. Er ist wut-
blaß, wie er beim Vernehmungsrichter die beiden andern 
sieht und ihnen gegen übersteht, und die Hunde sagen aus, 
er war auch bei dem Kon fektionseinbruch. Der Richter 
hört sich das an, sieht die Gesich ter, die Sache ist nicht 
sauber, die haben eine Wut aufeinander. Richtig, nach 
zwei Tagen kommt raus, Reinholds Alibi stimmt, er ist 
Lude, aber mit der Sache hat er nichts zu tun. 

Es ist Anfang Oktober. 
Da wird Reinhold wieder entlassen, die Bullen wissen, 

er ist nicht sauber, sie werden ihn doppelt beobachten. 
Die beiden, den Stellmacher und Karl, fährt der Verneh-
mungsrichter an, sie sol len hier keine Flausen aufbringen, 
der Reinhold hat sein Alibi nachgewiesen. Darauf schwei-
gen sie alle beide. 

Karl sitzt in seiner Zelle und kocht. Sein Schwager, der 
Bruder seiner geschiedenen Frau, mit dem er gut steht, be-
sucht ihn. Durch den bekommt er einen Anwalt, er besteht 
darauf, einen Anwalt zu haben, einen tüchtigen in Strafsa-
chen. Den fragt er, wie er ihn ein bißchen ausgehorcht hat, 
ob er was versteht, fragt ihn, wie es ist, wenn man einen 
Toten begraben hilft. »Wieso, warum?«
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»Wenn man einen fi ndet, der ist tot, und man gräbt ihn 
ein?« »Vielleicht einen, den ihr verstecken wollt, von der 
Polizei erschossen oder wie?« »Naja, jedenfalls, wenn man 
ihn nicht selbst umgebracht hat und man möcht nicht, 
daß er gefunden wird. Kann einem da was passieren?« 
»Na, haben Sie den Toten gekannt, haben Sie einen Vorteil 
davon, wenn Sie ihn eingra ben?« »Vorteil gar nicht, aus 
Freundschaft, man hilft bloß, er liegt da, der ist tot, man 
möcht nicht, daß er gefunden wird.« »Von der Polizei ge-
funden? Eigentlich ist das bloß Fundunter schlagung. Aber 
wie ist er denn umgekommen?« »Weeß ick nich. War nich 
dabei. Führe nur andern ihre Sachen an. Hab auch nich 
mitgeholfen. Auch nischt gewußt davon, gar nischt. Liegt 
da und ist tot. Und nun heißt es, faß mit an, wollen ihn 
eingra ben.« »Wer sagt Ihnen denn das?« »Eingraben? Na, 
irgendeiner. Ick will bloß wissen, wat is mit mir denn? 
Hab ick da wat ver brochen, wenn ick mithelfe eingra-
ben?« »Wissen Sie, wissen Sie. So, wie Sie das darstellen, 
eigentlich nicht, oder nicht viel. Wenn Sie gar nicht betei-
ligt waren, auch gar kein Interesse daran hat ten. Warum 
haben Sie denn aber mitgeholfen?« »Mit angefaßt, sage 
ja, aus Freundschaft, aber das is ja egal, jedenfalls war 
ich gar nich beteiligt, hab auch gar kein Interesse daran 
gehabt, daß er gefunden wird oder nich gefunden.« »War 
wohl unter euch vom Ring sone Art Fememord?« »Naja.« 
»Mensch, Mensch, die Finger davon. Ich weiß noch im-
mer nicht, was Sie wollen.« »Ist schon gut, Herr Rechtsan-
walt, was ich wissen wollte, weß ick schon.« »Wollen Sie 
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mir die Sache nicht genauer erzählen?« »Wills mir noch 
überschlafen.«

Und dann liegt Klempnerkarl die Nacht auf seinem Bett 
und will schlafen und schlafen und kann nicht und wütet 
in sich: Jetzt bin ich der größte Dussel von der Welt, jetzt 
hab ich den Rein hold verpfeifen wollen, und jetzt hat der 
sicher schon was ge merkt, und der ist gar nicht mehr da, 
der hat lange Beene ge macht. Ein Dussel bin ich. So ein 
Strolch, so ein Schuft, läßt mir hopps gehen, aber ick sage 
es, den wer ick kriegen. 

Dann will die Nacht gar nicht vergehen dem Karl, wann 
macht es denn zum erstenmal bum, mir is alles egal, auf 
bloßes Helfen und Beerdigen gibts gar nichts, und wenn 
schon die paar Monat, der kriegt lebenslänglich, der 
kommt nicht mehr raus, wenn sie ihm nicht überhaupt die 
Rübe abhacken. Wann kommt der Ver nehmungsrichter, 
wie spät mags sein, inzwischen sitzt der Rein hold im Zug 
und rückt aus. Son Strolch ist noch nicht dagewe sen, und 
dabei ist der Biberkopf sein Freund, und wovon soll der 
leben, mit einem Arm, mit den Kriegsinvaliden springen 
sie ooch so um. 

Dann wird es lebendig im panoptischen Bau, Karl hängt 
gleich seine Signalstange raus, um 11 ist er beim Richter. 
Na, der macht ein Gesicht. »Auf den sind Sie aber scharf. 
Den zeigen Sie nun glücklich zum zweitenmal an. Wenn 
Sie sich bloß nicht in die Nesseln setzen, Mann.« Dann 
macht Karl aber so genaue An gaben, daß mittags ein Auto 
genommen wird, der Verneh mungsrichter selbst einsteigt, 
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zwei starke Kriminalpolizisten da zu, Karl zwischen ihnen, 
die Hände gefesselt. Es geht nach Freien walde. 
Da fahren sie die alten Wege. Ist schön zu fahren. Ver-
fl ucht, wenn man bloß wüßte, wie man rauskommt aus 
det Auto. Die Hunde haben einen gefesselt, nichts zu ma-
chen. Revolver haben sie auch. Nichts zu machen, nichts 
zu machen. Fahren, fahren, die Allee schießt vorbei. 180 
Tage schenk ich dir, Mieze, auf meinem Schoß, ein liebes 
Mädel, ist ein Strolch, der Reinhold, der geht über Lei-
chen, na warte mal, Junge. Mal noch an Mieze denken, 
ich beiß dir in die Zunge, die kann knutschen, wo wollen 
wir langfahren, rechts rüber oder links, mir egal, son lie-
bes Mädel. Sie gehen über den Hügel, sie kommen in den 
Wald. 

Hübsch in Freienwalde, ist ein Badeort, ein kleiner Kur-
ort. Den Kurgarten haben sie wieder sauber mit gelbem 
Kies bestreut, da hinten ist das Lokal mit der Terrasse, da 
haben wir drei gesessen. In der Schweiz und in Tirol, ja 
da fühlt man sich wohl, denn in Tirol gibts warme Milch 
von der Kuh, und in der Schweiz gibts eine Jungfrau, juhu. 
Dann ist der mit ihr losgetürmt, für ein paar Lappen bin 
ich losgeschoben, an son Strolch det arme Mächen ver-
koofen, für den sitz ick jetzt. 

Das ist der Wald, der ist herbstlich, es ist sonnig, die 
Wipfel be wegen sich nicht. »Wir müssen hier langgehen, 
er hat ne Taschen lampe gehabt, ist nicht leicht zu fi nden, 
aber wenn ich die Stelle sehe, ich kenne die schon wie-
der, war ganz frei, und eine Tanne stand ganz schräg und 
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dann ne Kute.« »Kuten gibts viel.« »Na warten Sie man, 
Herr Kommissar. Wir sind schon zu weit geloofen, vom 
Gasthaus warens knapp 20 Minuten oder 25. So weit wars 
nicht.« »Sie sagen doch, Sie sind gerannt.« »Aber erst im 
Wald, auf der Straße natürlich nicht, war doch uffgefal-
len.«

Und dann ist da die freie Stelle, die schräge Tanne steht 
da, es steht noch alles wie an dem Tage. Ich bin deine, 
ihr Herz erschla gen, Augen erschlagen, Mund erschlagen, 
wollen wir nich noch ein Stück gehen, drück nich so fest. 
»Das ist die schwarze Tanne, stimmt.«

Es kamen Männer über das Land geritten, sie saßen 
auf kleinen braunen Pferden, sie kamen von weit her. Sie 
fragten immer, wo die Straße wäre, bis sie an das Wasser 
kamen, an den großen See, da stiegen sie vom Pferd. Die 
Pferde banden sie an eine Eiche, sie sprachen Gebete an 
dem Wasser, sie warfen sich auf den Boden, dann nahmen 
sie ein Boot und fuhren über das Wasser. Sie sangen den 
See an, sie sprachen zum See. Sie wollten keinen Schatz su-
chen in dem See, sie wollten nur verehren den großen See, 
ein Häuptling von ihnen lag unten. Darum, darum diese 
Männer. Die Polizisten hatten Spaten mit, Klempnerkarl 
ging herum und zeigte die Stelle. Sie stießen die Schippen 
ein und schon, wie sie einstießen, war der Boden locker, 
dann gruben sie noch tiefer, schmissen die Erde hoch, der 
Boden war durchwühlt, Tannen zapfen lagen in der Tiefe, 
Klempnerkarl steht und kuckt und kuckt und wartet. Es 
war da, da war es doch, da haben sie das Mädel eingebud-



557

delt. »Aber wie tief wars denn?« »Ein Viertel meter, mehr 
nicht.« »Müßten wir ja schon haben.« »Da wars aber, gra-
ben Sie man weiter.« »Graben Sie man, graben Sie man, 
wenn aber nischt da ist!« Der Boden ist durchwühlt, grü-
nes Gras schaufehl sie aus der Tiefe raus, hier haben welche 
erst gestern oder heute gebuddelt. Jetzt muß sie doch kom-
men, er hält sich schon immer die Nase zu, mit dem Ärmel, 
die muß schon ganz übergegangen sein, wieviel Monat sind 
das und geregnet hats auch. Der eine, der unten buddelt, 
fragt rauf: »Was hatte sie denn fürn Kleid an?« »Ein dunk-
len Rock, rosa Bluse.« »Seide?« »Viel leicht Seide, aber hell-
rosa.« »Etwa so?« Und da hat der eine der Männer eine 
Spitzenkante in der Hand, es ist Erde dran, das Stück ist 
schmierig, aber es ist rosa. Er zeigt es dem Richter: »Viel-
leicht vom Ärmel.« Die graben weiter. Es ist klar: hier hat 
was gelegen. Gestern oder vielleicht heute hat man hier ge-
buddelt. Karl steht da; das stimmt also, der hat Lunte ge-
rochen, hat die ausgegraben, hat sie vielleicht irgendwo ins 
Wasser geschmissen, det is eener. Der Richter spricht ab-
seits mit dem Kommissar, das Gespräch dauert lange, der 
Kommissar macht sich Notizen. Dann gehen sie zu dritt 
zum Auto zurück; der eine Mann bleibt an der Stelle. 

Der Richter fragt Karlen im Gehen: »Also wie Sie ka-
men, war das Mädel schon tot?« »Ja.« »Wie wollen Sie 
das beweisen?« »Warum?« »Na, wenn Ihr Reinhold nu 
sagt, Sie haben sie um gebracht, oder Sie haben geholfen?« 
»Tragen hab ick geholfen. Warum soll ick denn das Mädel 
umbringen?« »Aus demselben Grunde, aus dem er es um-
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gebracht hat, oder umgebracht haben soll.« »Ick war doch 
gar nicht mit ihr zusammen abends.« »Aber nachmittags 
doch.« »Aber doch nachher nicht. Da hat sie doch noch 
gelebt.« »Das wird ein schweres Alibi.«

Im Wagen fragt der Richter Karlen: »Wo waren Sie 
denn am Abend oder in der Nacht nach der Sache mit dem 
Reinhold?« Verfl ucht, na ich sags. »Ich war verreist, er 
hat mir seinen Paß gegeben, ich bin weggemacht, damit, 
wenns rauskommt, ich kann ja mein Alibi nachweisen.« 
»Merkwürdig. Und warum machen Sie denn das, das ist 
ja ganz doll, waren Sie so befreun det?« »Ooch. Ich bin 
ooch ein armer Kerl und der hat mir Geld gegeben.« »Und 
jetzt ist er nicht mehr Ihr Freund, oder hat er kein Geld 
mehr?« »Der mein Freund? Nee, Herr Richter. Sie wissen 
ja, warum ich sitze, wegen der Wächtersache und so. Der 
hat mir verpfi ffen.«

Der Richter und der Kommissar sehen sich an, das 
Auto fl itzt, taucht in Chausseelöcher, springt auf, die Al-
lee schießt vorbei, hier bin ich mit ihm gefahren, 180 Tage 
schenk ich dir. »Da ist wohl was zwischen Ihnen passiert, 
die Freundschaft ist in die Brüche gegangen?«

»Ja, wie das so ist [der will mir uffn Zahn fühlen, nee, 
auf den Kalmus piepen wir nich, halt stopp, ick weeß]. 
Dat is nämlich so, Herr Richter: der Reinhold ist een ganz 
Rabiater und mir wollt er eben ooch beiseite schaffen.« 
»Nanu, hat er denn was unternommen gegen Sie?« »Nee. 
Aber er machte so Bemerkungen.« »Weiter nichts?« »Nee.« 
»Na, wol len mal sehen.«
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Die Leiche der Mieze wird nach zwei Tagen etwa einen 
Kilo meter entfernt von der Kute gefunden, im selben 
Wald. Gleich, wie die Zeitungen über den Fall berichten, 
melden sich zwei Gärtnereigehilfen, die einen einzelnen 
Mann durch den Wald in der Gegend mit einem mächtig 
schweren Koffer haben gehen sehen. Die beiden haben sich 
unterhalten, was der wohl da schleppt, nachher hat sich 
der Mann verpustet und in die Kute gesetzt. Wie sie nach 
einer halben Stunde zurückkamen, saß er auch noch da, 
in Hemdsärmeln. Den Koffer haben sie da nicht gesehen, 
der stand wohl unten. Sie beschreiben den Mann leid lich, 
Größe etwa 1,75, sehr breit in den Schultern, schwarzer 
stei fer Hut, hellgrauer Sommeranzug. Jackett Pfeffer und 
Salz, zieht die Beine, als ob er nicht ganz gesund ist, sehr 
hohe Stirn mit Querfalten. In der Gegend, die die beiden 
Gehilfen angaben, sind viele Kuten, die Polizeihunde brin-
gen nicht weiter, da werden alle Gruben, die in Betracht 
kommen, aufgeschaufelt. In einer stößt man schon nach 
ein paar Spatenstichen auf einen großen braunen Karton, 
der mit Bindfäden verschnürt ist. Wie die Kom missare ihn 
öffnen, liegen drin weibliche Kleidungsstücke, ein zerris-
senes Hemd, lange helle Strümpfe, ein braunes, altes Woll-
kleid, schmutzige Taschentücher, zwei Zahnbürsten. Der 
Kar ton ist zwar naß, aber nicht durchgeweicht; das Ganze 
sieht aus, als ob es noch nicht lange da liegt. Unverständ-
lich. Die Tote hatte doch eine rosa Bluse. 

Und bald hinterher fi ndet man in einer anderen Kute 
den Koffer, die Leiche sitzt drin in Hockerstellung. Sie ist 
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fest mit Jalousie bändern verschnürt. Abends schwirren 
Meldungen in alle Re viere, auswärtigen Polizeistationen, 
Beschreibungen des mut maßlichen Täters und so weiter. 

Der Reinhold weiß gleich damals, wie er im Präsidium 
vernom men war, was die Glocke geschlagen hat. Und nun 
reißt er noch den Franz rein. Warum kann ders nicht ge-
wesen sein. Was kann der Klempnerkarl beweisen. Ob mir 
einer gesehen hat in Freien walde, ist zweifelhaft. Vielleicht 
hat mir einer gesehen, im Gast haus, auf dem Weg, schadt 
nicht, man versuchts, Franz muß weg, sieht aus, als ob er 
mit drin ist. 

Reinhold ist gleich am Nachmittag, wie er aus dem 
Präsidium raus ist, bei Franzen oben, der Klempnerkarl 
verpfeift uns, mach dir dünn. Und Franz hat in einer Vier-
telstunde gepackt, Rein hold hilft ihm, sie fl uchen zusam-
men auf Karl, dann bringt Eva Franzen bei der Toni, einer 
alten Freundin in Wilmersdorf, unter. Reinhold fährt im 
Auto mit nach Wilmersdorf, sie kaufen zu sammen Kof-
fer, Reinhold will ins Ausland, er braucht einen riesigen, 
zuerst will er einen Schrankkoffer, dann lieber einen Holz-
koffer, den größten, den er tragen kann, uff Gepäckträger 
verlaß ich mir nicht, die bespitzeln einen, meine Adresse 
kriegste, Franz, grüß Evan. 

Das furchtbare Prager Unglück, 21 Tote bereits gebor-
gen, 150 Personen verschüttet. Dieser Trümmerhaufen war 
noch wenige Minuten vorher ein siebenstöckiger Neubau, 
jetzt liegen unter ihm noch viele Tote und Schwerverletz-
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te. Der ganze Eisenbeton bau im Gewicht von 800 000 Ki-
logramm stürzte in die zwei Stockwerke unter der Erde. 
Der in der Straße diensthabende Wachmann warnte, als 
er das Krachen vom Bau hörte, die Fuß gänger. Er sprang 
geistesgegenwärtig auf einen heranfahrenden Wagen der 
Straßenbahn und zog selbst die Bremse. Über dem Atlan-
tik toben gewaltige Stürme. Auf dem Ozean ist die Situa-
tion augenblicklich so, daß ein Sturmtief nach dem an-
dern von Nordamerika in östlicher Richtung heranzieht, 
während die beiden Hochs, die in Mittelamerika und 
zwischen Grönland und Irland sitzen, festgehalten wer-
den. Die Zeitungen bringen schon jetzt seitenlange Arti-
kel über den ›Graf Zeppelin‹ und seinen be vorstehenden 
Flug. Jede Einzelheit der Konstruktion des Luft schiffs, die 
Persönlichkeit des Kommandanten und die Aussich ten, 
die für den Erfolg des Unternehmens bestehen, werden 
aufs ausführlichste erörtert und der deutschen Tüchtigkeit 
ebenso wie den Leistungen der Zeppelinluftschiffe begei-
sterte Leitartikel ge widmet. Es ist trotz aller Propaganda, 
die für Flugzeuge gemacht werde, anzunehmen, daß das 
Luftschiff das Flugverkehrsmittel der Zukunft darstelle. 
Aber der Zeppelin fl iegt nicht los, Eckener will ihn nicht 
unnütz gefährden. 

Der Koffer ist geöffnet, in dem Mieze lag. Sie war die 
Tochter eines Straßenbahnschaffners aus Bernau. Sie 
waren drei Kinder zu Haus, die Mutter ging dem Mann 
durch und ging aus dem Haus, warum, weiß man nicht. 
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Mieze saß da allein und hatte alles zu tun. Abends fuhr sie 
manchmal nach Berlin und ging in Tanz lokale, zu Lest-
mann und gegenüber, und paarmal nahm sie einer mit 
ins Hotel, dann war es zu spät, dann traute sie sich nicht 
nach Haus, dann blieb sie in Berlin, und dann traf sie 
Evan und es ging weiter. Sie waren auf dem Revier an der 
Stettiner Bahn. Ein freundliches Leben fi ng für Mieze an, 
die sich erst Sonja nannte, sie hatte viele Bekannte und 
manchen Freund, aber nachher blieb sie immer mit einem 
vereint, das war ein einarmiger starker Mann, den Mie-
ze auf einen Blick lieb gewann und ist ihm gut geblieben 
bis an ihr Ende. Ein schlimmes Ende, ein trauriges Ende, 
das Mieze am Ende traf. Warum, warum, was hat sie ver-
brochen, sie kam aus Bernau in den Strudel von Berlin, 
sie war nicht unschuldig, gewiß nicht, aber von inniger, 
unauslösch licher Liebe zu ihm, der ihr Mann war und den 
sie betreute wie ein Kind. Sie wurde zerschlagen, weil sie 
dastand, zufällig neben dem Mann, und das ist das Leben, 
ist schwer zu denken. Sie fuhr nach Freienwalde, um ihren 
Freund zu schützen, dabei wurde sie erwürgt, erwürgt, 
war hin, erledigt, und das ist das Leben. 

Und dann nimmt man einen Abdruck von ihrem Hals 
und Ge sicht, und sie ist nur noch ein Kriminalfall, ein 
technischer Vor gang, wie man einen Telephondraht legt, 
soweit ist sie hin. Man macht eine Moulage von ihr, malt 
alles in natürlichen Farben an, das ist täuschend ähnlich, 
eine Art Zelluloid. Und da steht Mieze, ihr Gesicht und 
Hals, in einem Aktenschrank, komm doch, komm doch, 
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wir sind bald zu Hause, Aschinger, sollst mir trösten, ich 
bin deine. Sie steht hinter Glas, ihr Gesicht erschlagen, ihr 
Herz erschlagen, ihr Schoß erschlagen, ihr Lächeln erschla-
gen, sollst mir trösten, komm doch. 

Und ich wandte mich und sah an alles Unrecht, 
das geschah unter der Sonne

Franz, warum seufzt du, Franzeken, warum muß Eva 
immer an schlüpfen und dich fragen, was du denkst, und 
kriegt keine Ant wort und muß immer weg ohne Ant-
wort, warum bist du be klommen, und duckst dich, duck 
duck, kleiner Winkel, kleiner Vorhang, und du machst 
nur kleine, winzige Schritte? Du kennst das Leben, du 
bist nicht gestern auf die Erde gefallen, du hast einen Ge-
ruch für die Dinge und du merkst was. Du siehst nichts, 
du hörst nichts, aber du ahnst es, du wagst nicht, die Au-
gen dar auf zu richten, du schielst beiseite, aber du fl iehst 
auch nicht, dazu bist du zu entschlossen, du hast die 
Zähne zusammengebissen, du bist nicht feige, aber du 
weißt nicht, was geschehen kann und ob du es auf dich 
nehmen kannst, deine Schultern stark genug sind, es auf 
sich zu nehmen. 

Wieviel hat Hiob, der Mann aus dem Land Uz, gelitten, 
bis er alles erfuhr, bis nichts mehr auf ihn fallen konnte. 
Aus Saba fi elen Feinde ein und schlugen seine Hirtin tot, 
das Feuer Gottes fi el vom Himmel und verbrannte Schafe 
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und Hirten, die Chaldäer töteten seine Kamele und ihre 
Treiber, seine Söhne und Töchter saßen im Hause ihres 
ältesten Bruders, ein Wind wurde von der Wüste herge-
schickt, er stieß die vier Ecken des Hauses um und die 
Knaben wurden getötet. 

Das war schon viel, aber es war noch nicht genug. Sein 
Kleid hat Hiob zerrissen, die Hände hat er sich zerbissen, 
das Haupt hat er sich zerrauft, Erde hat er über sich ge-
häuft. Aber es war noch nicht genug. Mit Geschwüren 
wurde Hiob geschlagen, von der Fußsohle bis zum Schen-
kel trug er Geschwüre, er saß im Sand, der Eiter fl oß von 
ihm, er nahm einen Scherben und schabte sich. 

Die Freunde kamen an und sahen ihn, Eliphas von The-
man, Bildad von Suah und Zopfar von Nama, sie kamen 
von weit her, um ihn zu trösten, sie schrien und weinten 
fürchterlich, Hiob er kannten sie nicht, so furchtbar war 
Hiob geschlagen, der sieben Söhne und drei Töchter ge-
habt hatte und 7000 Schafe, 3000 Ka mele, 500 Joch Rin-
der, 500 Eselinnen und sehr viel Gesinde. 

Du hast nicht soviel verloren wie Hiob aus Uz, Franz 
Biberkopf, es fährt auch langsam auf dich herab. Und 
schrittchenweise ziehst du dich heran an das, was dir ge-
schehen ist, tausend gute Worte gibst du dir, du schmei-
chelst dir, denn du willst es wagen, du bist entschlossen, 
dich zu nähern, zum Äußersten entschlossen, aber oh 
weh auch zum Alleräußersten? Nicht das, oh nicht das. 
Du sprichst dir zu, du liebst dich: oh komm, es geschieht 
nichts, wir können doch nicht ausweichen. Aber in dir will 
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es, will es nicht. Du seufzt: wo krieg ich Schutz her, das 
Unglück fährt über mich, woran kann ich mich festhalten. 
Es kommt näher! Und du näherst dich, wie eine Schnecke, 
du bist nicht feige, du hast nicht nur starke Muskeln, du 
bist Franz Biberkopf, du bist die Kobra schlange. Sieh, wie 
sie sich schlängelt, zentimeterweise gegen das Untier, das 
dasteht und greifen will. 

Du wirst keine Gelder verlieren, Franz, du selbst wirst 
bis auf die innerste Seele verbrannt werden! Sieh, wie die 
Hure schon froh lockt! Hure Babylon! Und es kam einer 
von den sieben Engeln, die die sieben Schalen halten, und 
redete: Komm, ich will dir zei gen die große Babylon, die 
an vielen Wassern sitzt. Und da sitzt das Weib auf einem 
scharlachroten Tier und hat einen goldenen Becher in der 
Hand, an ihrer Stirn geschrieben ein Name, ein Geheim-
nis. Das Weib ist trunken vom Blut der Heiligen. 

Du ahnst sie jetzt, du fühlst sie. Und ob du stark sein 
wirst, ob du nicht verloren gehst. 

Im schönen hellen Zimmer im Gartenhaus Wilmersdorfer 
Straße sitzt Franz Biberkopf und wartet. 

Die Kobraschlange ringelt, liegt in der Sonne, wärmt 
sich. Ist alles langweilig, und er ist kräftig, und er möch-
te was tun, man liegt rum, sie haben noch nicht verabre-
det, wo sie sich treffen wollen, die dicke Toni hat ihm eine 
dunkle Hornbrille besorgt, ich muß mir eine ganz neue 
Kluft besorgen, vielleicht mach ich mir ooch einen Schmiß 
über die Backe. Da rennt einer unten über den Hof. Hat 
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ders aber eilig. Bei mir kommt nischt zu spät. Wenn die 
Leute sich nicht so beeilen würden, würden sie nochmal 
so lange leben und dreimal so viel erreichen. Beim Sechs-
tagerennen ist es dasselbe, die treten und treten, immer 
mit die Ruhe, die Leute haben Geduld, die Milch wird 
schon nicht überkochen, das Publikum kann pfeifen, wat 
verstehen die davon. Es klopft auf dem Korridor. Nanu, 
warum klingeln die nich. Verfl ucht, ich geh aus der Bude 
raus, die hat ja bloß ein Ausgang. Mal horchen. 

Schrittchenweise ziehst du dich heran, tausend gute 
Worte gibst du dir, du schmeichelst dir, du lockst dich, du 
bist zum Äußersten bereit, nicht zum Alleräußersten, ach, 
nicht zum Alleräußer sten. 

Mal horchen. Wat is det. Die kenn ick doch. Die Stim-
me kenn ich doch. Kreischen, Weinen, Weinen. Mal sehen. 
Schreck, mein Schreck, woran denkst du? Woran denkt 
man alles. Die kenn ick doch. Eva. 
Die Tür ist auf. Draußen steht Eva, die dicke Toni hat die 
Arme um die. Winseln, Jammern, was is mit das Mäd-
chen. Woran denkt man alles, was ist geschehen, Mieze 
schreit, Reinhold liegt im Bett. »Tag Eva, na Eva, Mädel, 
na wat is, nu gib dir doch, ist wat passiert, wird doch nicht 
so schlimm sein.« »Laß mir los.« Wie die grunzt, hat woll 
Keile gekriegt, die hat eener vermöbelt, warte mal. Die hat 
dem Herbert wat gesagt, der Herbert weiß von det Kind. 
»Hat dir gehauen, der Herbert?« »Laß mir, faß mir nicht 
an, Mensch.« Wat macht die für Oogen. Jetzt will sie von 
mir nichts wissen, hat sie doch selbst gewollt. Wat is denn 
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bloß los, wat hat die bloß, kommen noch Leute, mal die 
Tür ab riegeln. Die Toni steht da, macht und tut mit Eva: 
»Sei gut, Eva, sei gut, gib dir doch, sag mal, wat is, komm 
rin, wo ist denn Her bert?« »Ich geh nich rin, ich geh nich 
rin.« »Na komm ma, wir setzen uns, ich koch Kaffee. Geh 
ab, Franz.« »Warum soll ich denn abgehen, ich hab doch 
nischt getan.«

Da macht Eva große Augen, schreckliche Augen, als will 
sie ein fressen, da kreischt die, faßt Franzen an die Weste: 
»Der soll mit kommen, der soll mit rin, der kommt hier 
mit, du kommst mir mit rin!« Was ist mit die los, det Weib 
is verrückt, hat der eener wat erzählt. Dann bibbert Eva 
auf dem Sofa neben der fetten Toni. Und das Mädel sieht 
aufgedunsen aus und fl iegt, das kommt von dem Zustand, 
dabei hat sie das von mir und ich werde ihr doch nichts tun. 
Da legt Eva die Arme um die dicke Toni, fl üstert ihr was 
ins Ohr, kann erst nicht sprechen und dann bringt sie es 
raus. Und jetzt fährt wat in die Toni. Die schlägt die Hän-
de zusammen und Eva bibbert und holt ein zerknautschtes 
Papier aus der Tasche, die sind wohl ganz übergefahren, 
machen die mit mir Theater oder nicht, wat steht denn in 
der Zeitung, vielleicht von unsere Sache in der Stralauer 
Straße, Franz steht auf, brüllt, det sind dämliche Weiber. 
»Affen ihr. Macht mit mir keen Theater, ihr haltet mir für 
euren Affen.« »Um Gotteswillen, um Gotteswillen«, sitzt 
die Dicke da, Eva bibbert immer vor sich und sagt nichts 
und winselt und zittert. Da reißt Franz über den Tisch der 
Dicken die Zeitung weg. 
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Sind da zwei Bilder neben einander, was, was, furcht-
barer, furchtbarer gräßlicher Schreck, det bin – ick doch, 
det bin ick doch, warum denn, wegen de Stralauer Stra-
ße, warum denn, gräßlicher Schreck, det bin ick doch und 
denn Reinhold, Über schrift: Mord, Mord an einer Pro-
stituierten bei Freienwalde, Emilie Parsunke aus Bernau. 
Mieze! Wat is denn det. Ick. Hin term Ofen sitzt ne Maus, 
die muß raus. 

Seine Hand krampft das Blatt. Er läßt sich langsam run-
ter auf den Sessel, er sitzt ganz in sich zusammengezogen. 
Was steht auf dem Blatt. Hinterm Ofen sitzt ne Maus. 

Da gaffen die zwei Weiber, die weinen, die glotzen 
rüber, die zwei, wat is los, Mord, wie is det, Mieze, ick 
bin verrückt, wie is det, was heißt det. Seine Hand hebt 
sich wieder auf den Tisch, da steht es in der Zeitung, mal 
nachlesen: mein Bild, ick, und Reinhold, Mord, Emilie 
Parsunke aus Bernau, in Freienwalde, wie kommt die nach 
Freienwalde. Was is denn das für ne Zeitung, die Morgen-
post. Die Hand geht auf mit dem Papier, die Hand geht 
runter mit dem Papier. Eva, was macht Eva, die hat ihren 
Blick gewechselt, die fährt zu ihm rüber, sie heult nicht 
mehr: »Na, Franz?« Eine Stimme, einer spricht, ich muß 
was sagen, zwei Weiber, Mord, wat is Mord, in Freienwal-
de, ick habe sie ermordet in Freienwalde, ick war noch nie 
in Freienwalde, wo is det überhaupt. »Nu sag doch, Franz, 
wat sagste.«

Franz sieht sie an, seine großen Augen sehen sie an, er 
hält das Blatt auf der fl achen Hand, sein Kopf zittert, er 
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liest und spricht, stoßweise, es knarrt. Mord bei Freienwal-
de, Emilie Parsunke aus Bernau, geboren 12. Juni 1908. 
»Is Mieze, Eva.« Er kratzt sich die Backe, sieht Eva an, 
sein weiter, leerer, ungefüllter Blick, man kann nicht hin-
einsehen. »Is die Mieze, Eva. Ja. Wat – sagste, Eva. Die is 
tot. Darum haben wir sie nich gefunden.« »Und du stehst 
druff, Franz.« »Icke«

Er hebt wieder das Blatt, sieht rein. Is mein Bild. 
Sein Oberkörper schaukelt. »Um Gotteswillen, um 

Gotteswil len, Eva.« Ihr wird ängstlicher und ängstlicher, 
sie hat einen Stuhl neben seinen Sessel geschoben. Er 
schaukelt immer seinen Ober körper. »Um Gotteswillen, 
Eva, um Gotteswillen, um Gottes willen.« Und schaukelt 
immer so weiter. Jetzt fängt er an zu pu sten und zu blasen. 
Jetzt hat er schon ein Gesicht, als obs ihn lächert. »Um 
Gotteswillen, wat wollen wir machen, Eva, wat wolln wir 
machen.« »Und warum ham sie dir denn da abgemalt?« 
»Wo?« »Da.« »Na, weeß nich. Gotteswillen, wat is denn-
det, wie kommt denn det, haha, is komisch.« Und jetzt 
blickt er sie hilfl os zitternd an und sie freut sich, das is 
auch ein menschlicher Blick, ihr steigen wieder die Trä-
nen aus den Augen, auch die Dicke fängt zu winseln an, 
dann legt sich sein Arm an ihren Rücken, seine Hand liegt 
auf ihrer Schulter, sein Gesicht ist an ihren Hals gepreßt, 
Franz winselt: »Wat is det, Eva, wat is mit unser Mieze ken 
los, wat is denn passiert, die is tot, mit der is wat passiert, 
jetzt is es raus, die is nich weg von mir, die hat einer umge-
bracht, Eva, unser Miezeken hat eener umgebracht, mein 
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Miezeken, wat is denn los, is denn det wahr, sag mir, det 
is nich wahr.«

Und er denkt an Miezeken, da steigt etwas auf, eine 
Angst steigt auf, ein Schrecken winkt herüber, es ist da, 
ist ein Schnitter, heißt Tod, er kommt gegangen mit Bei-
len und Stangen, er bläst ein Flötchen, dann reißt er die 
Kiefer auseinander, dann nimmt er die Posaune, wird er 
die Posaune blasen, wird er die Pauken schlagen, wird der 
schwarze furchtbare Sturmbock kommen, wumm, immer 
sachte, rumm. 

Eva sieht das langsame Knirschen, Mahlen seiner Kie-
fer. Eva hält Franzen. Sein Kopf zittert, seine Stimme 
kommt, der erste Ton knarrt, dann wird es leiser. Es ist 
kein Wort geworden. 

Unter dem Auto lag er, das war wie jetzt, da ist eine 
Mühle, ein Steinbruch, der schüttet immer über mich, ich 
nehme mich zu sammen, ich kann mich halten, wie ich will, 
es nutzt nichts, es will mich kaputt machen, und wenn ich 
ein Balken aus Eisen bin, es will mich kaputt brechen. 

Franz knirscht und murmelt. »Es wird was kommen.« 
»Was wird kommen?« Was ist das für eine Mühle, die 
Räder drehen sich, eine Windmühle, eine Wassermühle. 
»Sieh dir vor, Franz, sie suchen dir.« Und ich soll sie um-
gebracht haben, ick, er zittert wieder, sein Gesicht kommt 
wieder ins Lächern, ick hab sie ein mal gehauen, die den-
ken woll, weil ich die Ida hingemacht habe. »Bleib sitzen, 
Franz, geh nich runter, wo willste denn hin, sie su chen 
dir, sie kennen dir mit dem Arm.« »Sie kriegen mir nicht, 
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Eva, wenn ick nich will, kriegen sie mich nicht, kannst 
dich druff verlassen. Ich muß runter, an die Litfaßsäule. 
Ich muß det sehen. Ich muß det lesen im Lokal, in die Zei-
tungen, wat die schreiben, wie det war.« Und dann steht 
er vor Eva, starrt sie an, bringt kein Wort raus, wenn er 
jetzt bloß nicht lachen wird: »Kuck mir an, Eva, ist denn 
wat an mir, kuck mir an.« »Nee, nee«, sie schreit und hält 
ihn fest. »Na kuck mir an, ist wat an mir, an mir muß wat 
sinn.«

Nee, nee, sie schreit und heult, und er geht zur Tür, lä-
chelt, nimmt seinen Hut von der Kommode, ist raus. 

Und siehe da, es waren Tränen derer, 
die Unrecht litten und hatten keinen Tröster

Franz hat einen künstlichen Arm, den trägt er sonst sel-
ten, jetzt geht er damit auf die Straße, die falsche Hand 
in der Mantel tasche, links die Zigarre. Er ist schwer aus 
der Wohnung gekom men. Eva hat gebrüllt und sich vor 
ihm hingeschmissen an der Korridortür, er hat ihr ver-
sprochen, nicht auszurücken und sich vorzusehen, er hat 
gesagt: »Ick komm zum Kaffee wieder ruff«, und dann ist 
er runtergegangen. 

Man hat Franz Biberkopf nicht erwischt, solange er 
nicht er wischt sein wollte. Es gingen immer zwei Engel 
neben ihm zur Rechten und zur Linken, die lenkten den 
Blick von ihm ab. 
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Nachmittags ist er um vier zum Kaffee oben. Herbert 
ist auch da. Da hören sie zum ersten Male Franzen lange 
sprechen. Er hat in der Zeitung unten gelesen, auch von 
seinem Freund, dem Klempnerkarl, hat er gelesen, daß 
der sie verpfi ffen hat. Er weiß nicht, warum der das ge-
macht hat. Und der Klempnerkarl war auch mit in Frei-
enwalde, wo sie die Mieze hin verschleppt haben. Das 
hat Reinhold mit Gewalt gemacht. Der hat sich ein Auto 
genommen und ist vielleicht ein Stück mit Mieze gefah-
ren und dann ist Karl eingestiegen und sie haben sie zu-
sammen festgehal ten und nach Freienwalde geschleppt, 
vielleicht in der Nacht. Vielleicht haben sie sie schon 
unterwegs umgebracht. »Und war um hat Reinhold das 
gemacht?« »Der hat mir unter das Auto geschmissen, 
nu könnt ihrs ja wissen, der ist es gewesen, aber schadt 
nichts, ich bin ihm nicht böse darum, der Mensch muß 
wat lernen, wenn er nichts lernt, weiß er nichts. Dann 
läuft man wie ein Hornochse rum und von der Welt weiß 
man nichts, ick bin ihm nicht böse, nee nee. Jetzt wollte 
er mir unterkriegen, er hat gedacht, mir hat er in der Ta-
sche, und das ist nicht gewesen, das hat er gemerkt, und 
darum hat er mir die Mieze genommen und hat das an 
die getan. Was kann die aber davor.« Darum, ei warum, 
ei darum. Trommelgerassel, Bataillon marsch, marsch. 
Wenn die Soldaten durch die Stadt marschieren, ei wa-
rum, ei darum, ei bloß wegen dem Tschingderada bum-
derada bum. 

So bin ich bei ihm einmarschiert, und so hat er geant-
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wortet, und es war verfl ucht und war falsch, daß ich mar-
schierte. 

Es war falsch, daß ich marschierte, falsch, falsch. 
Aber das macht nichts aus, das macht jetzt nichts mehr 

aus. 
Herbert reißt die Augen auf, Eva bringt keinen Ton 

raus. Her bert: »Warum hast du die Mieze nichts gesagt 
davon?« »Ich bin nicht schuld dran, dagegen kann man 
nichts machen, ebensogut hätte der mich totschießen kön-
nen, wie ich auf seine Stube war. Das sag ich euch, dage-
gen gibts nichts.«

Sieben Häupter und zehn Hörner, in der Hand einen 
Becher voll Greul. Die werden mir nu schon ganz kriegen, 
dagegen gibts nun nischt mehr zu machen!

»Hättst du een Ton gesagt, Mensch, ich sag dir, die 
Mieze, die lebt heute noch, bloß een anderer, der hätte n 
Kopp unterm Arm.«

»Ich bin nicht schuld dran. Was so einer tut, das 
kannste nie wissen. Du kannst ooch nich wissen, was 
er jetzt tut, das kriegste nich raus.« »Ick krieg et raus.« 
Eva bettelt: »Geh nich ran an den, Herbert, ick hab ooch 
Angst.« »Wir sehen uns schon vor. Erst mal rauskriegen, 
wo der steckt, und ne halbe Stunde druff, dann haben 
ihn die Bullen.« Franz winkt: »Du läßt die Finger von 
dem, Herbert, der gehört dir nicht. Gibst mir die Hand 
drauf?« Eva: »Gib sie ihm, Herbert. Und wat willst du 
denn tun, Franz?« »Wat liegt an mir. Mir könnt ihr aufn 
Misthaufen schmeißen.«
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Und dann geht er rasch in die Ecke, stellt sich mit dem 
Rücken gegen sie. 

Und ein Schluchzen, Schluchzen, Wimmern hören sie, 
er weint um sich und die Mieze, sie hören es, Eva weint 
und schreit über den Tisch, das Blatt mit ›Mord‹ liegt noch 
auf dem Tisch, Mieze ist ermordet, keiner hat was getan, 
das ist über sie gefallen. 

Da lobte ich die Toten, die schon gestorben waren

Schon gegen Abend ist Franz Biberkopf wieder unterwegs. 
Fünf Sperlinge fl iegen auf dem Bayrischen Platz über ihn. 
Es sind fünf erschlagene Bösewichte, die Franz Biberkopf 
schon öfter ge troffen haben. Sie erwägen, was sie mit ihm 
machen sollen, was sie über ihn beschließen sollen, wie 
sie ihn ängstlich, unsicher ma chen sollen, über welchen 
Balken sie ihn stolpern lassen wollen. 

Der eine schreit: Da geht er. Kuckt, er hat einen fal-
schen Arm, er gibt die Partie noch nicht verloren, er möch-
te nicht erkannt sein. 

Der zweite: Was hat der feine Herr schon alles ausge-
fressen. Das ist ein Schwerverbrecher, den müßten sie ein-
lochen, dem gehört lebenslänglich. Ein Weib umbringen, 
mausen, einbrechen, und ein anderes Weib, da ist er auch 
dran schuld. Wat will er denn jetzt noch?

Der dritte: Der bläst sich uff. Der markiert den Un-
schuldigen. Der spielt den Anständigen. Kuckt euch das 
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Luder an. Wenn ein Bulle kommt, wollen wir ihm den Hut 
runterschmeißen. 

Der erste nochmal: Wat soll denn son Kerl länger le-
ben. Ich bin im Zuchthaus krepiert nach neun Jahren. Ich 
bin noch jünger gewesen wie der, da war ich schon tot, 
da konnte ich nicht mehr piep sagen. Nimm den Hut ab, 
Affe, nimm deine dämliche Brille runter, bist doch keen 
Redakteur, du Ochse, du kennst ja nicht mal das Einmal-
eins, dann setzt du dir ne Hornbrille uff wien Ge lehrter, 
paß uff, wie sie dir kriegen. 

Der vierte: Nu schreit doch nicht so. Wat wollt ihr denn 
mit dem machen. Kuckt euch doch den an, hat einen Kopf, 
geht auf zwei Beinen. Wir kleinen Spatzen, uffn Hut kön-
nen wir ihm ma chen. 

Der fünfte: Blafft ihn doch an. Der spinnt, bei dem sitzt 
eine Schraube locker. Der geht mit zwei Engels spazieren, 
sein Schatz ist ne Moulage uffm Präsidium, macht doch 
wat mit dem. Schreit doch. 

Da schwirren sie, schreien, schnattern über seinen Kopf. 
Und Franz hebt seinen Kopf, seine Gedanken sind zerris-
sen, die Vögel zanken und schimpfen weiter. 

Es ist herbstlich, im Tauentzienpalast spielen sie die ›Letz-
ten Tage von Franzisko‹, fünfzig Tanzschönheiten sind im 
Jägerkasino, für einen Fliederstrauß darfst du mich küs-
sen. Da fi ndet Franz: Mein Leben ist zu Ende, mit mir ist 
es aus, ich habe genug. 

Die Elektrischen fahren die Straßen entlang, sie fahren 
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alle wohin, ich weiß nicht, wo ich hinfahren soll. Die 51 
Nordend, Schillerstraße, Pankow, Breitestraße, Bahnhof 
Schönhauser Al lee, Stettiner Bahnhof, Potsdamer Bahn-
hof, Nollendorfplatz, Bayrischer Platz, Uhlandstraße, 
Bahnhof Schmargendorf, Gru newald, mal rin. Guten Tag, 
da sitz ick, die können mir hinfah ren, wo sie wollen. Und 
Franz fängt an, die Stadt zu betrachten wie ein Hund, der 
eine Fußspur verloren hat. Was ist das für eine Stadt, wel-
che riesengroße Stadt, und welches Leben, welches Leben 
hat er schon in ihr geführt. Am Stettiner Bahnhof steigt er 
aus, dann zieht er die Invalidenstraße lang, da ist das Ro-
senthaler Tor. Fabisch Konfektion, da hab ick gestanden, 
ausgerufen, Schlipshalter vorige Weihnachten. Nach Tegel 
fährt er mit der 41. Und wie die roten Mauern auftauchen, 
links die roten Mauern, die schweren Eisentore, ist Franz 
stiller. Das ist von meinem Leben, und das muß ich be-
trachten, betrachten. 

Die Mauern stehen rot, und die Allee zieht davor lang, 
die 41 fährt dran vorbei, General-Pape-Straße. West-Rei-
nickendorf, Tegel, Borsig hämmert. Und Franz Biberkopf-
steht vor den ro ten Mauern, geht auf die andere Seite, wo 
die Kneipe ist. Und die roten Häuser hinter den Mauern 
fangen an zu zittern und zu wallen und die Backen auf-
zublasen. An allen Fenstern stehen Gefangene, stoßen die 
Köpfe gegen die Stangen, die Haare sind ihnen auf ein halb 
Millimeter geschoren, elend sehen sie aus, mit Unterge-
wicht, alle Gesichter sind grau und struppig, sie rollen die 
Augen und sie klagen. Da stehn Mörder, Einbruch, Dieb-
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stahl, Fälschung, Notzucht, die ganzen Paragraphen, und 
klagen mit grauen Gesichtern, da sitzen sie, die Grauen, 
jetzt haben sie Miezen den Hals eingedrückt. 

Und Franz Biberkopf irrt um das riesige Gefängnis, das 
immer zittert und wallt und nach ihm ruft, über die Äk-
ker, durch den Wald, wieder weg auf die Straße mit den 
Bäumen. 

Dann ist er auf der Straße mit den Bäumen. Ich hab 
Miezen nicht umgebracht. Ich hab es nicht getan. Ick hab 
hier nischt zu suchen, dat is vorbei, ick hab mit Tegel nischt 
zu tun, ick weeß nich, wie alles gekommen is. 

Es ist schon abends sechs, da sagt sich Franz, ich will 
zu Mieze, ich muß auf einen Friedhof hin, da haben sie sie 
eingebuddelt. 

Die fünf Verbrecher, die Spatzen, sind wieder bei ihm, 
die sitzen oben auf einer Telegraphenstange und schrei-
en runter: Geh hin zu ihr, du Strolch, hast du denn Mut, 
schämst du dich nicht, zu ihr hinzugehen? Sie hat nach dir 
gerufen, wie sie in der Kute lag. Kuck sie dir an auf dem 
Friedhof. 

Für die Ruhe unserer Toten. In Berlin starben 1927 ohne 
Tot geborene 48 742 Personen. 

4570 an Tuberkulose, 6443 an Krebs, 5656 an Herzlei-
den, 4818 an Gefäßleiden, 5140 an Gehirnschlag, 2419 an 
Lungenentzün dung, 961 an Keuchhusten, 562 Kinder star-
ben an Diphtherie, an Scharlach 123, an Masern 93, es star-
ben 3640 Säuglinge. Geboren wurden 42 696 Menschen. 
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Die Toten liegen auf dem Friedhof in ihren Gärten, der 
Wärter geht mit seinem Stock, sticht Papierfetzen auf. 

Es ist halb sieben, noch ganz hell, da sitzt auf ihrem 
Grab vor einer Buche eine ganz junge Frau im Pelzman-
tel ohne Hut, senkt den Kopf und spricht nicht. Sie hat 
schwarze Glacés an, einen Zettel in der Hand, ist ein klei-
nes Kuvert, Franz liest: »Ich kann nicht mehr leben. Grüßt 
noch einmal meine Eltern, mein süßes Kind. Mir ist das 
Leben zur Qual. Nur Bieriger hat mich auf dem Gewissen. 
Er soll sich gut amüsieren. Mich hat er nur als Spielball 
benutzt und ausgesogen. Ein großer gemeiner Lump. We-
gen ihn bin ich nur nach Berlin gekommen, und er allein 
hat mich un glücklich gemacht, ein ruinierter Mensch bin 
ich geworden.« 

Franz gibt ihr das Kuvert wieder: »O weh, o weh: Ist 
Mieze hier?« Nicht traurig sein, nicht traurig sein. Er 
weint: »O weh, o weh, wo ist meine kleine Mieze?«

Da ist ein Grab wie ein großer weicher Diwan, ein ge-
lehrter Pro fessor liegt drauf, der lächelt zu ihm herab: 
»Was bekümmert Sie, mein Sohn?« »Ich wollte Mieze se-
hen. Ich komm hier bloß lang.« »Sehn Sie, ich bin schon 
tot, man muß das Leben nicht zu schwer nehmen und den 
Tod auch nicht. Man kann sich alles erleichtern. Wie ich 
genug hatte und krank wurde, was hab ich gemacht? Mei-
nen Sie, ich werde warten, bis ich mich durch liege? Wozu? 
Ich habe die Morphiumfl asche neben mich stellen lassen, 
und dann habe ich gesagt, man soll Musik machen, Kla-
vier spielen, Jazzmusik, die neusten Schlager. Ich hab mir 
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aus Platon vorlesen lassen, das große Gastmahl, das ist ein 
schönes Gespräch, und heimlich habe ich mir während-
dessen unter der Bettdecke Spritze nach Spritze gegeben, 
habe sie gezählt, die dreifach tödliche Dosis. Und immer 
hab ich noch das Klimpern gehört, lustig, und mein Vorle-
ser sprach vom alten Sokrates. Ja, es gibt kluge Menschen 
und weniger kluge Menschen.«

»Vorlesen, Morphium? Wo ist bloß Mieze?« 
Schrecklich, unter einem Baum hängt ein Mann, seine 

Frau steht daneben, jammert, wie Franz kommt: »Kom-
men Sie doch rasch, schneiden Sie ihn ab. Er will nicht in 
seinem Grab bleiben, immer steigt er wieder auf die Bäu-
me und hängt schief.« »O Gott, o Gott, warum denn?« 
»Mein Ernst war so lange krank, ihm konnte keiner hel-
fen, und sie haben ihn auch nicht verschicken wollen, sie 
haben immer gesagt, er verstellt sich. Da ist er in den Kel-
ler gegangen und hat sich einen Nagel und einen Ham mer 
mitgenommen. Ich hab noch gehört, wie er im Keller häm-
mert, ich denk, was macht er, ist gut, daß er was arbeitet 
und nicht immer so rumsitzt, vielleicht baut er einen Ka-
ninchenstall. Dann ist er am Abend nicht raufgekommen, 
da hab ich Angst gekriegt und denke, wo bleibt er, sind 
denn die Kellerschlüssel schon oben, die waren noch nicht 
oben. Dann sind die Nachbarn runtergegangen, und dann 
haben sie die Schupo geholt. Er hat sich einen starken Na-
gel in der Decke eingeschlagen, dabei war er so dünn, aber 
er wollte sicher gehen. Was suchen Sie, junger Mann? Wat 
winseln Sie denn? Wollen Sie sich umbringen?«
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»Nee, mir ist meine Braut umgebracht worden, ich weiß 
aber nicht, ob sie hier liegt.«

»Ach, suchen Sie man da hinten rum, da sind die Neu-
en.«

Dann liegt Franz am Weg neben einem leeren Grab, er 
kann nicht brüllen, er beißt in die Erde: Mieze, was haben 
wir denn gemacht, warum haben sie das mit dir gemacht, 
du hast doch nichts getan, Miezeken. Was kann ich ma-
chen, warum schmeißt man mich nicht auch in son Grab, 
wie lang geht das noch mit mir? Und dann steht er auf, 
kann schlecht gehen, rafft sich zusammen, schwankt zwi-
schen den Gräberreihen raus. 

Da steigt Franz Biberkopf, der Herr mit dem steifen 
Arm, drau ßen in ein Auto, und das trägt ihn nach dem 
Bayrischen Platz. Eva hat viel, viel, viel mit ihm zu tun. 
Eva hat tagelang, nächte lang mit ihm zu tun. Er lebt nicht 
und er stirbt nicht. Herbert läßt sich wenig blicken. 

Es kommen noch ein paar Tage Jagd von Franz und Her-
bert hin ter Reinhold her. Es ist Herbert, der sich schwer 
bewaffnet hat und überall rumhorcht und den Reinhold 
fassen will. Franz will erst nicht, dann beißt er an, es ist 
seine letzte Medizin auf dieser Welt.
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 Die Festung ist ganz eingeschlossen, die letzten Ausfäl-
le werden gemacht, es sind aber nur Scheinmanöver

Es geht in den November. Der Sommer ist lange zu Ende. 
Der Regen hat sich in den Herbst hineingezogen. Sehr 
weit zurück sind die Wochen, wo die wonnige Glut auf 
den Straßen lag, die Menschen gingen in leichten Klei-
dern, die Frauen gingen wie in Hemden; ein weißes Kleid, 
eine enganliegende Kappe trug Fran zens Mädel, die Mie-
ze, die einmal nach Freienwalde fuhr, dann kam sie nicht 
wieder, das war im Sommer. Das Gericht verhan delt ge-
gen Bergmann, der ein Parasit am Wirtschaftsleben und 
gemeingefährlich und skrupellos war. Der Graf Zeppelin 
kommt bei unsichtigem Wetter über Berlin an, sternklar 
ist der Himmel, als er 2,17 Friedrichshafen verläßt. Um 
das schlechte Wetter, das aus Mitteldeutschland gemel-
det wurde, zu umgehen, nimmt das Luftschiff seinen Weg 
über Stuttgart, Darmstadt, Frankfurt am Main, Gießen, 
Kassel, Rathenow. Um 8,35 ist es über Nauen, 8,45 über 
Staaken. Kurz vor 9 Uhr erscheint der Zeppelin über der 
Stadt, trotz des regnerischen Wetters waren die Dächer 
mit Schaulustigen besetzt, die das Luftschiff mit Jubel 
begrüßten, das seine Schleifenfahrt über den Osten und 
Norden der Stadt fort setzte. 9,45 fi el in Staaken das erste 
Landungsseil. 

Franz und Herbert streifen durch Berlin; sie sind meist 
von Haus weg. Franz ist in den Herbergen der Heilsar-
mee, in den Männer heimen, paßt auf, wandert durch die 
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Augustherberge August straße. Er sitzt in der Dresdener 
Straße, bei der Heilsarmee, wo er mit Reinhold war. Sie 
singen Liederbuch Nr. 66: Sag, warum noch warten, mein 
Bruder? Steh auf und komm eilend herzu! Dein Heiland 
ruft dich schon lange,   Gern schenkt er dir Frieden und 
Ruh.   Chor: Warum? Warum? Warum kommst du nicht 
herzu?   Warum? Warum willst du nicht Frieden und Ruh? 
Fühlst du nicht im Herzen, o Bruder,   Des Geistes leben-
digen Zug?   Willst du nicht Erlösung von Sünde?   O eile 
zu Jesu im Flug!   Sag, warum noch warten, mein Bruder?   
Schnell nahet dir Tod und Gericht!   O komm, weil die 
Pforte noch offen   Und Jesu Blut jetzt für dich spricht!

Franz geht nach der Fröbelstraße ins Asyl, in die Palme, 
ob er Reinholden fi ndet. Er legt sich in die Bettstelle, den 
Drahtvater, heute in die, morgen in die, Haarschneiden io 
Pfennig, Rasieren fünf, da sitzen sie, bringen ihre Papiere 
in Ordnung, Handel mit Schuh und Hemden, Mensch, du 
bist wohl das erstemal hier, aus ziehen gibts nicht, denn 
kannste morgen früh suchen, wat du noch hast, die Stie-
bel, kuck mal, jeden Stiebel mußte einzeln in ein Bettfuß 
stellen, sonst stehlen sie dir alles, sogar das Gebiß. Willste 
dir tätowieren lassen? Und Ruhe, Nacht. Schwarze Ruhe, 
Schnarchen wie in ner Sägefabrik, ich hab ihn nicht ge-
sehen. Ruhe. Bimm bimm bimm, was ist, Gefängnis, ich 
hab gedacht, ich bin in Tegel. Wecken. Da hauen die sich. 
Wieder raus auf die Straße, Uhre 6, die Weiber stehen da, 
warten auf ihren Liebsten, gehen mit ihm in die Kaschem-
me, verspielen ihr Bettelgeld. 
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Reinhold ist nicht da, das ist Quatsch, daß ich ihn su-
che, der ist wieder auf Weiberjagd, Elfriede, Emilie, Karo-
line, Lili; braune Haare, blonde Haare. 

Und Eva sieht abends das starre Gesicht von Franz, 
der kennt kei ne Liebkosung, kein gutes Wort, der ißt und 
spricht wenig, Schnaps und Kaffee gießt er in sich. Er liegt 
bei ihr auf dem Sofa und heult und heult. »Wir kriegen 
ihn nicht.« »Mensch, laß ihn doch.« »Wir kriegen ihn 
nicht. Wat könn wir machen, Eva?« »Mensch, du mußt 
det lassen, det hat ja keen Sinn, du machst dir zuschanden 
dabei.« »Du weeßt nicht, wat wir machen. Det – hast du 
nicht erlebt, Eva, det verstehst du nicht, Herbert versteht 
et ein bißchen. Wat solln wir machen. Ich möcht ihn schon 
haben, ich möcht in die Kirche gehn und uff die Knie be-
ten, wenn ick ihn kriege.«

Aber das ist alles nicht wahr. Und es ist alles nicht wahr; 
die ganze Jagd auf Reinhold ist nicht wahr, und das ist 
ein Stöhnen und eine unheimliche Angst. Eben werden die 
Würfel über ihn ge worfen. Er weiß, wie sie fallen werden. 
Alles wird seinen Sinn bekommen, einen unerwarteten 
schrecklichen Sinn. Das Ver steckspiel dauert nicht mehr 
lange, lieber Junge. 

Er belauert Reinholds Wohnung, seine Augen sind für 
nichts da, er sieht fort und fühlt nichts. Es gehen viele an 
dem Haus vorbei, einige gehen rein. Er ist selbst reinge-
gangen, reingezogen, ei bloß wegen dem Tschingderada 
bumderada bum. 
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Das Haus schlägt ein Gelächter an, wie es ihn dastehn 
sieht. Es möchte sich bewegen, um seine Nachbarn, Quer- 
und Seiten fl ügel zusammenzurufen, um sich den anzu-
sehn. Da steht einer mit einer Perücke und einem künst-
lichen Arm, ein Kerl, der glüht, ist mit Schnaps gefüllt, 
steht und brabbelt was. 

»Guten Tag, Biberkopfchen. Wir haben den 22. Novem-
ber. Noch immer Regenwetter. Willste dir ein Schnupfen 
holen, willste nicht lieber in deine geliebte Kneipe gehen, 
Kognak ge nehmigen?«

»Rausgeben!«
»Reingehen!«
»Rausgeben den Reinhold!«
»Geh nach Wuhlgarten, hast ein Nervenklapps.«
»Rausgeben!«
Dann arbeitet Franz Biberkopf eines Abends in dem 

Haus, ver steckt Petroleumkanne und Flasche. 
»Komm raus, versteckst dich, giftiges Luder, geiler 

Hund. Hast kein Mut, rauszukommen!«
Das Haus: »Nach wem rufst du, wenn er doch nicht da 

ist. Komm doch rein, kannst dir doch umsehen.«
»Ich kann nicht in alle Löcher kucken.«
»Der ist nicht hier, wird doch nicht so verrückt sein und 

hier sein.«
»Gib ihn mir heraus. Es wird dir schlecht gehen.«
»Ich höre immer: schlecht gehen. Kerl, geh nach Hau-

se, schlaf dir aus, hast einen sitzen, das kommt, weil du 
nischt ißt.«
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Am nächsten Morgen gleich hinter der Zeitungsfrau ist 
er da. 

Die Laternen sehen ihn laufen, sie schaukeln sich: »Eia 
weia, es gibt Feuer.«

Qualm, Stichfl ammen aus den Bodenluken. Um 7 ist 
die Feuer wehr da, Franz sitzt da schon bei Herbert und 
ballt die Fäuste: »Ick weeß nischt und du weeßt nischt, det 
brauchste mir nich zu sagen, jetzt hat er keine Bleibe, jetzt 
kann er suchen. Jawoll, an gesteckt.«

»Mensch, da wohnt er doch nicht mehr, der wird sich 
hüten.«

»Det war sein Bau, der weeß, wenn et brennt, det war 
ick. Den haben wir ausgeräuchert, paß auf, wie er jetzt 
ankommen wird.«

»Ick weeß nich, Franzeken.«
Aber Reinhold kommt nicht heraus, Berlin klappert 

und rollt und lärmt weiter, in den Zeitungen steht nicht, 
daß sie ihn haben, der ist entkommen, der ist ins Ausland, 
den kriegen sie nie. 

Und da steht Franz vor Eva und heult und biegt sich. 
»Ick kann nischt machen, und ick muß es aushalten, der 
kann mir kaputt machen, das Mädel hat er abgemurkst, 
und ick steh da wie ein Hahnepampen. Son Unrecht. Son 
Unrecht.«

»Franz, det is doch nich anders.« »Ick kann nischt ma-
chen. Ich bin kaputt.« »Warum bist du denn kaputt, Fran-
zeken?« »Ich hab gemacht, wat ick konnte. Son Unrecht, 
son Unrecht.«
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Da gehen die beiden Engel neben ihm, Sarug und Terah 
sind ihre Namen, und sprechen miteinander, Franz steht 
im Gedränge, geht im Gedränge, er ist stumm, sie aber 
hören ihn wild heulen. Bullen gehen vorbei auf Streife, sie 
erkennen Franz nicht. Zwei Engel gehen neben ihm. 

Warum gehen zwei Engel neben Franz, und was ist das 
für ein Kinderspiel, wo gehen Engel neben einem Men-
schen, zwei Engel am Alexanderplatz in Berlin 1928 ne-
ben einem ehemaligen Tot schläger, jetzigen Einbrecher 
und Zuhälter. Ja, diese Geschichte von Franz Biberkopf, 
von seinem schweren, wahren und auf hellenden Dasein 
ist nun so weit vorgeschritten. Deutlicher und deutlicher, 
je mehr sich Franz Biberkopf bäumt und schäumt, wird 
alles. Es naht der Punkt, wo alles erhellt wird. 

Die Engel sprechen neben ihm, ihre Namen sind Sarug 
und Te rah, und ihr Gespräch lautet, während Franz sich 
die Auslagen bei Tietz betrachtet:

»Was meinst du, Terah, was würde geschehen, wenn 
man diesen Menschen sich überließe, ihn stehen ließe und 
er würde gefaßt?« Sarug: »Im Grunde würde es nicht viel 
ausmachen, ich glaube, man wird ihn so oder so fassen, 
das ist unausbleiblich. Er hat sich drüben das rote Ge-
bäude angesehen, er hat recht, in ein paar Wo chen sitzt 
er drin.« Terah: »Dann meinst du, wir sind eigentlich 
überfl üssig!« Sarug: »Ein bißchen meine ich es, – wenn es 
uns doch nicht erlaubt ist, ihn hier ganz wegzunehmen.« 
Terah: »Du bist noch ein Kind, Sarug, du siehst das hier 
erst ein paar tausend Jahre. Und wenn wir den Menschen 



587

hier wegnehmen und ihn woanders hin versetzen, in ein 
anderes Dasein, hat er getan, was er hier tun konnte? Auf 
1000 Wesen und Leben, mußt du schon wissen, kommen 
700, nein 900 Verhinderungen.«

»Und was für ein Grund ist denn, Terah, gerade diesen 
zu beschützen, es ist ein gewöhnlicher Mensch, ich sehe 
nicht, warum wir ihn beschüt zen.«

»Gewöhnlich, ungewöhnlich, was ist das? Ist ein Bett-
ler gewöhnlich und ein Reicher ungewöhnlich? Der Reiche 
ist mor gen ein Bettler und der Bettler morgen ein Reicher. 
Dieser Mann hier ist dicht daran, sehend zu werden. So 
weit sind viele gekommen. Aber er ist auch daran, hörst 
du, er ist dicht daran, fühlend zu werden. Sieh, Sarug, wer 
viel erlebt, wer viel erfährt, hat leicht die Neigung, nur 
zu wissen und dann – zu entweichen, zu sterben. Er mag 
dann nicht mehr. Die Bahn des Erlebens hat er durchmes-
sen, dabei ist er müde geworden, sein Körper und seine 
Seele haben sich daran abgemüdet. Verstehst du das?«

»Ja.«
»Aber nachdem man vieles erlebt und erkannt hat, noch 

festzu halten, nicht hinabzusteigen, nicht zu sterben, son-
dern sich aus zustrecken, hinzustrecken, zu fühlen, nicht 
auszuweichen, son dern sich zu stellen mit seiner Seele und 
standzuhalten, das ist etwas. Du weißt nicht, Sarug, wie 
du geworden bist, was du bist, was du warst und wie du 
dazu kommen konntest, hier mit mir zu gehen und ande-
re Wesen zu beschützen.« »Das ist wahr, Terah, das weiß 
ich nicht, mein Gedächtnis ist mir ganz genommen.« »Es 
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kommt dir langsam wieder. Man ist nie stark von sich aus, 
von sich allein, man hat schon etwas hinter sich. Stärke 
will er worben sein, du weißt nicht, wie du sie erworben 
hast, und so stehst du jetzt da, und dir sind Dinge kei-
ne Gefahren mehr, die andere umbringen.« »Aber er will 
uns ja nicht, dieser Biberkopf, du sagst ja selbst, er will 
uns abschütteln.« »Er möchte sterben, Sarug, es hat noch 
niemand einen sehr großen Schritt getan, die sen furchtba-
ren Schritt getan, ohne zu wünschen, er möchte ster ben. 
Und du hast recht, es erliegen da auch die meisten.« »Und 
bei diesem hier hast du Hoffnung?« »Ja, weil er stark und 
unver braucht ist, und weil er schon zweimal standgehal-
ten hat. So wollen wir bei ihm bleiben, Terah, ich möchte 
dich selbst darum bitten.«

»Ja.«

Ein junger Doktor, Bombenfi gur, sitzt vor Franz: »Gu-
ten Tag, Herr Klemens. Verreisen Sie, nach Todesfällen 
kommt das öfter vor. Man muß eine andere Umgebung 
aufsuchen, das ganze Ber lin wird Sie jetzt bedrücken, Sie 
brauchen ein anderes Klima. Wollen Sie sich nicht ein biß-
chen zerstreuen? Sie sind seine Schwägerin, hat er jemand 
zur Begleitung?« »Ich kann auch so fahren, wenns sein 
muß.« »Muß; ich sage Ihnen, Herr Klemens, ist das ein-
zige, was da zu machen ist: Ruhe, Erholung, ein biß chen 
Ablenkung; Ablenkung, aber nicht zuviel. Das schlägt 
gleich ins Gegenteil um. Immer mit Maß. Jetzt ist noch 
überall die beste Saison; wo wollen Sie denn hin?« Eva: 
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»Kräftigungs mittel, sind die nicht auch gut, Lezithin, und 
dann besserer Schlaf?« »Schreibe ich Ihnen alles auf, war-
ten Sie mal, Adalin.« »Adalin hab ich schon gegeben.« 
[Brauch das Giftzeug nicht.] »Dann nehmen Sie Phano-
dorm, abends eine Tablette mit Pfef ferminztee; Tee ist 
gut, dann wird das Mittel schneller auf genommen. Und 
dann gehen Sie mit ihm inn Zoo.« »Nee, ich bin nicht für 
Tiere.« »Na, dann inn Botanischen Garten, bißchen Zer-
streuung, aber nicht zuviel.« »Schreiben Sie ihm doch noch 
ein Nervenmittel auf, für Kräftigung.« »Vielleicht könnte 
man ihm bißchen Opium geben für die Stimmung.« »Ich 
trink schon, Herr Doktor.« »Nee, lassen Sie mal, Opium 
ist doch was ande res, aber ich gebe Ihnen hier Lezithin, 
ein neues Präparat, Ge brauchsanweisung steht drauf. Und 
dann Bäder, beruhigende Bäder, Sie haben doch Badeein-
richtung, gnädige Frau?« »Alles da, natürlich, Herr Dok-
tor.« »Also, sehen Sie, das ist der Vorteil von den neuen 
Wohnungen. Da sagt man natürlich. Bei mir war das nicht 
so natürlich. Ich habe mir alles einbauen lassen, hat klot-
ziges Geld gekostet, das Zimmer auch mit Malerei, wür-
den staunen, wenn Sie das sehen, das haben Sie hier nicht. 
Also Lezi thin und Bäder, jeden zweiten Vormittag eines, 
und dann noch einen Masseur, ordentlich durchkneten 
alle Muskeln, daß der Mensch ordentlich in Bewegung 
kommt.« Eva: »Ja, das ist rich tig.« »Ordentlich kneten, 
passen Sie auf, dann wird Ihnen schon freier, Herr Kle-
mens. Passen Sie auf, kommen schon aufn Damm. Und 
dann verreisen.« »Ist nicht leicht mit ihm, Herr Doktor.« 
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»Macht nichts; wird schon. Also, Herr Klemens, wie ist 
es?« »Was denn?« »Nicht den Kopf sinken lassen, immer 
regel mäßig einnehmen und das Schlafmittel und die Mas-
sage.« »Wird besorgt, Herr Doktor; auf Wiedersehen, und 
ich danke auch vor läufi g.«

»Nu haste dein Willen gehabt, Eva.« »Ick hol dir denn 
die Bäder und die Nervenmedizin.« »Ja, hol man.« »Und 
du bleibst oben solange.« »Schön. Schöneken, Eva.«

Dann zieht sich Eva den Mantel an und geht runter. 
Und nach einer Viertelstunde geht auch Franz. 

Die beginnende Schlacht. 
Wir fahren in die Hölle mit Pauken und Trompeten

Das Schlachtfeld lockt, das Schlachtfeld!
Wir fahren in die Hölle mit Pauken und Trompeten, für 

diese Welt haben wir nichts übrig, sie kann uns bleiben ge-
stohlen mit samt allem, was drauf und drunter und drüber 
ist. Mit ihren gan zen Menschen, mit Männern und Frau-
en, mit dem ganzen hölli schen Gelichter; es ist auf keinen 
zu bauen. Wenn ich ein Vöglein wär, nähm ich ein Haufen 
Dreck, schmeiß es mit beiden Füßen hinter mich und fl ieg 
weg. Wenn ich ein Pferd wäre, ein Hund, eine Katz, da 
kann einer nichts besseres machen, als seinen Mist auf die 
Erde fallen lassen und dann möglichst rasch davon. 

Es ist nichts los auf dieser Welt, ich habe keene Lust, 
mich wieder zu besaufen, das könnt ich schon, saufen, sau-
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fen und saufen, und dann fängt doch der höllische Dreck 
von vorn an. Der liebe Gott hat die Erde gemacht, das 
soll mir ein Pfaff sagen, wozu. Aber er hat sie doch noch 
besser gemacht, als die Pfaffen wissen, er hat uns erlaubt, 
auf den ganzen Zauber zu pissen, und hat uns zwei Hän-
de gegeben und einen Strick dazu, und da weg mit dem 
Dreck, das können wir, dann ist der höllische Mist vorbei, 
viel Vergnügen, mein Segen, wir fahren in die Hölle mit 
Pauken und Trompeten. 

Wenn ich den Reinhold könnte fassen, dann wäre mei-
ne Wut vorbei, dann könnte ich ihn beim Genick fassen 
und ihm das Genick brechen und ihn nicht leben lassen, 
und mir ging es dann besser, und ich wäre dann satt, und 
es wäre recht, und ich hätte Ruh. Aber der Hund, der mir 
soviel angetan hat, der mich zum Verbrecher wieder hat 
gemacht, mir den Arm gebrochen hat, der lacht irgendwo 
in der Schweiz über mich. Erbärmlich wie ein lumpiger 
Hund lauf ich rum, er kann mit mir machen, was er will, 
kein Mensch steht mir bei, nicht mal die Kriminalpolizei, 
die will mich noch fassen, als hätte ich die Mieze umge-
bracht, und das hat noch der Schuft gemacht, daß er mich 
da hat mit reingelegt. Der Krug geht so lange zu Wasser, 
bis er bricht. Ich hab genug ausgehalten und getan, mehr 
kann ich nicht. Es kann mir keiner absprechen, daß ich 
mich nicht habe gewehrt. Aber was zuviel ist, ist zuviel. 
Weil ich aber Reinhold nicht kann töten, bring ich mich 
selber um. Ich fahr in die Hölle mit Pauken und Trompe-
ten. 
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Wer ist es, der hier auf der Alexanderstraße steht und ganz 
lang sam ein Bein nach dem andern bewegt? Sein Name ist 
Franz Biberkopf, was er getrieben hat, ihr wißt es schon. 
Ein Ludewig, ein Schwerverbrecher, ein armer Kerl, ein 
geschlagener Mann, er ist jetzt dran. Verfl uchte Fäuste, 
die ihn geschlagen haben! Schreckliche Faust, die ihn er-
griffen hat! Die andern Fäuste schlugen und ließen ihn los, 
da war eine Wunde, da war er bloß, die konnte heilen, 
Franz blieb, wie er war, und konnte weiter eilen. Jetzt, die 
Faust läßt nicht los, die Faust ist ungeheuer groß, sie wiegt 
ihn mit Leib und Seele ein, Franz geht mit kleinen Schrit-
ten und weiß: mein Leben ist nicht mehr mein. Ich weiß 
nicht, was ich jetzt tun muß, aber mit Franz Biberkopf ist 
es aus und Schluß. 

Es ist November, spät abends gegen neun, die Brüder trei-
ben sich auf der Münzstraße rum, und der Lärm von der 
Elektrischen und vom Autobus und von den Zeitungs-
schreiern ist groß, die Schu pos gehen aus der Kaserne mit 
den Gummiknüppeln los. 

In der Landsberger Straße marschiert ein Zug mit roten 
Fahnen: Wacht auf, Verdammte dieser Erde. 

›Mokka fi x‹, Alexanderstraße, gute unerreichte Zigar-
ren, gepfl egte Biere in f. Kannen, jegliches Kartenspiel ist 
streng ver boten, wir bitten die geehrten Gäste, auf die Gar-
derobe selbst zu achten, weil ich für nichts aufkomme. Der 
Wirt. Frühstück von 6 Uhr früh bis 1 Uhr mittag 75 Pfen-
nig, eine Tasse Kaffee, 2 ge kochte Eier und ein Butterbrot. 
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In der Kaffeeklappe Prenzlauer Straße setzt sich Franz 
hin, sie jubeln ihm zu: »Herr Baron!« Sie ziehen ihm die 
Perücke ab, er schnallt den künstlichen Arm ab, bestellt 
sich Bier, den Mantel legt er sich über die Knie. 

Drei Mann sind da, die haben graue Gesichter, und 
richtig, sind Sträfl inge, sind wohl ausgerückt, quatschen 
in einer Tour, quat schen kariert. 

Ich also hab Durst und sage mir, warum so weit gehen, 
ist da ein Keller, wohn Polacken drin, zeig ihnen meine 
Wurst und die Zigaretten, die fragen ooch gar nicht, wo-
her ick die habe, koofen, geben mir Schnaps, ick laß alles 
da. Und morgens paß ick uff, wie sie weggehen, ick rin in 
den Keller, Haken hab ich bei mir, ist noch alles da, meine 
Wurst und Zigaretten, und ick los damit. Feines Geschäft, 
wat?

Polizeihunde, wat die schon können. Fünf Mann sind 
bei uns durch die Mauer abgezogen. Wie, det kann ick dir 
genau sagen. Beide Seiten sind die Wände mit Blech be-
schlagen, Eisenblech, gut acht Millimeter. Die gehen aber 
durch den Boden durch, nanu, Zementboden, graben ein 
Loch, immer abends und von da unter die Mauern. Dann 
kommen die Polizeischiens und sa gen: wir hätten das hö-
ren müssen. Na, wir haben geschlafen. Werden wir so wat 
hören, warum grade wir?

Lachen, Heiterkeit, o du fröhliche, o du selige, es geht 
ein Rund gesang an unserm Tisch herum, widebum. 

Und dann kommt natürlich nachher wer an, Herr 
Polizeiwacht meister, Oberwachtmeister Schwab, will sich 
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wichtig tun und sagt: er hat das schon alles vorgestern ge-
hört, aber er war auf einer Dienstreise. Dühnstreise. Wenn 
wat los ist, waren sie immer uff Dühnstreise. Ne Molle, 
mir ooch, drei Zigaretten. 

Ein junges Mädchen kämmt einem langen blonden 
Mann die Haare am Tisch, er singt: »O Sonnenburg, o 
Sonnenburg.« Und wie eine Pause ist, legt er los, er muß 
von der Sonne was singen: »O Sonnenburg, o Sonnenburg, 
wie grün sind deine Blätter. War im Sommer achtund-
zwanzig, saß nicht in Berlin und Danzig, saß auch nicht 
in Königsberg, wo saß ich denn? Mensch, weeßtet nich: in 
Sonnenburg, in Sonnenburg. 

O Sonnenburg, wie grün sind deine Blätter. Du bist ein 
Zucht haus durch und durch, da herrscht vor allem früh 
und spät Huma nität. Da schlägt man nicht, kujoniert man 
nicht, malträtiert man nicht, schikaniert man nicht, da hat 
man, was der Mensch ge braucht, wenn er trinkt, wenn er 
ißt, wenn er raucht. 

Schöne Federn in den Betten, Branntwein, Bier und 
Zigaretten, Mensch, bei uns da läßt sich leben, unsere 
Aufsicht hat sich uns ergeben mit Herz und mit Hand, 
wir wollen den Beamten Mili tärstiefel geben, ihr sollt uns 
Zigaretten geben, mit Herz und mit Hand. Ihr sollt uns 
saufen lassen mit Herz und mit Hand, wir wollen euch 
verkaufen lassen Militärstiefel, Uniformen noch aus dem 
Krieg, die werden wir nicht umarbeiten, die könnt Ihr 
gleich verkaufen, das Geld davon können wir brauchen, 
weil wir arme Gefangene sind. 
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Es gibt ein paar stolze Kollegen, die wollen uns denun-
zieren, die wollen wir die Knochen zerbrechen, die solln 
sichs überlegen, entweder sollen sie sich mit uns amüsieren 
oder wir wollen sie polieren und sie sollen mal von uns 
was probieren, was nicht von Pappe ist. 

Von Pappe ist alleen der Herr Direktor, warum, der 
merkt noch lange nischt. Neulich ist einer angekommen, 
der wollte revidie ren durch und durch die freie Strafan-
stalt Sonnenburg, es ist ihm schlecht bekommen. Wie ist 
es ihm bekommen, wie ist es ihm bekommen, das sollt Ihr 
jetzt vernehmen. Wir sind in der Kneipe zusammen, zwei 
Beamte saßen bei uns bei, und wie wir waren mitten in 
der Kneiperei, wer kommt, ja wer kommt denn da, ja wer 
kommt denn da. 

Das ist bum bum, das ist bum bum, das ist der Herr 
Revisor, was sagt ihr denn nu da? Prost sagen wir, hoch 
sollste leben, Revisorchen soll leben, an die Decke sollste 
kleben, einen Kognak sollste nehmen, setz dir zu mir da-
neben. 

Was sagt denn der Revisor? Ich bin der Herr Revisor, 
bum bum steht er da, ich bin der Herr Revisor, bum bum 
steht er da, ich lasse euch alle einsperren, Sträfl inge und 
Beamte, ihr habt jetzt nichts zu lachen, ihr habt euch auf 
was gefaßt zu machen, bum bum steht er da, bum bum 
steht er da, bum bum. 

O Sonnenburg, o Sonnenburg, wie grün sind deine 
Blätter, wir haben ihn geärgert grün und blau, da ist er ge-
gangen zu seiner Frau und hat sich ausgewütet; bum bum 
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steht er da, bum bum steht er da, bum bum der Herr Re-
visor. Ach Mensch, jetzt biste Neese, ach sei uns man bloß 
nich beese.«

Braune Hose und schwarze Tuchjacke! Einer zieht aus ei-
nem Paket eine braune Zuchthausjacke raus. Meistbietend 
zu verstei gern, rücksichtslos herabgesetzte Preise, braune 
Woche, eine Jacke, billig zu haben, kost ein Kognak. Wer 
braucht sie grade? Heiterkeit, Freude, o du fröhliche, o du 
selige, Bruder, deine Liebste heißt, trinken wir noch eins. 
Dann ein Paar Segeltuch schuh, mit den örtlichen Verhält-
nissen in Zuchthäusern vertraut, mit Strohsohlen dran, 
zum Türmen geeignet, dann noch ne Decke. Mensch, die 
haste aber beim Hausvater abgeben sollen. 

Die Wirtin schleicht rein, macht leise die Tür zu: Nicht 
so laut, sind Gäste vorn. Einer sieht nachm Fenster. Sein 
Nachbar lacht: Fenster ausgeschlossen. Wenn die Luft 
dick ist, kuck mal – . Und er faßt unter den Tisch, hebt 
am Boden eine Klappe hoch: Keller und dann am besten 
gleich uffn Nachbarhof, brauchst nicht zu klettern, alles 
glatte Wege. Bloß n Hut uffbehalten, sonst fallste uff. 

Ein Alter knurrt: »War schön das Lied, was du gesun-
gen hast. Gibt aber noch andere. Sind ooch nich falsch. 
Kennste das hier?« Er zieht ein Blatt raus, Schreibpa-
pier, zerfetzt, unsicher beschrie ben: »Der tote Sträfl ing.« 
»Aber nicht zu traurig!« »Was heißt traurig. Ist wahr 
und stimmt so gut wie deins.« »Nu weene man nich, nu 
weene man nich, in die Röhre stehn Klöße, drum weene 
man nich.«
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»Der tote Sträfl ing. Arm zwar, aber jugendfreudig, 
schritt er einst den Pfad des Rechtes, heilig war ihm al-
les Edle, fremd war ihm Gemeines, Schlechtes. Doch des 
Unglücks böse Geister stan den an der Lebenswende, einer 
bösen Tat verdächtigt fi el er Hä schern in die Hände. [Die 
Jagd, die Jagd, die verfl uchte Jagd, mir haben die verfl uch-
ten Hunde gejagt, wie haben sie mir gejagt, haben mir 
fast umgebracht. Das geht, man weiß sich nicht zu retten, 
immer weiter, immer weiter, man weiß nicht, so schnell 
kann man nicht rennen, man rennt, was man kann, und 
zuletzt kommt einer doch ran. Jetzt haben Sie Franzen, 
jetzt schmeiß ick mir hin, jetzt bin ich soweit, na, prost 
Mahlzeit denn, prosteken.]

All sein Schreien, sein Beteuern, all sein Zorn konnt 
ihn nicht retten, gegen ihn war Schein und Zeugnis, sicher 
waren ihm die Ketten. Zwar die weisen Richter irrten [die 
Jagd, die Jagd, die verfl uchte Jagd], als sein Urteil sie ge-
sprochen [wie haben die verfl uchten Hunde mir gejagt], 
doch was half ihm seine Un schuld, als sein Ehrenschild 
gebrochen. Menschheit, Menschheit, ruft er mit erstick-
tem Weinen, warum wollt ihr mich zertreten, niemals tat 
ich Unrecht einem. [Das geht, man weiß sich nicht zu ret-
ten. Und weiter und weiter, man rennt, so schnell kann 
man nicht rennen und tut, was man kann.]

Als er aus des Kerkers Mauern wieder kam als fremder 
Wand rer, war die Welt nicht mehr dieselbe, und er selbst 
war auch ein andrer. Irrte an des Stromes Ufer, doch ge-
brochen war die Brücke, krank am Herzen, voller Groll 
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triebs ihn in die Nacht zurücke. Niemand wollte Brot ihm 
geben [die Jagd, die Jagd, die verfl uchte Jagd], und da war 
er ungeduldig, half sich selbst und ging ans Leben. Dies-
mal war er wirklich schuldig. 

[Schuldig, schuldig, schuldig, ah, das ist es, muß man 
werden, mußte man werden, müßte man noch tausend-
mal mehr wer den!] Solche Tat bestraft man strenger, so 
gebeut Moral und Sitte, nach der Zuchthauszelle wieder 
lenkt er jammernd seine Schritte. [Franz, hallelujah, du 
hörst es, tausendmal mehr schul dig werden, tausendmal 
mehr schuldig werden.] Ja, noch einen Sprung ins Freie, 
Rauben, Morden, Guterjagen, und die Mensch heit, diese 
Bestie, einfach fühllos niederschlagen. Er war fort, doch 
kam bald wieder, schwerbelastet. Rasch vergänglich war 
der letzte Rausch und Sünde und die Strafe lebenslänglich. 
[Die Jagd, die Jagd, die verfl uchte Jagd, er hatte recht, das 
hat er recht gemacht.]

Doch nun kennt er keine Klage, läßt sich schelten, läßt 
sich treten, biegt er stumm ins Joch den Rücken, lernet 
heucheln, lernet beten. Tut mit Stumpfsinn seine Arbeit, 
Tag für Tag, das immer Gleiche, lang schon war sein Geist 
zerbrochen, eh er selber eine Leiche. [Die Jagd, die Jagd, 
die verfl uchte Jagd, die haben mir immerfort gejagt, ich 
hab immer mein Bestes getan, ich bin jetzt in den Dreck 
gefahren und bin nicht dran schuld, was sollt ich denn 
tun. Ich heiße Franze Biberkopf, und das bin ich noch im-
mer, aufgepaßt.]

Heut hat er den Lauf vollendet, bei des Lenzes Früh-
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lingshelle legt man ihn ins Grab hinunter, des Gefange-
nen beste Zelle. Und die Zuchthausglocke läutet ihm den 
letzten Scheidegruß, ihm, der für die Welt verloren in dem 
Zuchthaus sterben muß. [Auf gepaßt, geehrte Herren, 
Franze Biberkopf kennt ihr noch nicht, der verkooft sich 
nicht fürn Sechser, wenn der in sein Grab muß fahren, 
hat er an jedem Finger einen, der ihn beim lieben Gott 
muß anmelden und drin sagen muß: erst kommen wir und 
dann kommt Franze. Kannst dir nicht wundern, lieber 
Gott, daß der mit son großen Vorspann kommt angerit-
ten, den haben sie selber so gejagt, jetzt kommt er in ner 
großen Equipage, der ist soh kleen auf der Erde gewesen, 
nu muß er im Himmel mal zeigen, was er ist.]«

Die singen und klönen noch an dem Tisch, Franze Bi-
berkopf hat bisher gedöst, jetzt ist er munter und frisch. Er 
macht sich wieder zurecht, seinen Arm bindet er um, den 
haben wir im Krieg verloren, immer geht es in den Krieg. 
Der Krieg hört nicht uff», solange man lebt, die Hauptsa-
che ist, daß man uff die Beene steht. 

Dann steht Franz an der Eisentreppe der Kaffeeklappe, 
auf der Straße. Und draußen fusselt es, es drippelt und 
gießt, es ist dunkel und solch Betrieb auf der Prenzlau-
er Straße. Und da ist ein Aufl  auf in der Alexanderstraße 
gegenüber, Schupo dabei. Und da wendet Franz und geht 
langsam darauf zu. 
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Am Alexanderplatz steht das Polizeipräsidium

Es ist zwanzig nach neun Uhr. Im Lichthof des Präsidiums 
stehen ein paar Menschen und sprechen. Sie erzählen sich 
Witze und vertreten sich die Beine. Ein junger Kommissar 
kommt und grüßt. »Jetzt ist zehn nach neun, Herr Pilz, 
haben Sie wirklich moniert, wir brauchen den Wagen um 
neun Uhr.« »Es ist eben wieder ein Kollege oben und tele-
phoniert die Alexanderkaserne an; wir haben gestern vor-
mittag den Wagen angemeldet.« Ein neuer kommt: »Ja, sie 
sagen, der Wagen ist abgeschickt, fünf vor neun, hätte sich 
verfahren, sie schicken einen andern.« »So was, verfah-
ren, und wir können warten.« »Na, ich frage, wo bleibt 
denn der Wagen, sagt der: wer redet da überhaupt, ich 
sage Se kretär Pilz, sagt er, hier ist Leutnant so und so. Sag 
ich: Also ich sollte anfragen, Herr Leutnant, im Auftrage 
von Herrn Kommis sar, wir haben gestern angemeldet von 
der Abteilung Wagen für eine Aushebung um neun Uhr, 
die Anmeldung ist schriftlich er folgt, ich sollte bitten um 
Feststellung, ob die schriftliche Anmel dung vorliegt. Da 
müssen Sie hören, wie er gleich liebenswürdig wurde, der 
Herr Leutnant, also natürlich ist alles unterwegs, da ist 
ein Malheur gewesen und so weiter.«

Die Wagen fahren ein. Auf einen Wagen steigen Herren 
und Da men ein, Kriminalbeamte, Kommissare und weib-
liche Beamte. Das ist der Wagen, auf dem nachher Franz 
Biberkopf zwischen 50 Männern und Frauen hier einfah-
ren wird, die Engel werden ihn verlassen haben, sein Blick 
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wird anders als der, mit dem er die Kaffeeklappe verließ, 
aber die Engel werden tanzen, ihr Herren und Damen, ob 
ihr gläubig oder ungläubig seid, es wird ge schehen. 

Der Wagen mit den männlichen und weiblichen Zivili-
sten ist unterwegs, kein Kriegswagen, aber ein Gefährt des 
Kampfes und des Gerichts, ein Lastwagen, auf Bänken sit-
zen die Menschen, über den Alexanderplatz fährt er zwi-
schen den harmlosen Ge schäftswagen und Autodrosch-
ken, die Leute auf dem Kriegs wagen sehen alle gemütlich 
aus, es ist unerklärter Krieg, sie fah ren in Ausübung ihres 
Berufes, einige rauchen ruhig Pfeifen, einige Zigarren, die 
Damen fragen: Der eine Herr da vorn ist wohl von der 
Presse, da steht morgen alles in der Zeitung. So fahren 
sie zufrieden die Landsberger Straße rechts rauf, sie fah-
ren hinten herum zu ihren Zielen, sonst wissen die Lokale 
schon vorher, was ihnen bevorsteht. Die Leute aber, die 
unten gehen, sehen den Wagen gut. Sie sehen nicht lange 
hin, das ist etwas Schlimmes, Erschreckendes, rasch ist es 
vorüber, sie wollen Ver brecher fangen, schrecklich, daß es 
so was gibt, wir wollen ins Kino. 

An der Rückerstraße steigen sie aus, der Wagen bleibt 
stehen, sie gehen zu Fuß die Straße rauf. Die kleine Straße 
ist leer, der Trupp wandert über das Trottoir, da ist die 
Rückerdiele. 

Die Haustür besetzt, Posten vor den Eingang, Posten 
gegenüber, alle andern ins Lokal, n Abend, der Kellner 
lächelt, kennen wir schon. Trinken die Herren was? Dan-
ke, keine Zeit; abkassieren, Aushebung, alle mit aufs Prä-
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sidium. Lachen, Proteste, so was, haben Sie sich nicht 
so, Schimpfen, Lachen; immer gemütlich sein, ich hab ja 
Papiere, dann freuen Sie sich doch, ne halbe Stun de sind 
Sie wieder da, was nützt uns das, ich hab zu tun, reg dir 
nicht uff, Otto, freie Besichtigung vom Präsidium mit 
Nacht beleuchtung. Immer rin in die gute Stube. Der Wa-
gen proppen voll, einer singt: Wer hat bloß den Käse zum 
Bahnhof gerollt, das ist ne Frechheit, wie kann man so 
was tun, denn er war noch nicht verzollt; die Polizei hat 
sich hineingelegt, jetzt ist sie böse sehr und grollt, weil 
man hat den Käse zum Bahnhof ge rollt. 

Der Wagen fährt ab, alles winkt: Wer hat bloß den Käse 
zum Bahnhof gerollt. 

Na, das ging wie geschmiert. Wir gehen zu Fuß. Ein 
eleganter Herr über den Damm, grüßt, Hauptmann vom 
Revier, der Herr Kommissar? Sie gehen in einen Hausfl ur, 
die übrigen verteilen sich, Treffpunkt Prenzlauer, Ecke 
Münz. 

Die Alexanderquelle ist dickvoll, es ist Freitag, wer Lohn 
hat, geht mal einen heben, Musik, Radio, am Ausschank 
vorbei schieben sich die Bullen, der junge Kommissar 
spricht mit einem Herrn, die Kapelle hört auf: Aushebung, 
Kriminalpolizei, alles kommt mit zum Präsidium. Sie sit-
zen um die Tische, lachen und lassen sich nicht stören, sie 
schwatzen weiter, der Kellner bedient weiter. Ein Mädel 
schreit und weint zwischen zwei andern im Gang: Ick bin 
doch da abgemeldet, und die hat mir noch nich gemeldet, 
na dann bleibste eben ne Nacht da, was ist denn dabei, ich 
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geh nicht mit, ich laß mir von kein Grünen anfassen, bloß 
kein Blaukoller, Sie, davon ist noch keiner gesund gewor-
den. Lassen Sie mir doch raus, wat heißt hier raus, wenn 
Sie dran sind, können Sie raus, der Wagen ist eben erst 
weg, dann könnt ihr mehr Wagen einstellen, zerbrechen 
Sie sich bloß nicht unsern Kopf. Ober, eine Pulle Sekt zum 
Beenewaschen. Sie, ick muß zur Arbeit, ick hab hier zu 
tun bei Lau, wer bezahlt mich die Stunde, na, jetzt müs-
sen Sie jedenfalls mit, ick muß uff meine Baustelle, det 
is Freiheitsberaubung, hier müssen alle mit, du gehst mit, 
Mensch, reg dir doch nicht uff, die Leute müssen eben ne 
Aushebe machen, sonst wissen sie doch nich, wozu sie da 
sind. 

Es geht in Schüben raus, die Wagen fahren immer zum 
Präsidium hin und her, die Bullen gehen hin und her, auf 
der Damentoilette ist Geschrei, eine Jungfrau liegt am Bo-
den, ihr Kavalier steht da bei, was macht denn bloß der 
Kavalier in der Damentoilette. Das Mädel hat Krämpfe, 
sehen Sie doch; die Bullen lächeln, haben Sie Papiere, na, 
stimmt, dann bleiben Sie mal bei ihr da. Da schreit die 
noch weiter, passen Sie uff, wenn alles leer ist, steht sie uff 
und die beiden tanzen Tango. Ick sage, wer mir anfaßt, 
kriegt ein Kinnhaken, der zweite wäre Leichenschändung. 
Das Lokal ist fast leer. An der Tür steht ein Mann, den ha-
ben zwei Schupos gefaßt, er brüllt: ich war in Manchester, 
in London, in New York, so was passiert nicht in keine 
Großstadt, so was gibts nicht in Manchester, in London. 
Sie bringen ihn auf den Trab. Immer weg uffn Damm, wie 
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befi nden Sie sich, danke, grüßen Sie Ihren verstorbenen 
Ziehhund. 

Um einviertel elf, als die Ausräumung schon weit gediehen 
ist und nur noch hinten, wo die Stufen raufführen, und seit-
lich in der Ecke ein paar Tische besetzt sind, kommt einer 
rein, obwohl eigentlich schon lange keiner mehr rein soll. 
Die Schupos sind energisch und lassen keinen durch, aber 
ab und zu kuckt doch ein Mädel durch das Schaufenster: 
Ich hab mir doch verabredet, nee Frollein, da müssen Sie 
um zwölf wiederkommen, solange wird Ihr Schatz wohl 
uffm Präsidium sein. Der alte Herr aber hat draußen den 
letzten Schub mitangesehn, zuletzt haben noch im Tür-
eingang die Schupos mit dem Knüppel dreingeschlagen, 
weil mehr rauswollten als in den Wagen gingen, jetzt ist 
der Wagen ab, es hat sich etwas gelichtet. Und ruhig geht 
der Mann durch die Tür an den beiden Bullen vorbei, die 
jeder nach der andern Seite sehen, weil da schon wieder 
welche ins Lokal wollen, und sie schimpfen sich mit den 
Schupos. Von der Kaserne kommt grade auch unter gro-
ßem Hallo der andern Stra ßenseite ein Zug von Schupos, 
die Leute ziehen sich im Marschie ren die Koppel fester. 
Da geht der graue Mann durchs Lokal, verlangt Bier am 
Ausschank und geht damit die Stufen rauf, wo noch im-
mer die Frau in der Damentoilette schreit, und die an dern, 
die paar, die lachen und quasseln und tun, als wenn sie die 
ganze Geschichte nichts angeht. 

Der Mann sitzt auf einem Stuhl, allein an einem Tisch, 
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schluckt sein Bier, sieht ins Lokal runter. Da stößt sein 
Fuß an etwas, was neben der Wand auf dem Boden liegt; 
kuck einer an, er greift runter, ein Revolver, hat einer bei-
seitegelegt, ist nicht schlecht, jetzt hab ich zwei. An jedem 
Finger einen, und wenn der liebe Gott fragt, warum, dann 
sagst du: ich komm mit ner großen Equipage, wat man 
unten nich gehabt hat, kann man oben haben. Die heben 
hier aus, das ist so richtig, was die machen. Weil einer mal 
stark gefrühstückt hat im Präsidium, sagt er, wir müs sen 
mal eine große Aushebe machen, muß mal wieder was ge-
schehen, was nachher in der Zeitung steht. Die oben müs-
sen ja schließlich ooch merken, daß wir arbeiten, und viel-
leicht will einer in ne höhere Gehaltsstufe und seine Frau 
braucht ein Pelz, darum fassen sie die Leute an und grade 
Freitag, wo sie die Lohn tüte gekriegt haben. 

Der Mann hat den Hut aufbehalten, die rechte Hand 
steckt in der Tasche, die linke hat er auch in der Tasche, 
wenn er nicht grade nach dem Bier greift. Ein Bulle mit dem 
Borstenpinsel auf dem Jägerhütchen zieht aufmunternd 
durch das Lokal, überall leere Tische, Zigarettenschach-
teln auf der Erde, Zeitungspapier, Scho koladenpapier: 
Alles fertigmachen, der letzte kommt gleich. Er fragt den 
alten Herrn: »Haben Sie schon bezahlt?« Der knurrt und 
kuckt gradeaus: »Ick bin eben erst ringekommen.« »Na, 
das hätten Sie nicht nötig gehabt, aber mit müssen Sie 
ooch.« »Det lassen Sie man meine Sorge sein.« Der Bulle, 
ein fester, breit schultriger Mann, sieht ihn von oben an, 
wie kuckt der Kerl in die Welt, der will Späne machen. Er 
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sagt nichts, geht langsam die Stufen runter durch das Lo-
kal, da trifft ihn der funkelnde Blick des Alten, Mensch, 
hat der Oogen, mit dem stimmt was nicht. Er geht an die 
Tür, wo die andern stehn, sie fl üstern miteinander, sie ge-
hen zusammen raus. Ein paar Minuten später geht die Tür 
wieder auf. Die Bullen kommen zurück: Jetzt der Rest, 
los, alles mit. Der Kellner lacht: »Nächstes Mal nehmen 
Sie mir ooch mit, ich möcht mir mal den Schwindel oben 
bei euch ansehn.« »O, in ner Stunde haben Sie wieder zu 
tun, passen Sie uff, draußen stehn schon welche vom er-
sten Transport, die wollen rin.«

»Los, Herr, Sie müssen noch mit.« Der meint mir. 
Wenn du ein mal eine Braut hast, der von Herzen du ver-
traut hast, fragst du nicht nach wo und wann, wenn sie 
nur recht küssen kann. 

Der Herr regt sich nicht. »Sie, Sie sind wohl schwer-
hörig, Sie sollen aufstehen, sage ich Ihnen.« Du bist mir 
vom Lenz gesendet, denn bevor ich dich gekannt, hab ich 
meine Kunst verschwendet. Erst sollen mehr kommen, mit 
dem einen ist mir nicht ge holfen, meine Equipage hat fünf 
Pferde. 

Da stehen schon drei Schupos an der Treppe, der erste 
kommt rauf, die Bullen ziehen durchs Lokal. Der junge, 
lange Kommis sar an der Spitze, die habens sehr eilig. Mir 
haben sie genug ge jagt, ich hab getan, was ich konnte, bin 
ich ein Mensch oder bin ich kein Mensch. 

Und da zieht er die linke Hand aus der Tasche und steht 
nicht auf und drückt sitzend ab auf den ersten Schupo, der 
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eben wütend auf ihn losstürzt. Krach. So haben wir alles 
auf Erden erledigt, so fahren wir in die Hölle mit Trompe-
ten, mit Pauken und Trom peten. 

Der Mann taumelt beiseite, Franz steht auf, er will an 
die Wand, sie rennen in Massen von der Tür ins Lokal. 
Das ist ja schön, alle rin. Er hebt den Arm, da ist einer 
hinter ihm, Franz wirft ihn mit der Schulter beiseite, da 
schmettert ihm ein Schlag über die Hand, ein Schlag über 
das Gesicht, ein Schlag über den Hut, ein Schlag über den 
Arm. Mein Arm, mein Arm, ich hab bloß einen Arm, 
sie schlagen mir meinen Arm kaputt, wat mach ich, sie 
schlagen mir tot, erst Miezen, dann mir. Hat alles keenen 
Zweck. Alles keenen Zweck, alles alles keenen Zweck. 

Und taumelt neben dem Geländer hin. 
Und ehe er weiterschießen kann, neben dem Geländer 

hingetau melt ist Franz Biberkopf. Hat aufgegeben, hat 
verfl ucht das Da sein, hat die Waffen gestreckt. Liegt da. 

Die Bullen und die Schupos schieben den Tisch und die 
Stühle beiseite, knien neben dem hin, drehen ihn auf den 
Rücken, der Mann hat einen künstlichen Arm, hat zwei 
Revolver, wo sind die Papiere, wart mal, der trägt ja ne 
Perücke. Und Franz Biber kopf öffnet die Augen, wie sie 
ihn an den Haaren ziehen. Da schütteln sie an ihm, zerren 
ihn an den Schultern hoch, sie stellen ihn auf die Beine, 
er kann stehen, er muß stehen, den Hut stülpen sie ihm 
auf. Es sitzt draußen schon alles im Wagen, da führen sie 
Franz Biberkopf durch die Tür raus mit ner Fessel am lin-
ken Arm. Ein Radau ist in der Münzstraße, eine Men-



608

schenmasse, drin hats geknallt, paß auf, jetzt kommt er, 
der wars. Den ver wundeten Schupo haben sie schon vor-
her per Auto abtranspor tiert. 

Dies also ist der Wagen, auf dem vorhin um halb zehn 
die Kom missare, Kriminalbeamten und die Beamtinnen 
vom Präsidium losgefahren sind, sie fahren ab, Franz Bi-
berkopf sitzt drauf, die Engel haben ihn verlassen, so wie 
ich schon berichtet habe. Auf dem Lichthof im Präsidium 
sind die Schübe abgeladen, auf einer kleinen Treppe gehts 
hinten hoch auf einen großen, langen Kor ridor, die Frauen 
kommen in ein Zimmer für sich, und wer ent lassen ist und 
seine Papiere haben gestimmt, der muß durch die Sper-
re raus zwischen den Bullen, die untersuchen noch jeden 
an der Brust, an den Hosen bis runter zu den Stiebeln, 
die Männer lachen, das ist ein Schimpfen und Drängen 
in dem Korridor, der junge Kommissar und die Beamten 
gehen hin und her und be ruhigen, und sie sollen Geduld 
haben. Die Schupos halten die Türen besetzt, auf die Toi-
lette geht keiner ohne Begleitung. Drin an den Tischen 
sitzen Beamte in Zivil, fragen die Leute aus, sehen die Pa-
piere durch, wenn einer welche hat, schreiben auf großen 
Bogen: Tatort, Amtsgerichtsbezirk, Ergreifungsort, Po-
lizeiamt, 4 Kpv. Also wie heißen Sie, Einlieferungsanzei-
ge, zu letzt verhaftet gewesen wann, nehmen Sie mir doch 
erst, ich muß uff Arbeit, der Polizeipräsident, Abteilung 
4, eingeliefert vor mittags, nachmittags, abends, Vor- und 
Zuname, Stand oder Beruf, Geburtstag, Monat, Jahr, 
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Geburtsort, wohnungslos, war nicht imstande, eine Woh-
nung anzugeben, die Wohnungsangabe erwies sich durch 
Lokalrecherche als unzutreffend. Sie müssen eben warten, 
bis Ihr Revier geantwortet hat, so rasch geht das nicht, die 
haben da auch bloß zwei Hände, und außerdem da haben 
sie schon Leute gehabt, die haben eine Adresse angegeben, 
die hat auch gestimmt und da wohnt auch einer, der heißt 
wie sie – bloß wenn einer hingeht, dann ist ein anderer da 
und der hat bloß seine Papiere gehabt, hat sie ihm geklaut, 
oder war sein Freund oder sonst eine Schiebung. Anfrage 
beim Steckbriefregister, Entnahme der Graukarte, Grau-
karte ist nicht vorhan den. Beweisstücke, die bei den Ak-
ten verbleiben, und Gegen stände, die mit der vorliegen-
den oder einer andern Straftat in Zusammenhang stehen, 
Gegenstände, mit denen der Festgenom mene sich oder 
andern ein Leid antun könnte, zur Person gehöri ge Ge-
genstände, Stock, Schirm, Messer, Revolver, Schlagring. 
Sie bringen Franz Biberkopf an. Es ist vorbei mit Franz 
Biber kopf. Sie haben ihn gefaßt. Sie führen ihn an einer 
Fessel. Er hat den Kopf auf der Brust hängen. Sie wollen 
ihn unten vernehmen, parterre, im Zimmer vom dienst-
habenden Kommissar. Aber der Mann spricht nicht, er 
ist starr, er faßt öfter nach seinem Gesicht, ihm ist das 
rechte Auge von einem Schlag mit dem Gummi knüppel 
zugeschwollen. Er läßt den Arm auch rasch fallen, da hat 
er auch ein paar Hiebe weg. 

Unten über den fi nstern Hof nach der Straße zu wan-
dern Ent lassene, das gondelt Arm in Arm mit den Mäd-
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der von Herzen du vertraut hast, und so ziehn wir, ziehn 
wir, ziehn wir mit Gesang von das eine in das andere Re-
staurant. Ich erkenne die Richtig keit obiger Verzeichnisse 
an, Unterschrift, ist festgenommen, Name und Dienst-
nummer des Beamten, der die Sachen verpackt hat. Zum 
Amtsgericht Berlin Mitte, Abteilung 151, dem Herrn Ver-
nehmungsrichter IA. 

Zuletzt wird Franz Biberkopf vorgestellt und festgehal-
ten. Die ser Mann hat bei der Aushebung in der Alexan-
der-Quelle ge schossen, er hat aber auch sonst gegen das 
Strafgesetzbuch ver stoßen. Man fand den Mann in der 
Alexander-Quelle hin gestreckt und hat in einer halben 
Stunde aufgedeckt, daß der Po lizei neben acht anderen 
steckbriefl ich Gesuchten und den un vermeidlichen Für-
sorgezöglingen ein besonders guter Fang ge lungen war. 
Denn der Mann, der da nach dem Schießen hin gesunken 
war, hatte einen künstlichen rechten Arm und trug eine 
graue Perücke. Und daran und an seiner Photographie, die 
man besaß, hat man rasch entdeckt, daß sich dahinter ein 
Mann versteckt, der in die Mordsache mit der Prostitu-
ierten Emilie Parsunke in Freienwalde verwickelt war und 
als Mittäter in Be tracht kam, der wegen Totschlag und 
Zuhälterei vorbestrafte Franz Biberkopf. 

Er hatte sich schon längere Zeit der Meldepfl icht ent-
zogen, nun haben wir den einen, den anderen werden wir 
dann auch bald kriegen. 
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Und jetzt ist Franz Biberkopfs irdischer Weg zu 
Ende. Es ist nun Zeit, daß er zer brochen wird. 
Er fällt der dunklen Macht in die Hände, die 
Tod heißt und die ihm als Aufenthaltsort pas-
send erscheint. Aber er erfährt, was sie über 
ihn meint, auf eine Weise, die er nicht erwartet 
hat und die alles übersteigt, was ihn bisher be-
troffen hat. 

Sie redet Fraktur mit ihm. Sie klärt ihn über 
seine Irrtümer, seinen Hochmut und seine Un-
wissenheit auf. Und damit stürzt zu sammen 
der alte Franz Biberkopf, es ist be endet sein Le-
benslauf. 

Der Mann ist kaputt. Es wird noch ein an-
derer Biberkopf gezeigt, dem der alte nicht das 
Wasser reicht und von dem zu erwar ten ist, 
daß er seine Sache besser macht. 
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Reinholds schwarzer Mittwoch, 
aber dieses Kapitel kann man auslassen

Und wie die Polizei vermutet: »Nu haben wir den einen, 
den andern werden wir auch bald kriegen«, so geschieht 
es. Nur nicht ganz, wie sie sich denken. Sie denken, den 
kriegen wir bald. Aber – sie haben ihn schon, er ist durch 
dasselbe rote Präsidium gegangen, hat andere Zimmer 
und Hände passiert, er sitzt schon in Moabit. 

Denn bei Reinholden geht alles rasch, und der hat bün-
dig Schluß gemacht. Der Junge liebt nicht langes Zappeln. 
Wissen wir doch noch, wie ers damals mit Franzen ge-
macht hat; ein paar Tage weiß Reinhold, was der mit ihm 
spielt, und schon legt er ihn um. 

Der Reinhold hat eines Abends nach der Motzstraße ge-
macht, und dann sagt er, die Mordplakate mit Belohnung 
hängen an der Litfaßsäule, ich muß was fi ngern und mir 
erwischen lassen mit falsche Papiere, Handtaschenraub 
oder so was. Gefängnis ist das Sicherste bei dicke Luft. 
Was auch alles glückt, bloß der feinen Dame haut er gar 
zu stark in die Fresse. Aber macht nichts, denkt Reinhold, 
bloß weg von der Bildfl äche. Und im Präsidium zie hen 
sie ihm die falschen Papiere raus, polnischer Taschendieb 
Moroskiewicz, ab mit dem nach Moabit, die merken im 
Präsi dium nicht, wen sie haben, der Junge hat ja noch nie 
gesessen, und wer hat gleich jedes Signalement im Kopf. 
Und in aller Lautlosigkeit geht denn auch seine Verhand-
lung vor sich, heim lich, still und leise, wie er durchs Präsi-
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dium geschlichen ist. Aber weil er ein von Polen gesuchter 
Taschendieb ist, und son Strolch geht auf die Straße in eine 
feine Gegend und schlägt mir nichts dir nichts die Men-
schen nieder und reißt einer Dame die Hand tasche weg, 
das ist ja unerhört, wir leben ja nicht in Russisch-Polen, 
was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, darauf gehört 
eine exemplarische Strafe, und er kriegt vier Jahr Zucht-
haus und fünf Jahre Ehrverlust, Stellung unter Polizeiauf-
sicht und was es sonst alles gibt, der Schlagring wird ein-
gezogen. Der Angeklagte trägt die Kosten des Verfahrens, 
wir machen eine Pause von zehn Minuten, es ist überheizt, 
bitte währenddessen die Fenster zu öffnen, haben Sie noch 
was zu sagen?

Reinhold hat natürlich nichts zu sagen, Revision be-
hält er sich vor, er ist froh, daß man so mit ihm redet, 
hier kann einem nichts passieren. Und nach zwei Tagen ist 
alles überstanden, alles, alles, und wir sind wieder über 
den Berg. Verfl uchter Mist mit der Mieze und mit diesem 
Ochsen, dem Biberkopf, aber wir habens doch fürs erste 
geschafft, was wir wollten, halleluja, halleluja, halleluja. 

So weit ist nun alles geschehen, und wie sie Franzen 
fassen und ins Präsidium fahren, da sitzt also der richtige 
Mörder, der Reinhold, schon in Brandenburg, und keiner 
denkt an ihn, und der ist versunken und vergessen, und 
die Welt könnte untergehen, so leicht würde den keiner er-
mitteln. Den plagen keine Gewissensbedenken, und wenn 
es so ginge, wie er es sich denkt, so sitzt er noch heut da 
oder ist auf Transport entwischt. 
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Es ist aber in der Welt so eingerichtet, daß die dämlich-
sten Sprich worte recht behalten, und wenn ein Mensch 
glaubt, nu ist gut, dann ist noch lange nicht gut. Der 
Mensch denkt und Gott lenkt, und der Krug geht so lange 
zu Wasser, bis er bricht. Wie sie auch den Reinhold er-
wischen, und wie er bald seinen harten strengen Weg zu 
gehen hat, will ich gleich erzählen. Aber wen das nicht 
interessiert, der lasse die nächsten Seiten einfach aus. Die 
Dinge in diesem Buch Berlin-Alexanderplatz vom Schick-
sal Franz Biberkopfs sind richtig, und man wird sie zwei-
mal und dreimal lesen und sich einprägen, sie haben ihre 
Wahrheit, die zum Grei fen ist. Aber der Reinhold hat sei-
ne Rolle hier ausgespielt. Nur weil er die kalte Gewalt ist, 
an der sich nichts in diesem Dasein verändert, will ich sie 
noch in ihrem letzten schweren Kampf zeigen. Hart und 
steinern werdet ihr ihn bis zuletzt sehen, un bewegt zieht 
dieses Leben hin, – wo sich Franz Biberkopf beugt und zu-
letzt wie ein Element, das von gewissen Strahlen getroffen 
wird, in ein anderes Element übergeht. Ach, es ist leicht zu 
sagen: wir sind alle Menschen. Wenn es einen Gott gibt, 
– nicht nur verschieden sind wir vor ihm wegen unserer 
Bosheit oder Güte, wir haben alle eine andere Natur und 
ein anderes Leben, in Art und Herkunft und Hinkunft 
sind wir verschieden. Nun hört das Letzte noch von Rein-
hold. 

Da muß der Reinhold in Brandenburg im Zuchthaus mit 
einem zusammenarbeiten in der Mattenweberei, der auch 
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Pole ist, der aber wirklich, und der auch wirklich ein Ta-
schendieb ist, ein ganz gerissener, und der kennt den Mo-
roskiewicz. Wie der hört: Moroskiewicz, und den kenn 
ich doch, und wo ist er denn, sieht er Reinhold und sagt: 
Nanu, der hat sich so verändert, und wie ist das mög-
lich. Und dann tut er so, als weiß er nischt und kennt 
ihn gar nich, und dann macht er sich auf der Toilette an 
Reinhold ran, wo sie qualmen, und gibt dem eine halbe 
Zigarette und spricht mit dem, und da kann der über-
haupt gar nicht richtig Pohlisch. Dem Reinhold aber hat 
das polnische Gespräch gar nicht gefallen, er drückt sich 
aus der Mattenweberei, der Werk meister nimmt ihn, weil 
er manchmal Schwäche markiert, als Abträger in den 
Zellenfl ügel mit, da kommen die andern weni ger an ihn 
ran. Der Dluga, der Pole, läßt aber nicht nach. Rein hold 
schreit: Fertige Arbeit raus! von Zelle zu Zelle. Und wie 
sie mit dem Meister bei Dlugas Zelle sind und der Meister 
grade die Matten zählt, fl üstert der Dluga dem Reinhold 
zu, er kennt einen Moroskiewicz aus Warschau, auch Ta-
schendieb, ist das ein Ver wandter von dir? Reinhold kriegt 
einen Schreck, schiebt dem Polen ein Päckchen Tabak zu, 
geht weiter: Fertige Arbeit raus. Der Pole freute sich über 
seinen Tabak, und an der Sache ist was dran, und fängt 
an, den Reinhold zu erpressen, denn der hat im mer von 
hintenrum etwas Geld. 

Und die Sache könnte für Reinhold furchtbar gefähr-
lich wer den, aber diesmal hat er noch Schwein. Er pariert 
den Schlag. Er verbreitet: der Dluga, sein Landsmann, will 
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Lampen machen, der weiß was von ihm. Und mitten in der 
Freistunde gibt es eine fürchterliche Prügelei, auch Rein-
hold fällt fürchterlich über den Polen her. Dafür kriegt er 
eine Woche Arrest, kahle Zelle, nur am dritten Tag Bett-
zeug und warmes Essen. Und dann kommt er raus und 
fi ndet alles ganz ruhig und zahm. 

Und dann legt sich unser Reinhold allein rein. Die Wei-
ber brach ten ihm zeit seines Lebens Unglück und Glück, 
die Liebe bricht ihm jetzt auch das Genick. Die Geschichte 
mit Dluga hat ihn in große Erregung und Wut gebracht, 
daß er hier sitzen muß end los, und er muß sich triezen 
lassen von so einem Kerl, und keine Freude hat man, und 
man ist so allein, das gräbt sich in ihn von Woche zu Wo-
che tiefer ein. Und wie er so länger sitzt und am liebsten 
möcht er den Dluga erschlagen, da hängt er sich an einen 
Menschen, einen Einbrecher, der auch zum erstenmal in 
Bran denburg ist und der im März zur Entlassung kom-
men soll. Erst vereinigen sich beide im Tabakgeschäft und 
im Schimpfen auf Dluga, dann werden sie ganz innig und 
richtige Freunde, wies Reinhold noch nie gehabt hat, und 
wenns auch kein Weib ist, sondern bloß ein Junge, es ist 
doch schön, und Reinhold freut sich im Zuchthaus von 
Brandenburg: so hat die verfl uchte Sache mit Dluga mir 
noch was Gutes gebracht. Bloß schade ist es, daß der Jun-
ge bald fort muß. 

»Die schwarze Tuchmütze muß ich noch so lange tra-
gen und die braune Jacke, und wenn ich hier sitze, wo bist 
du dann, mein kleener Konrad?« Konrad heißt der Junge 
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oder nennt sich so, ist aus Mecklenburg und hat die An-
lage, ein ganz Schwerer zu wer den. Von den beiden, mit 
denen er zusammen in Pommern Ein brüche gemacht hat, 
sitzt einer hier mit zehn Jahr. Und wie die beiden an einem 
schwarzen Mittwoch, am Abend vor Konrads Entlassung, 
nochmal im Schlafraum zusammen sind und Rein hold 
sich rein umbringt, daß er nu hier wieder ganz allein ist 
und keinen Menschen hat – aber fi ndt sich schon einer, 
und paß uff, Reinhold, du kommst ooch bald auf Außen-
kommando nach Werder oder woanders –  , da kann sich 
Reinhold nicht beruhi gen, und dem geht das nicht ein, und 
das geht ihm nicht ein, daß das mit ihm so schief gegangen 
ist, diese dämliche Ziege, die Mieze, und der Hornochse 
Franz Biberkopf, wat gehen mir denn sone Dofköppe, sone 
Kamele an, und ich könnte jetzt draußen der feine Mann 
sein, hier sitzen ja lauter arme Knöppe, die nicht weiter 
können. Da kriegt der Reinhold geradezu einen Stich und 
winselt und jammert und bettelt den Konrad an, nimm 
mir doch mit, nimm mir doch mit. Der tröstet ihn, sogut 
er kann, aber es geht nicht, man kann hier keinem raten 
zum Ausrücken. 

Sie haben eine kleine Flasche Spiritus aus der Tischle-
rei gekriegt, von einem Polier, Konrad gibt Reinhold die 
Flasche, der trinkt, Konrad auch. Es ist nicht möglich, zu 
türmen, da sind erst jetzt zwei getürmt oder wollten we-
nigstens türmen, aber da ist nur der eine bis auf die Neuen-
dorfer Straße gekommen und wollte mit einem Fuhrwerk 
mit, da hat ihn schon die Patrouille gefaßt, der Mensch 
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hat ja ooch so geblutet von den verfl uchten Glas scherben, 
die sie oben auf die Mauern gemacht haben, den haben sie 
ins Lazarett legen müssen, wer weeß, ob dem seine Hände 
wieder ganz werden. Und der andere, na, der war schlau-
er, der hat bloß das Glas gemerkt, und schon ist er hopps 
wieder runter in den Hof. 

»Nee, es ist nischt mit Türmen, Reinhold.« Und da ist 
Reinhold ganz zerknirscht und weich, und vier Jahr soll 
er hier noch sitzen, und alles wegen sone Dämelei in der 
Motzstraße und wegen sone Sau, die Mieze, und dem 
Ochsen, dem Franz. Und er schluckt von dem Tischler-
spiritus, da wird ihm schon wohler, die Sachen haben sie 
schon rausgelegt, das Messer oben auf die Bündel, der 
Abschluß ist vorbei, zweimal rum, der Riegel vor, die 
Betten sind gebaut. Da fl üstern sie auf Konrads Bett zu-
sammen, Rein hold hat seine trübselige Stunde: »Mensch, 
ick sag dir, wo du in Berlin hingehst. Wenn du raus bist, 
du gehst zu meiner Braut, wer weeß, von wem die jetzt 
die Braut ist, ick sage dir ihre Adresse, und du gibst mir 
Bescheid, du weeßt schon. Und dann erkundige dir, wat 
aus meine Geschichte geworden ist, du weeßt doch, der 
Dluga hat ja was gemerkt. Da hab ick in Berlin son Kerl 
gekannt, son ganz dämlichen, Biberkopf hieß der, Franz 
Biberkopf –  «

Und er fl üstert und erzählt und hält den Konrad fest, 
der die Ohren aufsperrt und immer ja sagt und nu bald 
alles weiß. Er muß dem Reinhold ins Bett helfen, so weint 
der vor Wut und Verlassenheit und Ärger über sein Schick-
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sal, und daß er nischt machen kann und sitzt in der Fal-
le. Da nützt nichts, daß Konrad sagt, was sind vier Jahr; 
Reinhold will nicht und will nicht, und er kann es nicht 
ertragen und kann so nicht leben, es ist der rich tige Zucht-
hausknall. 

Das ist der schwarze Mittwoch. Am Freitag ist Kon-
rad bei Reinholds Braut in Berlin und wird herzlich auf-
genommen und kann tagelang bloß erzählen und hat auch 
Geld von ihr. Das ist Freitag, und am Montag ist für Rein-
hold alles vorbei. Da trifft Konrad in der Seestraße einen 
Freund, mit dem war er früher in Fürsorge, der ist jetzt 
arbeitslos. Und dem fängt Konrad an zu prahlen, wies 
ihm geht, zahlt für ihn in der Kneipe, und dann ziehen sie 
mit Mädels in ein Kino. Konrad erzählt wüste Geschich-
ten von Bran denburg. Wie sie die Mädels los sind, sitzen 
sie noch die halbe Nacht auf der Bude von dem Freund, 
und das ist schon die Nacht zum Dienstag, wo Konrad 
sagt, wer Reinhold ist, Moroskiewicz nennt er sich bloß, 
und das ist ein feiner Junge, so was fi ndt man draußen so 
bald nicht, der wird gesucht wegen schwere Sachen, wer 
weiß, wieviel Belohnung auf den seinen Kopf steht. Und 
das hat er kaum gesagt, da weiß er schon, daß es dumm 
war, aber der Freund verspricht hoch und heilig, nichts zu 
sagen, aber Mensch, wir halten dicht, und er kriegt auch 
noch 10 Mark von Konrad. 

Dann kommt der Dienstag, da steht dieser Freund 
im Präsidium parterre und sieht an Plakaten, obs auch 
stimmt, wer gesucht wird, ob der Reinhold, so heißt der, 
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ob der wirklich dabei ist, und ob Belohnung drauf steht, 
oder ob der Konrad nicht einfach aufgeschnitten hat. 

Und ganz platt ist er und glaubt erst gar nicht, wie er 
den Namen liest, Gottes willen, Mord an einer Prostitu-
ierten Parsunke in Freienwalde, da steht der Name wirk-
lich bei, ob der das ist, Got tes willen, 1000 Belohnung, 
Mensch, 1000 Mark. Das fährt ihm so in die Knochen, 
1000 Mark, daß er gleich losgeht und am Nachmittag 
mit seiner Freundin wiederkommt, die sagt, sie hat schon 
Konrad getroffen, und der hat nach ihm gefragt, ja, dem 
schwant was, was soll man machen, soll mans machen, 
Mensch, wie kannste dir besinnen, das ist ja ein Mörder, 
was geht das dir an, und Konrad, was machste dir aus 
Konrad, den triffste so bald nicht wieder, und warum, 
woher will der wissen, daß dus warst, und das Geld, denk 
mal, 1000 Mark, und du gehst stempeln und überlegst dir 
bei 1000 Mark. »Ob ers ooch ist?« »Na komm, wir gehen 
rin.«

Drin gibt Konrad dem Kommissar vom Dienst klipp 
und klar an, was er weiß, Moroskiewicz, Reinhold, Bran-
denburg, – wo her ers weiß, sagt er nicht. Da er keine Pa-
piere hat, muß er und seine Freundin zunächst mal dablei-
ben. Dann – ist alles gut. 

Wie Konrad am Sonnabend nach Brandenburg fährt, 
um Rein hold zu besuchen, und er hat allerhand zum Mit-
bringen bei sich von Reinholds Braut und von Pums, liegt 
da im Abteil eine Zei tung, das ist eine alte Zeitung, von 
Donnerstag abend, da steht auf der ersten Seite: »Der 
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Mörder von Freienwalde gefaßt. Un ter falschem Namen 
im Zuchthaus.« Der Zug rattert unter Kon rad, die Schie-
nen stoßen, der Zug rattert. Von wann ist die Zei tung, 
was ist das für eine, Lokalanzeiger, Donnerstag abend. 

Sie haben ihn. Er ist nach Berlin abgeführt worden. Das 
hab ich gemacht. 

Die Weiber und die Liebe haben dem, Reinhold, zeit 
seines Le bens Unglück und Glück gebracht, so haben sie 
ihm zuletzt auch das Verhängnis gebracht. Nach Berlin 
haben sie ihn transportiert, er hat sich wie ein Rasender 
aufgeführt. Es fehlte nicht viel, so hätten sie ihn in diesel-
be Anstalt gebracht, wo sein ehemaliger Freund Biberkopf 
saß. So wartet er denn, wie er sich in Moabit beruhigt hat, 
wie sein Prozeß läuft und was von drüben kom men wird, 
von dem Franz Biberkopf, der sein Helfershelfer oder An-
stifter ist, aber man weiß noch nicht, was aus dem über-
haupt werden wird. 

Irrenanstalt Buch, festes Haus

Im Polizeigefängnis, im panoptischen Bau vom Präsidi-
um, ver muten sie zwar erst, Franz Biberkopf schiebt einen 
Ball, spielt den Verrückten, weil er weiß, daß es um die 
Rübe geht, dann sieht sich aber der Arzt den Gefangenen 
an, man bringt ihn ins Lazarett nach Moabit, auch da ist 
kein Wort aus ihm herauszu kriegen, der Mann ist schein-
bar wirklich verrückt, er liegt ganz starr, plinkt nur wenig 
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mit den Augen. Als er zwei Tage die Nah rung verweigert 
hat, fährt man ihn nach Buch heraus, in die Irrenanstalt, 
auf das feste Haus. Das ist in jedem Fall richtig, denn be-
obachtet muß der Mensch sowieso werden. 

Sie haben den Franz erst in den Wachsaal gesteckt, weil 
er immer splitternackt dalag und sich nicht hat zugedeckt, 
sogar das Hemd riß er sich immer ab, das war das einzige 
Lebenszeichen, das Franz Biberkopf einige Wochen gab. 
Die Augen hielt er immer fest zugepreßt, er lag ganz steif, 
und jede Nahrung hat er verwei gert, so daß man ihn mit 
der Schlundsonde hat füttern müssen, wochenlang nur 
Milch und Ei und etwas Kognak dabei. Dabei schmolz 
der kräftige Mann sehr zusammen, ein einzelner Wär-
ter konnte ihn leicht ins Badewasser tragen, das ließ sich 
Franz gern gefallen, und im Badewasser pfl egte er sogar 
ein paar Worte zu sagen, auch die Augen zu öffnen, zu 
seufzen und zu stöhnen, aber all den Tönen war nichts zu 
entnehmen. 

Die Anstalt Buch liegt ein Stück hinter dem Dorf, das 
feste Haus liegt außerhalb der Häuser der andern, die nur 
krank sind und nichts verbrochen haben. Das feste Haus 
liegt im freien Gelände, auf dem offenen, ganz fl achen Land, 
der Wind, der Regen, der Schnee, die Kälte, der Tag und die 
Nacht, die können das Haus umdrängen mit aller Kraft und 
mit aller Macht. Keine Straßen halten die Elemente auf, es 
sind nur wenige Bäume und Sträu cher, dann stehen noch 
ein paar Telegraphenstangen da, aber sonst sind nur Regen 
und Schnee, Wind, Kälte, Tag und Nacht da. 
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Wumm wumm, der Wind macht seine Brust weit, er 
zieht den Atem ein, dann haucht er aus wie ein Faß, je-
der Atem schwer wie ein Berg, der Berg kommt an, krach, 
rollt er gegen das Haus; rollt der Baß. Wumm wumm, die 
Bäume schwingen, können nicht Takt halten, es geht nach 
rechts, sie stehen noch links, nun knackt er sie über. Stür-
zende Gewichte, hämmernde Luft, Knackern, Knistern, 
Krache, wumm wumm, ich bin deine, komm doch, wir 
sind bald da, wumm, Nacht, Nacht. 

Franz hört das Rufen. Wumm wumm, hört nicht auf, 
kann schon aufhören. Der Wärter sitzt an seinem Tisch 
und liest, ich kann ihn sehen, er läßt sich durch das Ge-
heul nicht stören. Ich lieg auch schon lang. Die Jagd, die 
verfl uchte Jagd, die haben mir holter di polter gejagt, ich 
bin an Arm und Beinen zerbro chen, mein Genick ist hin 
und zerbrochen. Wumm wumm, das kann wimmern, ich 
lieg schon lang, ich steh nicht auf, Franz Biberkopf steht 
nicht mehr auf. Und wenn die Posaune vom Jüngsten Ge-
richt bläst, Franz Biberkopf steht nicht auf. Da kön nen sie 
schreien, was sie wollen, können mit der Sonde kommen, 
jetzt bohren sie die Sonde mir schon durch die Nase, weil 
ich nicht den Mund aufmachen will, aber einmal bin ich 
doch verhungert, was können die mit ihre Medizin, kön-
nen machen, was sie wol len. Sauzeug, das verfl uchte, das 
habe ich jetzt hinter mir. Jetzt trinkt der Wärter sein Glas 
Bier, das hab ich auch hinter mir. 
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Wumm Schlag, wumm Schlag, wumm Sturmbock, 
wumm Torschlag. Im Wuchten und Rennen, Krachen, 
Schwingen kommen die Gewaltigen des Sturms zusam-
men und beraten, es ist Nacht, wie man es macht, daß 
Franz erwacht, nicht daß sie ihm die Glieder zerbrechen 
wollen, aber das Haus ist so dick, und er hört nicht, 
was sie rufen, und würde er näher bei ihnen drau ßen 
sein, dann würde er sie fühlen und würde Mieze hören 
schrein. Dann ginge sein Herz auf, sein Gewissen würde 
erwa chen, und er stünde auf, und es wäre gut, jetzt weiß 
man nicht, was man tut. Wenn man ein Beil hat und 
schlägt in hartes Holz hinein, dann fängt auch der älteste 
Baum an zu schrein. Aber dies starre Liegen, Sichverknei-
fen, Sichversteifen in das Unglück, das ist das Schlimmste 
auf der Welt. Wir dürfen nicht nachlassen, ent weder wir 
brechen mit dem Sturmbock in das feste Haus ein, wir 
zerschlagen die Fenster, oder wir heben Dachluken auf; 
wenn er uns fühlt, wenn er das Schreien hört, von Mieze 
das Schreien, das bringen wir mit, dann lebt er und weiß 
schon bes ser, was ist. Wir müssen ihn ängstigen und er-
schrecken, er soll keine Ruh haben in seinem Bett, wie 
heb ich ihm schon die Decke auf, wie weh ich ihn schon 
auf den Boden, wie blase ich dem Wärter das Buch und 
das Bier vom Tisch, wumm wumm, wie werf ich ihm die 
Lampe um, die Glühbirne schmeiß ich hin, vielleicht gibt 
es dann Kurzschluß im Haus, vielleicht bricht dann Feu-
er aus, wumm wumm, Feuer im Irrenhaus, Feuer auf der 
festen Station. 
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Franz stopft sich die Ohren zu, macht sich steif. Um das 
feste Haus wechselt Tag und Nacht, helles Wetter, Regen. 

An der Mauer steht ein junges Fräulein aus dem Dorf, 
unterhält sich mit einem Wärter: »Sieht man, daß ich ge-
weint habe?« »Nee, bloß die eine Backe ist dick.« »Der 
ganze Kopf, der Hin terschädel, alles. Ja.« Sie weint, holt 
sich ein Taschentuch aus dem Täschchen, das Gesicht 
zieht sich sauer zusammen. »Dabei hab ich gar nichts wei-
ter gemacht. Ich sollte zum Bäcker gehen, was holen, kenn 
ich das Fräulein und frag ihr, was sie macht, sagt sie mir, 
sie geht heut zum Bäckerball. Kann man denn immer zu 
Hause sitzen bei dem schlechten Wetter. Und sie hat noch 
ein Billett und will mich mitnehmen. Kost kein Pfennig. 
Ist doch nett von dem Fräulein, nicht?« »Aber ja.« »Aber 
da müssen Sie meine Eltern hören, meine Mutter. Ich soll 
nicht gehen. Warum denn nicht, ist doch ein anständiger 
Ball, und man will sich doch auch mal amüsieren, was 
hat man denn vom Leben. Nee, du kommst nicht weg, 
ist so schlechtes Wetter, und der Vater ist krank. Und ich 
geh doch weg. Da hab ich solche Keile gekriegt, ist das 
hübsch?« Sie weint, pliert vor sich. »Der ganze Hinter-
schädel tut einem weh. Jetzt wirst du uns also den Ge-
fallen tun, sagt meine Mutter, und bleibst hier. Das ist 
doch allerhand. Warum soll ich denn nicht weggehen, ich 
bin doch 20 Jahr alt, am Sonnabend und Sonntag geh ich 
weg, sagt meine Mutter, na ja, wenn es nu mal am Don-
nerstag ist und das Fräulein die Karte hat.«
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»Wenn Sie wollen, ich kann Ihnen ein Taschentuch geben 
solange.« »Ach, ich habe schon sechs Stück vollgeweint; 
Schnup fen hab ich auch, den ganzen Tag weinen, und was 
soll ich dem Fräulein denn sagen, ich kann doch nicht mit 
der Backe in den Laden gehn. Ich wollt bloß weggehn, ich 
möchte auch andere Gedanken haben, mit dem Sepp jetzt, 
mit Ihrem Freund. Jetzt hab ich ihm geschrieben, es ist aus 
mit uns, er antwortet mir nicht, nun ists aus.« »Lassen Sie 
den doch. Den können Sie jeden Mittwoch in der Stadt 
mit ner andern sehen.« »Ich hab ihn sehr gern. Darum 
wollt ich weggehen.«

Auf Franzens Bett setzt sich ein Alter mit Schnapsnase. 
»Mensch, mach doch die Oogen uff, mir kannste doch hö-
ren. Ich schieb ooch son Ball. Home, sweet home, weeßte, 
süßes Heim, det is for mir unter die Erde. Wenn ich nicht 
zu Hause bin, will ick un ter die Erde. Die Mikrozepha-
len wollen mir zum Troglodyten machen, Höhlenwesen, 
in diese Höhle soll ich wohnen. Du weeßt doch, wat ein 
Troglodyt ist, das sind wir, wacht auf, Ver dammte dieser 
Erde, die stets man noch zum Hungern zwingt, als Opfer 
seid ihr gefallen im Kampf, in heiliger Liebe zum Vol ke, 
ihr gabt euer Alles hin für das Volk und Leben und Glück 
und Freiheit. Det sind wir, Mensch. In prunkvollen Räu-
men schmaust der Despot, die Unrast im Wein ersäufend, 
doch dro hende Zeichen schreibt eine Hand schon längst 
auf der üppigen Tafel. Ick bin Autodidakt, wat ich gelernt 
hab, hab ich von mir, alles ausm Gefängnis, Festung, jetzt 
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sperren sie mir hier ein, sie entmündigen das Volk, ich bin 
ihnen zu gemeingefährlich. Ja, das bin ich. Ich bin Frei-
denker, das kann ich dir sagen, du siehst mir hier sitzen, 
ich bin der ruhigste Mann von der Welt, aber wenn man 
mir reizt. Es kommt eine Zeit, und das Volk erwacht, das 
mächtige, kraftvolle, freie, so ruht denn, ihr Brüder, edel 
und groß habt ihr für uns euch geopfert. 

Weeßte, du, Kollege, mach mal die Oogen uff, damit 
ick merke, daß du mir zuhörst – so ist gut, mehr brauch-
ste nicht, ick verrat dir schon nicht –  , wat haste denn ge-
macht, einen abgemurkst von die Tyrannen, Tod euch, den 
Henkern, den Despoten, stimmt an. Weeßte, du liegst und 
liegst, und ick kann die ganze Nacht nicht schlafen, das 
macht immer draußen wumm wumm, hörste det ooch, 
die schmeißen noch nächstens die ganze Bude um. Die ha-
ben recht. Ich hab heut nacht gerechnet, die ganze Nacht, 
wieviel Drehungen macht die Erde in eine Sekunde um die 
Sonne, ich rechne und rechne, ich denke, es sind 28, und 
dann kommt mir vor, meine Olle schläft neben mir, und 
da wecke ich ihr, sie sagt: Ollerchen, reg dir nich uff, war 
aber bloß geträumt. Mir haben sie eingesperrt, weil ich 
trinke, aber wenn ich trinke, bin ich zornig, zornig, aber 
bloß über mich, und dann muß ich alles kaputt schlagen, 
was mir in die Quere kommt, weil ich eben nich Herr über 
meinen Willen bin. Ich gehe mal wegen meine Rente aufs 
Amt, sitzen die Pachulken in der Stube, lutschen an ih-
rem Federhalter und kommen sich vor wie große Herren. 
Ich und die Türe uffgerissen und gesagt, da sagen sie: was 
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wollen Sie denn, wer sind Sie überhaupt hier? Da hau ich 
auf den Tisch: Sie wünsch ich gar nicht zu sprechen, mit 
wem hab ich denn die Ehre, ich bin Schögel, ich bitte ums 
Telephonbuch, ich wünsche den Regierungspräsidenten. 
Und da habe ich die Bude kurz und klein geschlagen, und 
zwei haben auch noch dran geglaubt von die Pachulken.«

Wumm Schlag, wumm Schlag, wumm Sturmbock, wumm 
Torschlag. Wuchten und Rammen, Krachen und Schwin-
gen. Wer ist denn dieser verlogene Kerl, Franz Biberkopf, 
ein Wiede hopf, ein Gliedertropf, der möchte warten, bis 
mal Schnee fällt, dann, meint er, sind wir weg und kom-
men nicht wieder. Was der schon denkt, son Kerl kann 
ja nicht denken, hat ja keine Grütze in seinem Deetz, der 
will hier liegen und will bocken. Dem werden wir aber 
die Suppe versalzen, wir haben Knochen aus Eisen. Krach 
Tor paß auf, knack Tor, Loch im Tor, Riß im Tor, paß 
auf, kein Tor, leeres Loch, Höhle, wumm wumm, paß auf, 
wumm wumm. 

Ein Klappern, es geschieht ein Klappern im Sturm, in 
dem We hen und Blasen wird ein Klappern laut, ein Weib 
dreht ihren Hals auf einem scharlachfarbenen Tier. Sie 
hat sieben Köpfe und zehn Hörner. Sie schnattert und hat 
ein Glas in der Hand, sie höhnt, sie lauert auf Franz, den 
Sturmgewaltigen prostet sie zu: schnarr, schnarr, regen Sie 
sich ab, meine Herren, es lohnt nicht sehr um den Mann, 
ist nicht viel los mit dem Kerl, hat ja bloß noch einen Arm, 
und Fleisch und Fett ist nicht an ihm dran, der ist bald 
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kalt, dem legen sie schon Wärmkruken ins Bett, und ich 
hab auch schon sein Blut, er hat selber nur noch ein biß-
chen da von, damit kann er sich nicht mehr wichtig tun. I 
wo, ich sage, regen Sie sich ab, meine Herren. 

Vor Franzens Augen geschieht das. Die Hure bewegt 
ihre sieben Köpfe, schnattert und nickt. Das Tier setzt un-
ter ihr seine Füße, schaukelt den Kopf. 

Traubenzucker und Kampferspritzen, 
aber zuletzt mischt sich ein anderer ein

Franz Biberkopf kämpft mit den Ärzten. Er kann ihnen 
den Schlauch nicht wegreißen, er kann ihn sich nicht aus 
der Nase ziehen, sie gießen Öl auf den Gummi, und die 
Sonde rutscht ihm in den Rachen und den Schlund, und 
die Milch und Eier fl ießen in seinen Magen. Aber wenn 
die Fütterung vorbei ist, fängt Franz an zu würgen und zu 
brechen. Das ist mühsam und schmerzlich, aber es geht, 
auch wenn man einem die Hände an bindet und man sich 
nicht den Finger in den Rachen stecken kann. Man kann 
bald alles erbrechen, was man will, und wir werden sehen, 
wer seinen Willen behält, sie oder ich, und ob mir noch 
einer zwingen wird auf dieser verfl uchten Welt. Ich bin 
nicht für die Ärzte ihre Versuche da, und was mit mir los 
ist, wissen sie doch nicht. 

Da setzt Franz es durch und wird schwächer und schwä-
cher. Sie probieren es mit ihm auf alle Weise, sprechen ihm 
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zu, fühlen seinen Puls, legen ihn hoch, legen ihn niedrig, 
man macht ihm Koffein- und Kampferinjektionen, Trau-
benzucker und Koch salz spritzen sie ihm in die Adern, 
die Aussichten der Darmein läufe werden an seinem Bett 
besprochen, und vielleicht soll man ihn doch extra Sau-
erstoff atmen lassen, die Maske kriegt er ja nicht ab. Er 
denkt, was kümmern sich die hohen Herren Ärzte um mir. 
Da sterben jeden Tag in Berlin 100 Menschen, und wenn 
einer krank ist, will kein Doktor zu einem kommen, wenn 
man nicht grade viel Geld hat. Nun kommen sie alle ange-
laufen, aber die kommen gar nicht an, weil sie mir helfen 
wollen. Denen bin ich heute so schnurz, wie ich gestern 
schnurz war, denen bin ich vielleicht interessant, und dar-
um ärgern sie sich über mir, daß sie mit mir nicht fertig 
werden. Und das wollen sie sich nich ge fallen lassen, aber 
partout nicht, Sterben ist gegen die Hausord nung hier, ge-
gen die Anstaltsdisziplin. Wenn ich krepiere, krie gen sie 
vielleicht einen reingewürgt, und außerdem wollen sie mir 
nachher den Prozeß noch machen wegen Mieze und was 
noch, dazu muß ich erst mal grade auf die Beine stehen, 
das sind mir die richtigen Henkersknechte, nicht mal Hen-
ker, Knechte vom Henker, Zutreiber, und dann gehen sie 
noch rum im Dok tormantel und schämen sich nich. 

Das ist ein höhnisches Tuscheln unter den Eingesperr-
ten auf der Station, wenn wieder Visite war und Franz 
liegt da wie vorher, und die haben sich abgeplagt mit dem, 
immer neue Spritzen, den stellen sie noch nächstens ganz 
auf den Kopf, jetzt wollen sie schon Blutübertragung auf 
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den machen, aber woher Blut, so dumm ist keener hier, 
daß er sich von die läßt Blut abzapfen, sollen doch den 
armen Kerl zufrieden lassen, des Menschen Wille ist sein 
Himmelreich, und was einer will, das will er eben. Das 
ganze Haus fragt bloß noch, was kriegt denn heut unser 
Franz für ne Spritze, und sie lachen sich eins hinter die 
Ärzte, denn bei dem nützt es eben nicht, da kommen sie 
nicht durch, das ist ein harter Junge, der ist von die härt-
sten, der zeigts ihnen allen, der weeß, was er will. 

Die Herren Ärzte ziehen sich im Ordinationszimmer 
weiße Mäntel an, es sind der Herr Oberarzt, Assistenzarzt, 
Volontär arzt, Medizinalpraktikant, und sie sagen alle: es 
ist ein Stuporzustand. Die jüngeren Herren haben eine be-
sondere Auffassung von diesem Zustand: sie sind geneigt, 
das Leiden von Franz Bi berkopf für psychogen zu halten, 
also seine Starre nimmt von der Seele ihren Ausgang, es 
ist ein krankhafter Zustand von Hem mung und Gebun-
denheit, den eine Analyse schon klären würde, vielleicht 
als Rückgang auf älteste Seelenstufen, wenn – das gro ße 
Wenn, das sehr bedauerliche Wenn, schade, dies Wenn 
stört erheblich – wenn Franz Biberkopf sprechen würde 
und sich mit ihnen am Versammlungstisch niederlassen 
würde, um gemein sam mit ihnen den Konfl ikt zu liquidie-
ren. Die jüngeren Herren haben mit Franz Biberkopf ein 
Locarno im Auge. Von diesen jüngeren Herren, den bei-
den Volontären und dem Medizinal praktikanten, kommt 
nach der Visite vormittags und nachmit tags je einer in den 
kleinen vergitterten Wachsaal zu Franz und versucht, nach 
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besten Kräften mit ihm eine Unterhaltung in die Wege zu 
setzen. Sie schlagen zum Beispiel die Ignorierungs methode 
ein: sie reden ihm so zu, als wenn er alles hört, und das ist 
auch richtig, und als wenn man ihn verlocken könnte, so 
aus seiner Isolierung herauszukommen und die Sperre zu 
durch brechen. 

Als das nicht recht geht, setzt ein Volontär es durch, 
daß man von der Anstalt herüber einen Elektrisierappa-
rat bringt, und daß man Franz Biberkopf faradisiert, und 
zwar am Oberkörper, und zuletzt den faradischen Strom 
besonders an die Kiefergegend ansetzt, an den Hals und 
den Mundboden. Die Partie müßte nun besonders erregt 
und gereizt werden. 

Die älteren Ärzte sind frische Leute, weltkundig, die 
sich gerne die Beine vertreten, um nach dem festen Haus 
zu spazieren, sie lassen alles zu. Der Herr Oberarzt sitzt 
im Ordinationszimmer am Tisch vor den Akten, der 
Oberpfl eger reicht sie ihm von links herüber, die beiden 
jungen Herren, die junge Garde, Assi stenzarzt und Medi-
zinalpraktikant, stehen am vergitterten Fenster, und man 
plaudert hin und her. Die Schlafmittelliste ist durchgese-
hen, der neue Pfl eger hat sich vorgestellt und ist mit dem 
Oberpfl eger raus, die Herren sind unter sich, sie blättern 
im Protokoll vom letzten Kongreß in Baden-Baden. Der 
Oberarzt: »Nächstens glauben Sie auch, daß die Paraly-
se seelisch bedingt ist und die Spirochäten sind zufällige 
Läuse im Gehirn. Die Seele, die Seele, o moderne Gefühls-
kiste! Medizin auf Flügeln des Ge sanges.«
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Die beiden Herren schweigen und lächeln innerlich. Die 
alte Generation spricht viel, von einem gewissen Alter an 
lagert sich im Gehirn Kalk ab und lernt man nichts zu. 
Der Oberarzt pafft, unterschreibt weiter, spricht weiter:

»Sehen Sie, Elektrizität ist schon gut, schon besser 
wie das Ge quatsche. Aber nehmen Sie einen schwachen 
Strom, so nützt der nichts. Und nehmen Sie einen starken, 
dann können Sie was er leben. Kennt man ausm Krieg, 
Starkstrombehandlung, Mann Gottes. Das ist nicht er-
laubt, moderne Folter.« Da fassen sich die jungen Herren 
ein Herz und fragen, was soll man machen etwa im Fall 
Biberkopf? »Erstens stellt man eine Diagnose, und wenn 
möglich die richtige. Außer der unbestreitbaren Seele – 
wir ken nen doch unsern Joethe und Chamisso auch noch, 
wenns auch ein bißchen lange her ist –  , außer dieses gibt es 
noch Nasenbluten, Hühneraugen und gebrochene Beine. 
Die muß man behandeln, wie ein anständiges gebrochenes 
Bein oder ein Hühnerauge es von einem Doktor verlangt. 
Mit einem kaputten Bein können Sie machen, was Sie wol-
len, das heilt nicht auf Zureden, und da können Sie noch 
Klavier zu spielen, das heilt nicht. Das will, man soll ne 
Schiene anlegen und die Knochen richtig einrenken, dann 
gehts sofort. Mit einem Hühnerauge ists nicht anders. Das 
verlangt, man soll pinseln oder sich bessere Stiefel kaufen. 
Letz teres ist teurer, aber zweckmäßiger.« Die Weisheit der 
Pensions berechtigung, geistige Gehaltsstufe null. »Also 
was soll man tun in diesem Fall Biberkopf, was meinen 
Herr Oberarzt?«
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»Die richtige Diagnose stellen. Die heißt hier, nach 
meiner freilich längst überlebten Diagnostik, katatoner 
Stupor. Übrigens, falls sich nicht sogar ein ganz grober 
organischer Befund dahinter versteckt, etwas im Gehirn, 
eine Geschwulst, etwas im Mittel hirn, Sie wissen, was wir 
bei der sogenannten Kopfgrippe ge lernt haben, wenigstens 
wir Älteren. Vielleicht erleben wir noch ne Sensation im 
Sektionssaal, war nicht zum erstenmal.«

»Katatoner Stupor?« Sollte sich selbst mal neue Stiefel 
kaufen. »Ja, was so mit Starre daliegt, diese Schweißaus-
brüche, und dann zwin kert das gelegentlich und beobach-
tet uns ausgezeichnet, aber sa gen tuts nichts, und essen 
tuts auch nicht, sieht uns nach Katatonie aus. Der Herr 
Simulant oder ein Psychogener kippt schließlich doch aus 
den Pantinen. Verhungern, so weit läßt ders nicht kom-
men.«

»Und was bessert sich für den Mann bei dieser Dia-
gnose, Herr Oberarzt, hilft ihm doch auch nichts?« Den 
haben wir jetzt gut im Schwitzkasten. Der Oberarzt lacht 
heftig raus, steht auf; der Oberarzt tritt ans Fenster, klopft 
dem Assistenzarzt auf die Schulter: »Na, erstens wird er 
von euch beiden verschont, lieber Kollege. Dann kann er 
wenigstens ruhig pennen. Das ist für den ein Vorteil. Glau-
ben Sie nicht, daß den das nicht schließlich auch langweilt, 
was Sie und der andere Kollege ihm vorbeten? Wissen Sie 
übrigens, worauf ich nu meine Diagnose eisern stützen wer-
de? Sehen Sie, jetzt hab ichs. Der hätte doch längst zuge-
griffen, Menschenskind, wenn es bei dem die sogenannte 
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Seele wäre. Wenn so ein ausgekochter Zuchthäusler sieht, 
da kommen so junge Herren an, die natürlich nen Dreck 
von mir wissen – ver zeihen Sie, wir sind ja unter uns –  , 
die wollen mir gesund beten, für so einen Jungen sind Sie 
ein gefundenes Fressen. Das kann er brauchen. Und was 
er dann tut, schon längst getan hätte? Sehen Sie, Kollege, 
hätte der Junge Verstand und Berechnung –  « Jetzt glaubt 
das blinde Huhn endlich ein Korn gefunden zu haben; wie 
es gackert, gackert. »Er ist ja gehemmt, Herr Oberarzt, 
es ist ja auch nach unserer Ansicht eine Sperrung, aber 
durch seelische Momente bedingt, – Verlust des Kontak-
tes mit der Realität, nach Enttäuschungen, Versagungen, 
dann kindliche Trieban sprüche an die Realität, fruchtlose 
Versuche den Kontakt wie derherzustellen.«

»Quatsch, seelische Momente. Dann würde er eben an-
dere seelische Momente haben. Dann hört er auf mit der 
Sperre und der Hemmung. Die schenkt er Ihnen beiden als 
Weihnachtsgeschenk. In einer Woche steht er auf mit Ih-
rer Hilfe, Gott, was sind Sie für ein großer Gesundbeter, 
gepriesen die neue Therapie, Sie schicken ein Huldigungs-
telegramm an Freud nach Wien, die Woche drauf geht der 
Junge mit Ihrer Unterstützung aufm Korridor spazieren, 
Wunder, Wunder, halleluja; noch ne Woche, dann kennt 
er sich aufm Hof aus, und noch ne Woche, ist er mit Ihrer 
wohlwollenden Hilfe hinter Ihrem Rücken halle luja heidi 
und davon.«

»Versteh ich nicht, müßte man mal ver suchen, glaub ich 
nicht, Herr Oberarzt.« [Ich weiß alles, du weißt nichts, 
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gack gack, wir wissen alles.] »Aber ich. Werden Sie noch 
lernen. Das müssen Sie erlebt haben. Na, nu quälen Sie den 
mal nicht, glauben Sie mir schon, hat doch keinen Zweck.« 
[Werde mal nach Haus 9 rüber, diese Grünschnäbel, wer 
nur den lieben Gott läßt walten, wieviel Uhr ist es eigent-
lich.]

Besinnungslos und abwesend ist Franz Biberkopf, sehr 
weiß, gelblich, mit Wasserschwellungen an den Knöchern, 
Hunger ödem, er riecht nach Hunger, nach dem süßlichen 
Azeton, wer in den Raum tritt, merkt gleich, hier geht was 
Besonderes vor. 

Eine tiefe Stufe hat schon Franzens Seele erreicht, sein 
Bewußt sein ist nur manchmal da, da verstehen ihn die 
grauen Mäuse, die oben im Magazin wohnen, und die 
Eichhörnchen und Feld hasen, die draußen herumsprin-
gen. Die Mäuse sitzen in ihrem Bau, zwischen dem festen 
Haus und der großen Zentrale von Buch. Da schwirrt von 
Franzens Seele was an und irrt und sucht und zischelt und 
fragt und ist blind und kehrt zurück in das Ge häuse, das 
noch hinter der Mauer im Bett liegt und atmet. 

Die Mäuse laden Franzen ein, mit ihnen zu essen und 
nicht trau rig zu sein. Was ihn betrübt mache. Da stellt 
sich heraus, daß es für ihn nicht leicht ist, zu sprechen. 
Sie drängen ihn, er möchte doch ein ganzes Ende machen. 
Der Mensch ist ein häßliches Tier, der Feind aller Fein-
de, das widrigste Geschöpf, das es auf der Erde gibt, noch 
schlimmer als die Katzen. 
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Er sagt: Es ist nicht gut, in einem Menschenleib zu le-
ben, ich will lieber kauern unter der Erde, über die Felder 
laufen und fressen, was ich fi nde, und der Wind weht, und 
der Regen fällt, und die Kälte kommt und vergeht, das ist 
besser als in einem Menschen leib leben. 

Die Mäuse laufen, Franz ist eine Feldmaus und gräbt 
mit. 

Im festen Haus liegt er im Bett, die Ärzte kommen und 
halten seinen Leib bei Kraft, inzwischen er immer tiefer 
verblaßt. Sie sagen selbst, er ist nicht mehr zu halten. Was 
in ihm Tier war, läuft auf dem Felde. 

Jetzt schleicht etwas aus ihm fort und tastet und sucht 
und macht sich frei, was er sonst nur selten und dämmernd 
in sich gefühlt hat. Das schwimmt über die Mauselöcher 
weg, sucht um die Grä ser, tastet in den Boden, wo die 
Pfl anzen ihre Wurzeln und Kei me verborgen halten. Da 
spricht etwas mit ihnen, sie können es verstehen, es ist ein 
Wehen hin und her, ein Klopfen, es ist, als wenn Keime 
über den Boden fallen, Franzens Seele gibt ihre Pfl anzen-
keime zurück. Es ist aber eine schlechte Zeit, kalt und ge-
froren, wer weiß, wieviel angehen werden, aber Platz ist 
auf den Feldern, viele Keime hat Franz in sich, jeden Tag 
weht er aus dem Haus und schüttet neue Keime aus. 
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Der Tod singt sein langsames, langsames Lied

Die Sturmgewaltigen sind jetzt still, es hat ein anderes 
Lied be gonnen, das Lied kennen sie alle und den, der es 
singt. Wenn der seine Stimme erhebt, sind sie immer still, 
sogar die, die die Un gestümsten auf der Erde sind. 

Der Tod hat sein langsames, langsames Lied begon-
nen. Er singt wie ein Stammler, jedes Wort wiederholt er; 
wenn er einen Vers gesungen hat, wiederholt er den ersten 
und fängt noch einmal an. Er singt, wie eine Säge zieht. 
Ganz langsam fährt sie an, dann fährt sie tief ins Fleisch, 
kreischt lauter, heller und höher, dann ist sie mit einem 
Ton zu Ende und ruht. Dann zieht sie langsam, langsam 
wieder zurück und knirscht, und höher, fester wird ihr 
Ton und kreischt, und ins Fleisch fährt sie hinein. 

Langsam singt der Tod. 
»Es ist Zeit für mich, zu erscheinen bei dir, weil ja schon 

aus dem Fenster die Samen fl iegen und du dein Laken aus-
schüttelst, als wenn du dich nicht mehr hinlegst. Ich bin 
kein bloßer Mäh mann, ich bin kein bloßer Sämann, ich 
habe hier zu sein, weil es gilt für mich, zu bewahren. O ja! 
O ja! O ja!«

O ja, das singt am Ende jeder Strophe der Tod. Und 
wenn er eine starke Bewegung macht, singt er auch O ja, 
weil es ihm Freude macht. Die es aber hören, machen dann 
die Augen zu, es ist nicht zu ertragen. 

Langsam, langsam singt der Tod, die böse Babylon hört 
ihm zu, die Sturmgewaltigen hören ihm zu. 



640

»Ich stehe hier und habe zu registrieren: Der hier liegt 
und sein Leben und seinen Körper preisgibt, ist Franz Bi-
berkopf. Wo er auch ist, weiß er, wohin er geht und was 
er will.«

Das ist gewiß ein schöner Gesang, aber hört dieses 
Franz, und was soll das heißen: das singt der Tod? So 
gedruckt im Buch oder laut vorgelesen ist es etwas wie 
Poesie, Schubert hat ähnliche Lieder komponiert, der Tod 
und das Mädchen, aber was soll das hier?

Ich will nur die lautere Wahrheit sagen, die lautere 
Wahrheit, und diese Wahrheit ist: Franz Biberkopf hört 
den Tod, diesen Tod, und hört ihn langsam singen, der 
wie ein Stotterer singt, immer mit Wiederholungen, und 
wie eine Säge, die ins Holz fährt. 

»Ich habe hier zu registrieren, Franz Biberkopf, du liegst 
und willst zu mir. Ja, du hast recht gehabt, Franz, daß du 
zu mir kamst. Wie kann ein Mensch gedeihen, wenn er 
nicht den Tod aufsucht? Den wahren Tod, den wirklichen 
Tod. Du hast dich dein ganzes Leben bewahrt. Bewahren, 
bewahren, so ist das furchtsame Verlangen der Menschen, 
und so steht es auf einem Fleck, und so geht es nicht wei-
ter. 

Als Lüders dich betrog, hab ich zum erstenmal mit dir 
gespro chen, du hast getrunken und hast dich – bewahrt! 
Dein Arm zer brach, dein Leben war in Gefahr, Franz, ge-
steh es, du hast in kei nem Augenblick an den Tod gedacht, 
ich schickte dir alles, aber du erkanntest mich nicht, und 
wenn du mich errietst, du bist im mer wilder und entsetz-



641

ter – vor mir davongerannt. Dir ist nie in den Kopf ge-
kommen, dich zu verwerfen und was du begon nen hast. 
Du hast dich in Stärke hineingekrampft, und noch im mer 
nicht ist der Krampf verdampft, und es nützt doch nichts, 
hast selber gefühlt, es nützt doch nichts, es kommt der 
Augen blick, da nützt es nichts, der Tod singt dir kein sanf-
tes Lied und legt dir kein würgendes Halsband um. Ich 
bin das Leben und die wahre Kraft, du willst dich endlich, 
endlich nicht mehr bewah ren.«

»Was? Was! was meinst du von mir, was willst du mit 
mir ma chen?«

»Ich bin das Leben und die wahrste Kraft, meine Kraft 
ist stärker als die dicksten Kanonen, du willst nicht in 
Ruhe vor mir irgend wo wohnen. Du willst dich erfahren, 
du willst dich erproben, das Leben kann sich ohne mich 
nicht lohnen. Komm, nähere dich mir, damit du mich 
siehst, Franz, sieh, wie du unten in ei nem Abgrund liegst, 
ich will dir eine Leiter zeigen, da fi ndest du einen neuen 
Blick. Du wirst jetzt zu mir herübersteigen, ich halt sie 
dir hin, du hast zwar nur einen einzigen Arm, aber greif 
fest zu, deine Beine treten fest, greif zu, tritt auf, komm 
heran.«

»Ich kann im Dunkeln keine Leiter sehen, wo hast du sie 
denn, kann auch mit meinem einen Arm nicht klettern.«

»Du kletterst nicht mit dem Arm, du kletterst mit den 
Beinen.«

»Ich kann mich nicht festhalten, es hat keinen Sinn, was 
du ver langst.«
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»Du willst nur nicht näher heran zu mir. Dann will ich 
dir Licht machen, dann fi ndest du hin.«

Da nimmt der Tod den rechten Arm hinter dem Rücken 
hervor, und es zeigt sich, warum er ihn hinter dem Rücken 
versteckt hat. 

»Wenn du nicht Mut hast, im Finstern zu kommen, ich 
mach dir Licht, kriech näher heran.«

Da blitzt ein Beil durch die Luft, es blitzt, es erlischt. 
»Kriech näher, kriech näher!«
Und wie er das Beil schwingt, von oben hinter seinem 

Kopf nach vorn schwingt und weiter vor in einem Bogen, 
in einem Kreis, den der Arm beschreibt, scheint ihm das 
Beil zu entsausen. Aber schon hebt sich seine Hand hinter 
seinem Kopf vor, sie schwingt wieder ein Beil. Es blitzt, es 
fällt, es fallbeilt im Halbbogen vorn vor durch die Luft, 
schlägt ein, schlägt ein, ein neues saust, ein neues saust, 
ein neues saust. 

Schwing hoch, fall nieder, hack ein, schwing hoch, 
schlag nie der, hack ein, schwing, fall, hack, schwing fall 
hack, schwing hack, schwing hack. 

Und im Blitzen des Lichts und während es schwingt 
und blitzt und hackt, kriecht Franz und tastet die Leiter, 
schreit, schreit, schreit Franz. Und kriecht nicht zurück. 
Schreit Franz. Der Tod ist da. 

Franz schreit. 
Es schreit Franz, kriecht an und schreit. 
Er schreit die ganze Nacht. Ist in Marsch gekommen, 

Franz. 
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Er schreit in den Tag hinein. 
Er schreit in den Vormittag hinein. 
Schwing fall hack. 
Schreit in den Mittag hinein. 
Schreit in den Nachmittag hinein. 
Schwing fall hack. 
Schwing, hack, hack, schwing, schwing hack, hack, hack. 
Schwing, hack. 
Schreit in den Abend, in den Abend. Die Nacht kommt. 
Schreit in die Nacht, Franz in die Nacht. 
Sein Körper schiebt sich weiter vor. Es werden auf dem 

Block geschlagen von seinem Körper Stück um Stück. Sein 
Körper schiebt sich automatisch vor, muß sich vorschie-
ben, er kann nicht anders. Das Beil wirbelt in der Luft. 
Es blitzt und fällt. Er wird Zentimeter um Zentimeter 
zerhackt. Und jenseits, jenseits der Zentimeter, da ist der 
Körper nicht tot, da schiebt er sich vor, langsam weiter 
vor, es fällt nichts runter, lebt alles weiter. Die draußen an 
seinem Bett vorübergehen, an seinem Bett ste hen und ihm 
die Lider anheben, ob die Refl exe erhalten sind, die seinen 
Puls fühlen, der wie ein Faden ist, die hören nichts von 
dem Geschrei. Sie sehen nur: Franz hat den Mund geöff-
net, und glauben, er hat Durst, und fl ößen ihm vorsichtig 
ein paar Trop fen ein, wenn er sie nur nicht erbricht, es ist 
schon gut, daß er die Zähne nicht mehr zusammenbeißt. 
Wie ist es nur möglich, daß ein Mensch so lange leben 
kann. 

»Ich leide, ich leide.«
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»Es ist gut, daß du leidest. Nichts ist besser, als daß du 
leidest.«

»Ach, laß mich nicht leiden. Mach doch ein Ende.«
»Es nützt nicht zu enden. Es geht jetzt zu Ende.«
»Mach doch ein Ende. Du hast es in der Hand.«
»Ich habe nur ein Beil in der Hand. Alles andere hast du 

in der Hand.«
»Was hab ich in der Hand? Mach doch ein Ende.«
Jetzt brüllt die Stimme und hat sich ganz und gar verän-

dert.  – Der maßlose Grimm, unbändige Grimm, der tolle 
unbändige, der ganz maßlose rollende Grimm. 

»Dahin ist es gekommen, daß ich hier stehe und so mit 
dir spre che. Daß ich wie ein Schinder und Henker stehe 
und an dir wür gen muß wie an einem giftigen, schnap-
penden Tier. Hab dich gerufen immer wieder, hältst mich 
für einen Schallplattenappa rat, fürn Grammophon, das 
man andreht, wenns einem Spaß macht, dann hab ich zu 
rufen, und wenn du genug hast, stellst du mich ab. Dafür 
hältst du mich, oder davor hältst du mir. Halt mir nur da-
vor, aber jetzt siehste, det Ding is anders.«

»Wat hab ick denn gemacht. Hab ick mir nicht genug 
gequält. Ich kenne keenen Menschen, dems gegangen ist 
wie mir, so jäm merlich, so erbärmlich.«

»Du warst nie da, Dreckkerl du. Ick habe mein Lebtag 
keenen Franz Biberkopf gesehn. Als ick dir Lüders schick-
te, haste die Augen nich aufgemacht, biste zusammenge-
klappt wie ein Ta schenmesser und dann haste gesoffen, 
Schnaps und Schnaps und nischt als Saufen.«
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»Ick wollte anständig sein, der hat mir betrogen.«
»Ich sag, du hast die Augen nicht aufgemacht, du krum-

mer Hund! Schimpfst über Gauner und Gaunerei und 
kuckst dir die Menschen nich an und fragst nich, warum 
und wieso. Was bistu fürn Richter über die Menschen und 
hast keene Oogen. Blind bist du gewesen und frech dazu, 
hochnäsig, der Herr Biberkopf aus dem feinen Viertel, und 
die Welt soll sein, wie er will. Ist an ders, mein Junge jetzt 
merkst dus. Die kümmert sich nicht um dir. Als dir der 
Reinhold packte, unters Auto schmiß, der Arm wurde dir 
abgefahren, nicht mal zusammengeklappt ist unser Franz 
Biberkopf. Wie der noch unter die Räder liegt, schwört 
der: ick will stark sein. Sagt nich: nu mal überlegen, nu 
mal den Grips zusam mennehmen – nee, der sagt: ich will 
stark sein. Und nicht merken willst du, daß ich zu dir rede. 
Aber jetzt hörste mir.«

»Nichts merken, warum? Wat denn?«
»Und zuletzt Mieze, – Franz, Schande, Schande, sag: 

Schande, schrei Schande!«
»Ich kann nicht. Ich weiß ja nicht, warum?«
»Schrei Schande. Sie ist zu dir gekommen, war lieblich, 

hat dich beschützt, hat Freude an dir gehabt, und du? Was 
war dir ein Mensch, son Mensch wie eine Blume, und du 
gehst hin und prahlst mit ihr vor Reinhold. Vor dir der 
Jipfel aller Jefühle. Du willst ja bloß stark sein. Bist glück-
lich, daß du mit Reinhold fechten kannst, und daß du ihm 
über bist und hingehst und ihn reizt mit ihr. Das überlege 
dir, ob du nicht selbst schuld bist, wenn sie nicht lebt. Und 
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keine Träne um sie geweint, die für dich gestorben ist, für 
wen denn. 

Nur geklönt: ›Ich‹ und ›Ich‹ und ›das Unrecht, das ich er-
leide‹ und wie edel bin ich, wie fein, und man läßt mich nicht 
zeigen, was für einer ich bin. Sag Schande. Schrei Schande!«

»Ick weeß ja nich.«
»Den Krieg jetzt haste verloren, Jungeken. Mein Sohn, 

mit dir is aus. Kannst einpacken. Laß dir einmotten. Bei 
mir biste abge meldet. Da kannste heulen und piepen, wat 
du willst. Son Luder. Hat ein Herz gekriegt und ein Kopp 
und Augen und Ohren, und er denkt, ist gut, wenn er an-
ständig ist, was er anständig nennt, und sieht nichts und 
hört nichts und lebt druff los und merkt nichts, man kann 
tun, was man will.«

»Wat denn, wat soll man denn?«
Brüllen des Todes: »Nischt sag ick dir, quatsch mir nich 

an. Hast ja kein Kopp, hast keine Ohren. Bist ja nich ge-
boren, Mensch, bist ja garnich uff die Welt jekomm. Du 
Mißgeburt mit Wahn ideen. Mit freche Ideen, Papst Bi-
berkopf, der mußte geboren werden, damit wirs merken, 
wie alles ist. Die Welt braucht an dere Kerle als dir, hellere 
und welche, die weniger frech sind, die sehen, wie alles ist, 
nicht aus Zucker, aber aus Zucker und Dreck und alles 
durcheinander. Du Kerl, dein Herz her, damit es aus mit 
dir ist. Damit ichs in den Dreck schmeiße, wos hingehört. 
Die Schnauze kannste vor dir behalten.«

»Laß mir doch noch. Laß mir besinnen. Noch ein biß-
chen. Ein bißchen.«
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»Dein Herz raus, Kerl.«
»Ein bißchen.«
»Ich hols mir, du.«
»Ein bißchen.«

Und jetzt hört Franz das langsame Lied des Todes

Blitzen Blitzen Blitzen, das Blitzen Blitzen hört auf. Hak-
ken Fallen Hacken, das Hacken Fallen Hacken hört auf. 
Es ist die zweite Nacht, die Franz geschrien hat. Fallen 
Hacken hört auf. Er schreit nicht mehr. Blitzen hört auf. 
Seine Augen blinzeln. Er liegt steif. Das ist ein Raum, ein 
Saal, Menschen gehen. Du mußt den Mund nicht zuknei-
fen. Sie gießen ihm Warmes in den Mund. Kein Blitzen. 
Kein Hacken. Wände. Bißchen, ein biß chen, was denn. Er 
schließt die Augen. 

Und wie Franz die Augen zugemacht hat, fängt er an, 
etwas zu tun. Ihr seht nicht, was er tut, ihr denkt bloß, 
der liegt und viel leicht ist der bald hin, der rührt ja kein 
Finger. Der ruft und zieht und wandert. Der ruft alles zu-
sammen, was zu ihm gehört. Er geht durch die Fenster 
auf die Felder, er rüttelt an den Gräsern, er kriecht in die 
Mauselöcher: Raus, raus, was is denn hier, is was von mir 
hier? Und schüttelt an dem Gras: Raus aus dem Kartoffel-
salat, wat soll der Quatsch, hat alles keen Sinn, ich brauch 
euch, ich kann keenen beurlauben, bei mir is zu tun, mal 
lustig, ich brauch alle Mann. 
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Sie gießen ihm Bouillon ein, er schluckt, erbricht nicht. 
Er will nicht, er möchte nicht erbrechen. 

Das Wort des Todes hat Franz im Mund und das wird 
ihm keiner entreißen, und er dreht es im Mund, und es ist 
ein Stein, ein stei nerner Stein, und keine Nahrung quillt 
daraus. In dieser Lage sind zahllose Menschen gestorben. 
Es hat da kein Weiter für sie gegeben. Sie haben nicht ge-
wußt, daß sie sich nur noch einen einzigen Schmerz antun 
müssen, um weiterzukommen, daß nur ein kleiner Schritt 
nötig war, um weiterzukommen, aber den Schritt konn-
ten sie nicht tun. Sie wußten es nicht, es kam nicht rasch, 
nicht rasch genug, es war eine Schwäche, eine Verkramp-
fung von Minuten, Sekunden, und schon waren sie hin-
über, wo sie nicht mehr Karl, Wilhelm, Minna, Franziska 
hießen – satt, fi nster satt, rotglühend in Wut und Ver-
zweifl ungsstarre schlie fen sie hinüber. Sie wußten nicht, 
sie brauchten nur noch weißzuglühen, dann wären sie 
weich geworden, und alles wäre neu gewesen. 

Herankommen lassen – die Nacht, und sie kann noch 
so schwarz und wie Nichts sein. Herankommen lassen 
die schwarze Nacht, die Äcker, auf denen der starre Frost 
liegt, die hartgefrorenen Chausseen. Herankommen lassen 
die einsamen Ziegelhäuser, aus denen das rötliche Licht 
kommt, herankommen lassen die frierenden Wanderer, 
die Kutscher auf den Gemüsewagen, die in die Stadt wol-
len, und die Pferdchen davor. Die großen, fl achen, stum-
men Ebenen, über die die Vorortzüge und die D-Züge 
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fahren und im Dunkel weißes Licht nach beiden Seiten 
auswer fen. Herankommen lassen die Menschen auf dem 
Bahnhof, der Abschied des kleinen Mädchens von seinen 
Eltern, es fährt mit zwei älteren Bekannten, über das gro-
ße Wasser geht es, wir ha ben schon Tickets, aber Gott son 
kleines Mädchen, na, sie wird sich schon drüben einleben, 
soll brav bleiben, dann wird es gut gehen. Herankommen 
lassen und aufnehmen die Städte, die alle auf einer Strecke 
liegen, Breslau, Liegnitz, Sommerfeld, Guben, Frankfurt 
an der Oder, Berlin, der Zug fährt durch sie von Bahn-
hof zu Bahnhof, die Städte tauchen in den Bahnhöfen auf, 
die Städte mit ihren großen und kleinen Straßen. Berlin 
mit der Schweidnitzer Straße, mit dem großen Ring der 
Kaiser-Wil helm-Straße, Kurfürstenstraße, und überall 
sind Wohnungen, in denen sich die Menschen wärmen, 
sich lieb ansehen, kalt neben einander sitzen, Dreckbuden 
und Kneipen. wo einer Klavier spielt, Puppchen, so ein 
oller Schlager, als wenn es 1928 nichts Neues gibt, zum 
Beispiel ›Madonna, du bist schöner‹ oder ›Ramona‹. Her-
ankommen lassen – die Autos, die Droschken, du weißt, 
in wie vielen hast du gesessen, es hat gerattert, du warst 
allein, oder es saß einer neben dir oder zwei, Auto Num-
mer 20 147. 

Es wird ein Brot in den Ofen geschoben. 
Der Ofen steht im Freien, bei einem Bauernhaus, hinten 

ist ein Acker, das Ding sieht aus wie ein kleiner Ziegel-
haufen. Die Frauen haben eine Menge Holz gesägt, Reisig 



650

zusammenge schleppt, das liegt jetzt neben dem Ofen, sie 
stopfen es rein. Jetzt kommt eine mit den großen Formen 
über den Hof, der Teig ist drauf. Ein Junge reißt die Ofen-
tür auf, das glüht drin, glüht, glüht, kolossal, eine Hitze, 
sie schieben mit Stangen die Bleche rein, das Brot wird 
drin aufgehen, das Wasser wird verdunsten, der Teig wird 
sich bräunen. 

Franz sitzt halb auf. Er hat geschluckt, er wartet, es ist 
fast alles wieder bei ihm, was draußen rumgelaufen war. 
Er zittert, was hat der Tod gesagt. Er muß wissen, was der 
Tod gesagt hat. Die Tür geht auf. Nu wirds kommen. Das 
Theater, es geht los. Den kenn ich. Lüders, auf den hab ich 
gewartet. 

Und sie kommen rein, mit Zittern erwartet. Was kann 
mit Lü ders sein. Franz hat Zeichen gegeben, man hat ge-
dacht, er ist knapp auf der Brust vom Wagerechtliegen, 
aber er will sich bloß höher legen und mehr aufrecht. Denn 
die kommen jetzt. Jetzt liegt er hoch. Man los. 

Und sie kommen einzeln. Lüders, ein ärmlicher Kerl, 
son kleines Männlein. Will mal sehn, wat mit dem ist. Er 
geht mit Schnür senkeln die Treppe rauf. Ja, das haben wir 
gemacht. Man ver kommt in seinen Lumpen, immer noch 
die alte Kluft aus dem Krieg, Makkoschnürsenkel, Ma-
dam, ick wollt bloß fragen, könn Sie mir nicht eine Tas-
se Kaffee geben, wat is mit ihrem Mann, wohl im Felde 
gefallen; stülpt sich den Hut auf: Also, man raus mit das 
Kleingeld. Det is Lüders, der war mit mir. Die Frau hat 
ein glühendes Gesicht, die eine Backe von ihr ist schnee-
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weiß, sie kramt im Portemonnaie, sie krächzt, die purzelt 
um. Er wühlt in den Kästen: Olles Blechzeug, ich muß 
rennen, sonst schreit die noch. Über den Korridor, die Tür 
zugedrückt, die Treppe runter. Ja, er hats gemacht. Klaut. 
Klaut viel. Mir geben sie den Brief, ist von ihr, wat is nu 
mit mir, mir sind einmal die Beine abgehackt, mir sind die 
Beine abgehackt, warum denn, ich kann nicht aufstehen. 
Wollen Sie einen Kognak, Biberkopf, wohl ein Trauerfall, 
ja, warum darum, warum sind mir die Beine abgehackt, 
ich weeß es nicht. Muß ihn mal fragen, muß ihn mal an-
reden. Hör mal, Lüders, guten Morgen, Lüders, wie gehts 
dir, nich gut, mir ooch nich, komm doch mal her, setz dir 
mal auf den Stuhl, nu geh doch nich, wat hab ich dir denn 
groß getan, nu geh doch nich. 

Herankommen lassen. Herankommen lassen die 
schwarze Nacht, die Autos, die hartgefrorenen Chausseen, 
der Abschied des kleinen Mädchens von seinen Eltern, es 
fährt mit einem Mann und einer Frau und wird sich schon 
drüben einleben, soll brav bleiben, dann wird alles gut ge-
hen. Herankommen lassen. Reinhold! Ah! Reinhold, pih 
Deibel! Das Luder, da bist du, wat willste hier, willst dir 
vor mir wichtig tun, dir wascht kein Regen rein, du Strolch, 
du Mörder, du Schwerverbrecher, nimm die Pfeife aus 
die Schnauze, wennste mit mir redst. Det is gut, daß du 
kommst, du hast mir gefehlt, komm, du Dreckkerl, haben 
sie dir noch nicht gefaßt, ein blauen Mantel haste? Paß uff, 
in dem gehste verschütt. »Wat bist du denn, Franz?« Ich, 
du Strolch? Kein Mörder, weeßte, wen du gemordet hast? 
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»Und wer hat mir das Mädel gezeigt, und wer hat sich aus 
dem Mädel nischt gemacht, und ich muß mir unter die Bett-
decke legen, du Großschnauze, wer war denn das?« Dar-
um brauchste sie doch noch nicht umzubringen. »Wat is 
dabei, hast sie nicht etwa ooch beinah krumm geschlagen, 
du? Und dann soll noch da eine ge wisse Gewisse sein, die 
in der Landsberger Allee liegt, die is ooch nicht von allein 
da aufn Kirchhof gekommen. Na, wat is nu? Jetzt sagste 
nischt! Wat sagt nu der Herr Franz Biberkopf, von Profes-
sion Großschnauze?« Mir haste unters Auto geschmissen, 
den Arm haste mir abfahren lassen. »Haha ha, kannst dir 
ja einen aus Pappe anbinden. Wenn du son Ochse bist und 
läßt dich mit mir ein.« Ein Ochse? »Na merkste nich, daß 
du ein Ochse bist. Jetzt biste in Buch und spielst den wilden 
Mann und mir gehts gut, wer is nu ein Ochse?«

Und da geht er, und das höllische Feuer blitzt dem aus 
den Au gen und ihm wachsen Hörner aus dem Kopf und 
der kreischt: »Box doch mit mir, komm, zeig, wat du bist, 
Franzeken, Franzeken Biberkopf, Biberköpfchen, ha!« 
Und Franz preßt die Lider. Ich hätte mit ihm nichts ma-
chen sollen, ich hätte nicht kämpfen sollen mit dem. Wa-
rum hab ick mir in den verbissen. 

»Komm doch, Franzeken, zeig doch, wer du bist, hast 
du Kraft?«

Ich hätt nicht kämpfen sollen. Er triezt mir, er reizt mir 
noch immer, oh, das ist ein Verfl uchter, ich hätt es nicht 
gesollt. Gegen den komm ich nicht auf, ich hätt es nicht 
gesollt. 
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»Kraft mußte haben, Franzeken.«
Ich hätte keine Kraft haben müssen, gegen den nicht. 

Ick seh es, es war ja falsch. Was hab ich alles gemacht. 
Weg, weg mit dem. 

Er geht nicht. 
Weg, weg mit –
Franz brüllt, er ringt die Hände: Ich muß einen andern 

sehn, kommt kein anderer, warum bleibt der stehen?
»Ich weeß es, mir magste nich, schmeck nicht schön. 

Kommt gleich ein anderer!«
Herankommen lassen. Herankommen lassen. Die 

großen, fl a chen, stummen Ebenen, die einsamen Ziegel-
häuser, aus denen rötliches Licht kommt. Die Städte, die 
an einer Strecke liegen, Frankfurt an der Oder, Guben, 
Sommerfeld, Liegnitz, Breslau, die Städte tauchen an den 
Bahnhöfen auf, die Städte mit ihren großen und kleinen 
Straßen. Herankommen lassen die fahren den Droschken, 
die gleitenden, schießenden Autos. 

Und Reinhold geht, und dann steht er wieder und blitzt 
Franzen an: »Na, wer kann nu wat, wer hat gesiegt, Fran-
zeken?«

Und Franz zittert: Ick hab nicht gesiegt, ick weeß es. 
Herankommen lassen. 
Kommt gleich ein anderer. 
Und Franz sitzt höher, hat die Faust geballt. 

Es wird ein Brot in den Ofen gesteckt, ein riesiger Ofen. 
Die Hitze ist ungeheuer, der Ofen kracht. 

Ida! Jetzt ist er weg. Gott sei Dank, Ida, daß du kommst. 
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Das war aber der größte Lump, den es auf der Welt gibt. 
Ida, ist gut, daß du kommst, der hat mir gereizt und ge-
triezt, wat sagst du dazu, mir ist es schlecht gegangen, ick 
sitz jetzt hier, weeßte, wo det is, Buch, die Irrenanstalt, 
zur Beobachtung oder ick bin schon verrückt. Ida, komm 
doch, dreh mir nicht den Rücken zu. Wat macht sie bloß? 
Sie steht in der Küche. Ja, in der Küche steht das Mädel. 
Die pusselt da, die wischt wohl Teller ab. Aber wat knickt 
die immer so zusammen, knickt immer in der Seite zu-
sammen, als ob sie ein Hexenschuß hat. Als ob sie einer 
haut, in die Seite. Hau doch nicht, Mensch, das ist ja un-
menschlich, nicht doch, Mensch, laß doch das sein, laß 
doch das Mädel, oh zu, oh ja, wer haut denn die, die kann 
ja nicht stehen, steh doch grade Mädel, dreh dir um, kuck 
mir doch an, wer haut dir denn so furchtbar. 

»Du, Franz, du hast mir ja totgehauen.«
Nee nee, det hab ick nicht gemacht, det is gerichtlich 

bewiesen, ick habe bloß Körperverletzung, ich war nicht 
schuld dran. Sag det nicht, Ida. 

»Ja, du hast mir totgehauen. Paß auf, Franz.«
Er schreit, nee nee, er preßt die Hand zu, er schlägt den 

Arm vor die Augen, er sieht es doch. 
Herankommen lassen. Herankommen lassen die frem-

den Wan derer, sie tragen Kartoffelsäcke auf dem Rücken, 
ein Junge fährt einen Handkarren hinter denen, ihm frie-
ren die Ohren, es ist 10 Grad unter Null. Breslau mit der 
Schweidnitzer Straße, mit der Kaiser-Wilhelm-Straße, 
Kurfürstenstraße. 
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Und Franz stöhnt: Da ist es schon besser tot sein, wer 
kann das aushalten, da soll doch einer kommen und mir 
totschlagen, ich hab das nicht gemacht, ich hab das ja nicht 
gewußt. Er wimmert, er lallt, sprechen kann er nicht. Der 
Wärter versteht, daß er was will. Er fragt. Der Wärter gibt 
ihm einen Schluck warmen Rot wein; die andern beiden 
Kranken, die im Saal sind, bestehen dar auf, er muß den 
Rotwein warmmachen. 

Ida knickt weiter. Knick doch nicht weiter, Ida, ich war 
doch in Tegel dafür, ich hab meine Strafe weg. Da knickt 
sie nicht mehr, da setzt sie sich hin, da drückt sie ihren 
Kopf runter, sie wird im mer kleiner und schwärzer. Da 
liegt sie – im Sarg und – bewegt sich nicht. 

Das Ächzen, das Ächzen von Franz. Seine Augen. Der 
Wärter setzt sich zu ihm, hält ihm die Hand. Das soll ei-
ner wegmachen, den Sarg soll einer wegschieben, ich kann 
doch nicht aufstehen, ich kanns doch nicht. 

Und er bewegt die Hand. Aber der Sarg bewegt sich 
nicht. Er langt ja nicht ran. Da weint Franz in Verzweif-
lung. Und stiert und stiert verzweifelt daraufhin. Und in 
seinen Tränen und in der Verzweifl ung verschwindet der 
Sarg. Aber Franz weint im mer weiter. 

Worüber aber, meine Damen und Herren, die ihr dies 
lest, weint Franz Biberkopf? Er weint darüber, daß er lei-
det und was er er leidet, und auch über sich. Daß er dies 
getan hat alles und so ge wesen ist, darüber weint Franz 
Biberkopf. Jetzt weint Franz Biberkopf über sich. 
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Es ist der helle Mittag, im Haus wird Essen ausgetragen, 
der Essenwagen fährt unten ab in die Anstalt zurück, die 
Küchen wärter und zwei Leichtkranke aus dem Landhaus 
schieben ihn. 

Da, am Mittag, ist Mieze bei Franz. Sie hat ein ganz 
ruhiges, sanf tes Gesicht. Sie geht im Straßenkleid und hat 
eine enganliegende Kappe auf, die über die Ohren geht 
und die Stirn bedeckt. Ganz voll, ruhig und innig sieht sie 
Franzen an, so wie er sie kennt, wenn er sie mal auf der 
Straße oder im Lokal traf. Wie er sie bit tet, sie möchte 
näherkommen, nähert sie sich. Er will, daß sie ihm die 
Hände gibt. Sie gibt ihm die Hände beide in seine eine. 
Sie hat Lederhandschuh an. Zieh dir doch die Handschuh 
aus. Sie zieht sie sich aus, gibt ihm die Hände. Komm doch 
her, Mieze, sei doch nicht so fremd und schenk mir einen 
Kuß. Da kommt sie ruhig dicht ran, blickt ihn innig und 
innig an und küßt ihn. Bleib hier, sagt er zu ihr, ich brauch 
dich, du mußt mir helfen. »Ich kann nicht, Franzeken. Ick 
bin ja dot, du weeßt doch.« Bleib doch hier. »Ich möcht 
so gern, ick kann ja nicht.« Und sie küßt ihn wieder. »Du 
weeßt doch, Franz, von Freienwalde. Und bist mir nicht 
böse, wat?«

Sie ist weg. Franz windet sich. Er reißt, er sperrt die 
Augen auf. Er kann sie nicht sehen. Wat hab ich gemacht. 
Warum hab ich sie nicht mehr. Hätt ich sie nicht Reinhol-
den gezeigt, hätt ich mich nicht mit dem eingelassen. Wat 
hab ich gemacht. Und jetzt. 

Er bringt ein Stammeln heraus aus seinem furchtbar 
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verzerrten Gesicht: Sie soll wiederkommen. Der Wärter 
versteht nur ›wie der‹ und gießt ihm noch Wein in seinen 
offenen, trockenen Mund. Franz muß trinken, was bleibt 
ihm übrig. 

In der Hitze liegt der Teig, der Teig geht auf, die Hefe 
treibt ihn, Blasen bilden sich, das Brot geht hoch, es bräunt 
sich. 

Die Stimme des Todes, die Stimme des Todes, die Stim-
me des Todes:

Was nützt alle Stärke, was nützt alles Anständigsein, o 
ja, o ja, blick hin auf sie. Erkenne, bereue. 

Was Franz hat, wirft sich hin. Er hält nichts zurück. 

Hier ist zu schildern, was Schmerz ist

Hier ist zu schildern, was Schmerz und Leid ist. Wie 
Schmerz brennt und zerreißt. Denn der Schmerz ist es, 
der herangekom men ist. Es haben viele in Gedichten den 
Schmerz beschrieben. Alle Tage sehen die Kirchhöfe den 
Schmerz. 

Hier ist zu beschreiben, was der Schmerz mit Franz 
Biberkopf tut. Franz hält nicht stand, er gibt sich hin, er 
wirft sich zum Opfer hin an den Schmerz. In die brennen-
de Flamme legt er sich hinein, damit er getötet, vernichtet 
und eingeäschert wird. Es ist zu feiern, was der Schmerz 
mit Franz Biberkopf tut. Hier ist zu sprechen von der Ver-
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nichtung, die der Schmerz vollbringt. Ab brechen, nieder-
kappen, niederwerfen, aufl ösen, das tut er. 

Jegliches hat seine Zeit: würgen und heilen, brechen 
und bauen, weinen und lachen, klagen und tanzen, suchen 
und verlieren, zerreißen und zumachen. Es ist die Zeit zum 
Würgen, Klagen, Suchen, und Zerreißen. 

Franz ringt und wartet auf den Tod, auf den gnädigen 
Tod. – Er denkt, der Tod, der gnädige, beendende naht 
jetzt. Er zittert, wie er sich gegen Abend wieder aufrichtet, 
um ihn zu empfan gen. 

Zum zweitenmal kommen sie da an, die ihn am Mittag 
nieder geworfen haben. Franz sagt: Es soll alles geschehen, 
das bin ich, abgeht mit euch Franz Biberkopf, nehmt mich 
mit. 

Mit tiefem Beben empfängt er das Bild des jämmerlichen 
Lüders. Der böse Reinhold latscht auf ihn zu. Mit tiefem 
Beben empfängt er Idas Worte, Miezes Gesicht, sie ist es, 
nun ist alles erfüllt. Franz weint und weint, ich bin schul-
dig, ich bin kein Mensch, ich bin ein Vieh, ein Untier. 

Gestorben ist in dieser Abendstunde Franz Biberkopf, 
ehemals Transportarbeiter, Einbrecher, Ludewig, Tot-
schläger. Ein an derer ist in dem Bett gelegen. Der andere 
hat dieselben Papiere wie Franz, sieht aus wie Franz, aber 
in einer anderen Welt trägt er einen neuen Namen. 

Das also ist der Untergang des Franz Biberkopf gewe-
sen, den ich beschreiben wollte vom Auszug Franzens aus 
der Strafanstalt Tegel bis zu seinem Ende in der Irrenan-
stalt Buch im Winter 1928 – 29. 
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Jetzt hänge ich noch einen Bericht an von den ersten 
Stunden und Tagen eines neuen Menschen, der dieselben 
Papiere hat wie er. 

Abzug der bösen Hure, Triumph des großen Opferers, 
Trommlers und Beilschwingers

In der kahlen Landschaft, vor den roten Mauern der An-
stalt, auf den Feldern liegt schmutziger Schnee. Da trom-
melt es und trom melt weiter. Verloren hat die Hure Baby-
lon, der Tod ist Sieger und trommelt sie davon. 

Die Hure keift und spektakelt und sabbert und schreit: 
»Was ist mit dem, was hast du von dem Kerl, Franz Biber-
kopf, koch ihn dir sauer, deinen Gottlieb Schulze.«

Der Tod schlägt seinen Trommelwirbel: »Ich kann 
nicht sehen, was du in deinem Becher hast, du Hyäne. Der 
Mann Franz Biber kopf ist hier, ich habe ihn ganz und gar 
zerschlagen. Aber weil er stark und gut ist, soll er ein neu-
es Leben tragen, geh aus dem Weg, wir haben hier beide 
nichts mehr zu sagen.«

Und wie sie bockt und weiter geifert, bewegt sich der 
Tod, setzt sich in Fahrt, sein grauer riesiger Mantel fl attert 
auf, da werden Bilder und Landschaften sichtbar, die um 
ihn schwimmen, ihn von den Füßen bis zur Brust umwin-
den. Und Schreie, Schüsse, Lärm, Triumph und Jubel um 
den Tod. Triumph und Jubel. Das Tier unter dem Weib 
scheut, schlägt um sich. 
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Der Fluß, die Beresina, marschierende Legionen. 
Marschieren an der Beresina die Legionen, die eisige 

Kälte, der eisige Wind. Sie sind aus Frankreich herüber-
gekommen, der große Napoleon führt sie an. Der Wind 
bläst, der Schnee wir belt, die Kugeln sausen. Sie schlagen 
sich auf dem Eis, sie stür men, sie fallen. Und immer die 
Rufe: Es lebe der Kaiser, lebe der Kaiser! Das Opfer, das 
Opfer, das ist der Tod!

Und Rollen von Eisenbahnen, Kanonen krachen, Plat-
zen der Handgranaten, Sperrfeuer, Chemin des dames 
und Langemarck, Lieb Vaterland magst ruhig sein, lieb 
Vaterland magst ruhig sein. Die Unterstände verschüttet, 
hingesunken die Soldaten. Der Tod rollt seinen Mantel, 
singt: O ja, o ja. 

Marschieren, marschieren. Wir ziehen in den Krieg 
mit festem Schritt, es gehen mit uns 100 Spielleute mit, 
Morgenrot, Abend rot, leuchtest uns zum frühen Tod, 100 
Spielleute trommeln, widebum widebum, gehts uns nicht 
grade, so gehts uns krumm, widebum widebum. 

Der Tod rollt den Mantel und singt: O ja, o ja. 
Ein Ofen brennt, ein Ofen brennt, vor einem Ofen steht 

eine Mutter mit sieben Söhnen, das Stöhnen des Volkes ist 
hinter ihnen, sie sollen den Gott ihres Volkes abschwören. 
Sie strahlen und stehen friedlich da. Wollt ihr abschwören 
und euch unter werfen? Der erste sagt nein und erleidet die 
Qualen, der zweite sagt nein und erleidet die Qualen, der 
dritte sagt nein und er leidet die Qualen, der vierte sagt 
nein und erleidet die Qualen, der fünfte sagt nein und er-
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leidet die Qualen, der sechste sagt nein und erleidet die 
Qualen, der siebente sagt nein und erleidet die Qualen. 
Die Mutter steht da und ermutigt die Söhne. Zuletzt sagt 
sie nein und erleidet die Qualen. Der Tod rollt den Mantel 
und singt: O ja, o ja. 

Das Weib mit den sieben Köpfen zerrt an dem Tier, das 
Tier kommt nicht hoch. 

Marschieren, marschieren, wir ziehen in den Krieg, 
es ziehen mit uns 100 Spielleute mit, sie trommeln und 
pfeifen, widebum widebum, dem einen gehts grade, dem 
andern gehts krumm, der eine bleibt stehen, der andere 
fällt um, der eine rennt weiter, der andere liegt stumm, 
widebum widebum. 

Jubel und Schreien, Marschieren zu sechsen und zu 
zweien und zu dreien, marschiert die französische Revo-
lution, marschiert die russische Revolution, marschieren 
die Bauernkriege, die Wiedertäufer, sie ziehen alle hinter 
dem Tod einher, es ist ein Jubel hinter ihm her, es geht in 
die Freiheit, die Freiheit hinein, die alte Welt muß stürzen, 
wach auf, du Morgenluft, widebum widebum, zu sechsen, 
zu zweien, zu dreien, Brüder, zur Sonne, zur Freiheit, Brü-
der, zum Lichte empor, hell aus dem dunklen Vergange-
nen leuchtet uns Zukunft hervor, Schritt gefaßt und rechts 
und links und links und rechts, widebum widebum. 

Der Tod rollt den Mantel und lacht und strahlt und 
singt: O ja, oja. 

Die große Babylon kann endlich ihr Tier hochzerren, 
es kommt in Trapp, es rast über die Felder, es sinkt in 
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den Schnee. Sie dreht sich um, heult gegen den strahlen-
den Tod. Unter dem Tosen bricht das Tier in die Knie, das 
Weib schwankt über dem Hals des Tiers. Der Tod zieht 
seinen Mantel zu. Er singt und strahlt: O ja, o ja. Das Feld 
rauscht: O ja, o ja. 

Aller Anfang ist schwer

In Buch haben den todblassen, bettlägerigen Mann, der 
einmal Franz Biberkopf war, die Kriminalbeamten und 
die Ärzte, wie er zu sprechen und blicken anfängt, viel 
ausgefragt, die Kriminal beamten, um zu ermitteln, was er 
alles auf dem Kerbholz hat, die Ärzte wegen der Diagnose. 
Von den Kriminalbeamten hat die ser Mann gehört, daß 
sie einen Reinhold haben, der früher in seinem Leben, in 
seinem früheren Leben eine Rolle gespielt hat. Sie erzäh-
len von Brandenburg und ob er auch einen Moroskiewicz 
kennt und wo der sich aufhält. Er hat sich alles mehrfach 
erzählen lassen und ist ganz still dabei. Man hat ihn einen 
Tag ganz in Ruhe gelassen. Es ist ein Schnitter, der heißt 
Tod. Nun wetzt er das Messer, jetzt schneidt es schon bes-
ser. Hüt dich, blau Blümlein. 

Vor dem Kriminalkommissar hat er am nächsten Tag 
seine Aus sage gemacht, er hat nichts mit der alten Sache in 
Freienwalde zu tun. Wenn dieser Reinhold etwas anderes 
sagt, dann – irrt er. Der zusammengeschmolzene weiße 
Mann soll sein Alibi von damals zusammenbringen. Es 
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dauert Tage, bis das möglich wird. Alles wehrt sich in dem 
Mann, diesen Weg zurückzugehen. Der ist wie versperrt. 
Er bringt stöhnend einige Daten heraus. Er stöhnt, man soll 
ihn lassen. Er blickt ängstlich wie ein Hund vor sich. Der 
alte Biberkopf ist hin, der neue schläft und schläft noch. Er 
be lastet diesen Reinhold mit keinem Wort. Wir liegen alle 
unter einem Beil. Wir liegen alle unter einem Beil. 

Die Angaben bestätigen sich, sie stimmen überein mit 
den Aus sagen von Miezes Gönner und dessen Neffen. Die 
Ärzte kom men mehr ins klare. Die Diagnose Katatonie 
tritt in den Hinter grund. Es war ein psychisches Trauma, 
anschließend eine Art Dämmerzustand, der Mann ist fa-
miliär nicht sauber, daß er mit dem Alkohol auf Duzfuß 
steht, sieht man ihm an. Schließlich ist der ganze Diagno-
senstreit schnurz, simuliert hat der Kerl be stimmt nicht, 
er hat einen Klaps gehabt, der nicht von schlechten El-
tern war, und das ist die Hauptsache. Also nu mal Punkt, 
Schluß, und er fällt für die Schießerei in der Alexander-
quelle unter Paragraph 51. Neugierig, ob wir den wieder-
kriegen. 

Der wacklige Mann, den sie nach dem Gestorbenen Bi-
berkopf nennen, weiß nicht, wie er im Haus rumgeht, ein 
bißchen als Essenträger fungiert und gar nicht mehr aus-
gefragt wird, weiß nicht, daß noch allerhand hinter ihm 
umgeht. Da knabbern die Kriminalbeamten daran, was 
das mit seinem Arm gewesen ist, wo er den verloren hat, 
wo er in Behandlung war. Sie fragen in der Magdeburger 
Klinik nach, das sind ja olle Kamellen, aber die Bullen 
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interessieren sich für olle Kamellen, sogar wenn sie zwan-
zig Jahre alt sind. Sie kriegen aber nichts raus, wir sind ja 
am fröhlichen Ende, der Herbert ist auch ein Zuhälter, die 
Jungs haben alle feine Mädchen, auf die schieben sie alles 
ab, von da wollen sie alles Geld herhaben. Dabei glaubt 
das keiner von den Bullen, vielleicht haben die auch Geld 
von den Mädchen dann und wann, aber zwischendurch 
arbeitet man doch auch selbständig. Dar über schweigen 
sich die Brüder aus. 

Das Gewitter, auch das Gewitter geht an dem Mann 
vorüber, soll ihm für diesmal alles verziehen werden. Du 
hast für diesmal eine Rückfahrtkarte bekommen, mein 
Sohn. 

Das ist der Tag, wo man ihn entläßt. Die Polizei läßt ihn 
nicht im Zweifel, sie wird ihn auch draußen beschatten. 
Aus der Kammer wird gebracht, was dem alten Franz 
gehört hat, und er bekommt alles wieder in die Hände, 
er zieht sich die Sachen wieder an, an der Jacke ist noch 
Blut, da hat ihm ein Schupo mit dem Knüppel übern Kopf 
gehauen, den falschen Arm will ich nicht, die Pe rücke ge-
hört Ihnen auch, können Sie behalten, wenn Sie hier mal 
Theater spielen, bei uns gibts alle Tage Theater, da tragen 
wir aber keine Perücke, den Entlassungsschein haben Sie, 
adieu, Herr Oberpfl eger, na, besuchen Sie uns mal, wenn 
schönes Wetter ist in Buch, wird jemacht und schönen 
Dank, ich schließe Ihnen auf. 

Das, das haben wir also auch hinter uns. 
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Lieb Vaterland, magst ruhig sein, 
ich hab die Augen auf und fall nicht rein

Zum zweitenmal verläßt jetzt Biberkopf ein Haus, in dem 
er ge fangengehalten war, wir sind am Ende unseres weiten 
Wegs und machen mit Franz zusammen noch einen einzi-
gen kleinen Schritt. 

Das erste Haus, das er verließ, war die Strafanstalt in 
Tegel. Ver ängstigt stand er an der roten Mauer, und als er 
sich losmachte und die 41 kam und mit ihm nach Berlin 
fuhr, da standen die Häuser nicht still, die Dächer wollten 
über Franz fallen, er mußte lange gehen und sitzen, bis 
alles um ihn ruhig war und er stark genug war, um hier zu 
bleiben und wieder anzufangen. 

Jetzt ist er kraftlos. Das feste Haus kann er nicht mehr 
sehen. Aber siehe, wie er am Stettiner Bahnhof aussteigt, 
am Vorortbahnhof, und vor ihm das große Baltikumhotel 
liegt, bewegt – sich – nichts. Die Häuser halten still, die 
Dächer liegen fest, er kann sich ruhig unter ihnen bewe-
gen, er braucht in keine dunklen Höfe zu kriechen. Ja, die-
ser Mann – wir wollen ihn Franz Karl Biberkopf nennen, 
um ihn von dem ersten zu unterscheiden, Franz hat bei der 
Taufe auch den zweiten Namen bekommen, nach seinem 
Großvater, dem Vater seiner Mutter –  , dieser Mann geht 
jetzt langsam die Invalidenstraße rauf, an der Ackerstraße 
vorbei, nach der Brunnenstraße zu, an der gelben Markt-
halle vorbei, und sieht sich ruhig die Läden und Häuser an 
und wie die Men schen hier rumrennen, und lange habe 



666

ich das alles nicht gesehen, und jetzt bin ich wieder da. Bi-
berkopf war lange weg. Jetzt ist Biberkopf wieder da. Euer 
Biberkopf ist wieder da. 

Herankommen lassen, herankommen lassen die weiten 
Ebenen, die roten Ziegelhäuser, in denen Licht brennt. 
Herankommen lassen die frierenden Wanderer, die Säcke 
auf dem Rücken tra gen. Es ist ein Wiedersehn, mehr als 
ein Wiedersehn. 

Er setzt sich in der Brunnenstraße in eine Kneipe, nimmt 
eine Zeitung. Ob wo sein Name steht oder Miezens oder 
Herberts oder Reinholds? Nichts. Wo soll ich hingehn, wo 
werd ich hingehn? Eva, ich will Eva sehn. 

Sie wohnt nicht mehr bei Herbert. Die Wirtin macht 
auf: Her bert ist verschütt gegangen, die Bullen haben all 
seine Sachen durchsucht, er ist nicht wiedergekommen, die 
Sachen stehen oben auf dem Boden, sollen sie verkloppt 
werden, ich werde mal fragen. Franz Karl trifft Evan im 
Westen in der Wohnung von ihrem Gönner. Sie nimmt ihn 
auf. Sie nimmt den Franz Karl Biberkopf gern auf. 

»Ja, Herbert ist verschütt gegangen, er hat zwei Jahre 
Knast ge kriegt, ich tu für ihn, was ich kann, nach dir ha-
ben sie auch viel gefragt, erst in Tegel, und wat machst du, 
Franz?«

»Mir gehts ganz gut, ich bin aus Buch raus, sie haben 
mir den Jagdschein gegeben.«

»Ich habs neulich in der Zeitung gelesen.«
»Was die noch alles zu schreiben haben. Aber ich bin 

schwach, Eva. An staltskost ist Anstaltskost.«
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Eva sieht seinen Blick, einen stillen, dunklen, suchenden 
Blick, den hat sie noch nie an Franzen gesehn. Sie sagt von 
sich nichts, ihr ist ja auch was passiert, was ihn angeht, 
aber er ist sehr lahm, sie sucht ihm eine Stube, sie hilft 
ihm, er soll nichts tun. Er sagt selber, wie er in der Stube 
sitzt und sie gehen will: Nee, jetzt kann ick nichts tun. 

Und was er dann tut? Er fängt langsam an, auf die Stra-
ße zu gehen, er geht ihn Berlin herum. 

Berlin, 52 Grad 31 nördliche Breite, 13 Grad 25 östliche 
Länge, 20 Fernbahnhöfe, 121 Vorortbahn, 27 Ringbahn, 
14 Stadtbahn, 7 Rangierbahn, Elektrische, Hochbahn, Au-
tobus, es gibt nur a Kaiserstadt, es gibt nur a Wien. Frau-
ensehnsucht in drei Worten, drei Worte schließen alles Seh-
nen der Frauen in sich ein. Stellen Sie sich vor, daß eine 
Neuyorker Firma ein neues kosmetisches Mittel ankündigt, 
das einer gelblichen Netzhaut jene frische bläuliche Farbe 
verleiht, die nur die Jugend hat. Die schönste Pu pille vom 
tiefen Blau bis zum samtenen Braun kann man aus Tuben 
beziehen. Wozu so viel Geld für Pelzreinigung aus geben. 

Er geht durch die Stadt. Da sind viele Dinge, die einen 
gesund machen können, wenn nur das Herz gesund ist. 

Zuerst der Alex. Den gibts noch immer. Zu sehen ist an 
dem nichts, war ja eine furchtbare Kälte den ganzen Win-
ter, da haben sie nicht gearbeitet und alles stehen gelassen, 
wie es stand, die große Ramme steht jetzt am Georgenkirch-
platz, da buddeln sie den Schutt vom Kaufhaus Hahn aus, 
viele Schienen haben sie da eingekloppt, vielleicht wirds 
ein Bahnhof. Und auch sonst ist viel los am Alex, aber 
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Hauptsache: er ist da. Und da laufen sie immer rüber, und 
es ist ein furchtbarer Dreck, denn der Magistrat von Ber-
lin ist so vornehm und human und läßt den ganzen Schnee 
sich selber sachte peu à peu in Dreck aufl ösen, daß mir 
den keener anrührt. Wenn die Autos fahren, kannste in 
den näch sten Hausfl ur springen, sonst kriegste gratis eine 
Mülladung ge gen den Zylinder und riskierst noch ne Kla-
ge wegen Mitnahme von öffentlichem Eigentum. Unser 
altes ›Mokkafi x‹ ist ge schlossen, an der Ecke ist ein neues 
Lokal, heißt ›Mexiko‹, Welt sensation: der Küchenchef am 
Grill im Fenster, Indianerblock haus, und um die Alexan-
derkaserne haben sie einen Bauzaun ge macht, wer weiß, 
was da los ist, da brechen sie Läden aus. Und die Elektri-
schen sind knüppeldick voll Menschen, die haben alle was 
zu tun, und der Fahrschein kostet noch immer 20 Pfennig, 
eine fünftel Reichsmark in bar; wenn man will, kann man 
auch 30 zahlen oder sich einen Fordwagen kaufen. Hoch-
bahn fährt auch, da gibts keine erste und zweite Klasse, 
bloß nur dritte, da sitzen alle schön auf Polstern, wenn sie 
nicht stehen, was auch vorkommt. Eigenmächtiges Aus-
steigen auf der Strecke bei Strafe bis 150 Mark untersagt; 
wird man sich schwer hüten, aus zusteigen, riskiert man ja 
einen elektrischen Schlag. Bewunde rung ein Schuh erregt, 
der ständig mit Ägü gepfl egt. Schnelles Ein- und Ausstei-
gen erbeten, bei Andrang in den Mittelgang treten. 

Das sind alles schöne Sachen, die einem Menschen 
auf die Beine helfen können, selbst wenn er ein bißchen 
schwach ist, wenn nur das Herz gesund ist. Nicht an der 
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Tür stehen bleiben. Na, und gesund ist ja Franz Karl Bi-
berkopf, wären alle nur so taktfest wie er. Würde sich auch 
gar nicht lohnen, von einem Mann eine so lange Geschich-
te zu erzählen, wenn er nicht mal fest auf den Bei nen steht. 
Und als ein fl iegender Buchhändler eines Tages bei schau-
erlichem Regenwetter auf der Straße stand und über seine 
schlechten Einnahmen wetterte, trat Cäsar Flaischlen an 
den Bü cherkarren. Er hörte sich das Gewettere ruhig an, 
dann klopfte er dem Mann auf beide nasse Schultern und 
sagte: »Laß das Ge wettere, hab Sonne im Herzen«, so trö-
stete er ihn und ver schwand. Dies war der Anlaß zu dem 
berühmten Sonnengedicht. 

Solche Sonne, eine andere freilich, hat auch Biberkopf 
in sich, und ein Gläschen Schnaps dazu und viel Malz-
extrakt in die Sup pe gerührt, das bringt ihn langsam auf 
den Damm. Mit diesen Zeilen erlaube ich mir auch, Ih-
nen einen Anteil von einem aus gezeichneten Fuder 1925er 
Trabener Würzgarten anzubieten zum Vorzugspreise von 
Mark 90 für 50 Flaschen einschließlich Emballage ab hier, 
oder 1,60 Mark pro Flasche ohne Glas und Kiste, die ich 
zum berechneten Preis zurücknehme. Dijodyl bei Arterio-
sklerose. Biberkopf hat keine Arteriosklerose, er fühlt sich 
nur noch schwach, er hat ja unbändig gefastet in Buch, 
das ging bis dicht an den Hungertod, und da braucht es 
Zeit, bis sich einer auffüllt. Darum braucht er auch kei-
nen Magnetopathen aufzusuchen, wohin ihn Eva schicken 
will, weil er ihr mal ge holfen hat. 
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Und wie Eva nach einer Woche mal mit ihm auf Miezes 
Grab geht, bekommt sie gleich Stoff, sich zu wundern, und 
merkt, wie es ihm besser geht. Nichts von Weinen, bloß 
eine Handvoll Tul pen legt er hin, streichelt das Kreuz, und 
schon nimmt er Evan untern Arm und ab mit ihr. 

Gegenüber sitzt er mit ihr in der Konditorei, ißt Bie-
nenstich, Mieze zu Ehren, weil die davon nicht genug 
haben konnte, schmeckt wirklich ganz gut, aber zu be-
rühmt auch nicht. Nun wären wir also bei unsere kleine 
Mieze gewesen, und zuviel soll man nich auf Kirchhöfe 
gehen, da erkältet man sich, vielleicht nächstes Jahr wie-
der, wenn sie Geburtstag hat. Siehste, Eva, ich habs nicht 
nötig, kannst mir glauben, zu Mieze zu laufen, für mich 
ist die auch ohne Friedhof da, und Reinhold auch, ja 
Rein hold, den vergesse ich nich, und wenn mir auch der 
Arm wieder anwächst, den vergeß ich nich. Gibt schon 
Sachen, da muß man ein Haufen Klamotten sein und 
kein Mensch, wenn man die ver gißt. So redet Biberkopf 
mit der Eva und ißt Bienenstich. 

Seine Freundin wollte Eva früher werden, aber jetzt, 
jetzt will sie selbst nicht mehr. Die Sache mit Mieze und 
dann das Irrenhaus, das war ihr zu viel, so gut sie ihm 
ist. Und das Kleine, das sie von ihm erwartet hatte, ist 
auch nicht gekommen, sie hat gekippt, es wär so schön 
gewesen, es hat nicht sollen sein, aber schließlich ist es 
auch das Beste und besonders, wo Herbert nicht da ist, 
und ihrem Gönner ist es auch zehnmal lieber, sie hat kein 
Kleines, denn schließlich ist es dem guten Mann klar ge-
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worden, das Klei ne könnte auch von einem andern sein, 
kann man ihm nicht übelnehmen. 

So sitzen sie ruhig nebeneinander und denken rück-
wärts und vorwärts, essen Bienenstich und einen Mohren-
kopf mit Schlag sahne. 

Und Schritt gefaßt und rechts und links 
und rechts und links

Wir sehen den Mann noch bei dem Prozeß gegen Rein-
hold und den Klempner Matter, beziehungsweise Oskar 
Fischer, wegen Mord, beziehungsweise Begünstigung, an 
der Emilie Parsunke aus Bernau am 1. September 1928 in 
Freienwalde bei Berlin. Biberkopf ist nicht angeklagt. Der 
einarmige Mann erweckt all gemein Interesse, großes Auf-
sehen, Mord an seiner Geliebten, das Liebesleben in der 
Unterwelt, er war nach ihrem Tode geistig erkrankt, stand 
im Verdacht der Mittäterschaft, tragisches Schicksal. 

In der Verhandlung sagt der einarmige Mann aus, der, 
wie die Gutachten sagen, jetzt wieder ganz hergestellt und 
verneh mungsfähig ist: Die Tote, er nennt sie Mieze, hat 
kein Verhältnis mit Reinhold gehabt, Reinhold und er 
waren gut befreundet, aber Reinhold hat eine furchtba-
re, unnatürliche Sucht nach Frauen gehabt, und so ist das 
gekommen. Ob Reinhold Sadist von Anlage war, weiß er 
nicht. Er vermutet, Mieze wird sich dem Reinhold in Frei-
enwalde widersetzt haben, und da hat er es in seiner Wut 
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getan. Wissen Sie was von seiner Jugend? Nein, da habe 
ich ihn nicht gekannt. Erzählt hat er Ihnen auch nichts? 
Hat er getrunken? Ja, damit ist es so: früher hat er nicht 
getrunken, aber zuletzt hat er damit angefangen, wieviel, 
weiß er nicht, frü her konnte er nicht einen Schluck Bier 
vertragen, nur immer Brause und Kaffee. 

Weiter kriegen sie kein Wort über Reinhold vom Biber-
kopf raus. Nichts von seinem Arm, nichts von ihrem Streit, 
von ihrem Kampf, ich hätte es nicht sollen, ich hätt mich 
mit dem nicht ein lassen sollen. Im Zuschauerraum sitzt 
Eva und mehrere von den Pumsleuten. Reinhold und Bi-
berkopf fi xieren sich. Kein Mitleid hat der Einarmige mit 
dem auf der Anklagebank zwischen den beiden Wachtmei-
stern, dem es an den Kragen geht, nur eine merkwürdige 
Anhänglichkeit. Ich hatt einen Kameraden, einen bessern 
gibt es nicht. Ich muß ihn ansehen und immer ansehen, es 
ist mir nichts wichtiger als dich ansehen. Die Welt ist aus 
Zucker und Dreck gemacht, ich kann dich ruhig und ohne 
zu plinkern ansehn, ich weiß, wer du bist, ich treffe dich 
hier, mein Junge, auf der Anklagebank, draußen treffe 
ich dich noch tau sendmal, aber davon wird mir das Herz 
noch lange nicht zu Stein. 

Reinhold hat vor, wenn ihm irgend was in die Quere 
kommt bei der Verhandlung, die ganze Pumsindustrie 
bloßzustellen, er will sie alle reinlegen, wenn sie ihn rei-
zen, er hat das in der Hinterhand besonders für den Fall, 
daß Biberkopf sich vor dem Richter dick tun will, dieser 
Hund, wegen dem alles gekommen ist. Dann sitzen aber 
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da im Zuschauerraum die Pumsleute auf den Bänken, das 
ist die Eva, das sind ein paar Kriminalbeamte, die Bullen 
ken nen wir. Und da wird er ruhiger, zögert und überlegt 
sich. Man ist auf seine Freunde angewiesen, mal kommt 
man doch raus, und drin braucht man sie auch, und den 
Bullen machen wir schon lange keine Freude. Und dann 
benimmt sich der Biberkopf merkwürdig anständig. Der 
soll ja in Buch gesessen haben. Ko misch, wie sich der Dus-
sel verändert hat, komischer Blick, als wenn er die Augen 
nicht drehen kann, sind ihm wohl eingerostet in Buch, und 
so langsam spricht er. Bei dem haperts oben noch immer. 
Biberkopf weiß, als Reinhold nichts aussagt, daß er dem 
nichts zu danken hat. 

Zehn Jahre Zuchthaus für Reinhold, Totschlag im Af-
fekt, Alko hol, triebhafter Charakter, verwahrloste Jugend. 
Reinhold nimmt die Strafe an. 

Im Zuschauerraum schreit jemand auf bei der 
Urteilsverkündi gung und schluchzt dann laut. Es ist Eva, 
der Gedanke an Mieze hat sie überwältigt. Biberkopf dreht 
sich auf der Zeugenbank um, wie er sie hört. Dann sackt 
er auch schwer in sich zusammen und hält sich die Hand 
vor die Stirn. Es ist ein Schnitter, der heißt Tod, ich bin 
deine, lieblich ist sie zu dir gekommen, hat dich be schützt, 
und du, Schande, schrei Schande. 

Dem Biberkopf wird gleich nach dem Prozeß eine Stel-
le als Hilfsportier in einer mittleren Fabrik angeboten. Er 
nimmt an. Weiter ist hier von seinem Leben nichts zu be-
richten. 
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Wir sind am Ende dieser Geschichte. Sie ist lang gewor-
den, aber sie mußte sich dehnen und immer mehr dehnen, 
bis sie jenen Höhepunkt erreichte, den Umschlagspunkt, 
von dem erst Licht auf das Ganze fällt. 

Wir sind eine dunkle Allee gegangen, keine Laterne 
brannte zu erst, man wußte nur, hier geht es lang, all-
mählich wird es heller und heller, zuletzt hängt da die 
Laterne, und dann liest man end lich unter ihr das Stra-
ßenschild. Es war ein Enthüllungsprozeß besonderer Art. 
Franz Biberkopf ging nicht die Straße wie wir. Er rann-
te draufl os, diese dunkle Straße, er stieß sich an Bäu-
me, und je mehr er ins Laufen kam, um so mehr stieß 
er an Bäume. Es war schon dunkel, und wie er an Bäu-
me stieß, preßte er ent setzt die Augen zu. Und je mehr 
er sich stieß, immer entsetzter klemmte er die Augen zu. 
Mit zerlöchertem Kopf, kaum noch bei Sinnen, kam er 
schließlich doch an. Wie er hinfi el, machte er die Au-
gen auf. Da brannte die Laterne hell über ihm, und das 
Schild war zu lesen. 

Er steht zum Schluß als Hilfsportier in einer mittleren 
Fabrik. Er steht nicht mehr allein am Alexanderplatz. Es 
sind welche rechts von ihm und links von ihm, und vor 
ihm gehen welche, und hinter ihm gehen welche. 

Viel Unglück kommt davon, wenn man allein geht. 
Wenn meh rere sind, ist es schon anders. Man muß sich 
gewöhnen, auf an dere zu hören, denn was andere sagen, 
geht mich auch an. Da merke ich, wer ich bin und was 
ich mir vornehmen kann. Es wird überall herum um mich 
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meine Schlacht geschlagen, ich muß auf passen, ehe ich es 
merke, komm ich ran. 

Er ist Hilfsportier in einer Fabrik. Was ist denn das 
Schicksal? Eins ist stärker als ich. Wenn wir zwei sind, ist 
es schon schwerer, stärker zu sein als ich. Wenn wir zehn 
sind, noch schwerer. Und wenn wir tausend sind und eine 
Million, dann ist es ganz schwer. 

Aber es ist auch schöner und besser, mit andern zu sein. 
Da fühle ich und weiß ich alles noch einmal so gut. Ein 
Schiff liegt nicht fest ohne großen Anker, und ein Mensch 
kann nicht sein ohne viele andere Menschen. Was wahr 
und falsch ist, werd ich jetzt besser wissen. Ich bin schon 
einmal auf ein Wort reingefallen, ich habe es bitter bezah-
len müssen, nochmal passiert das dem Biber kopf nicht. Da 
rollen die Worte auf einen an, man muß sich vor sehen, 
daß man nicht überfahren wird, paßt du nicht auf auf den 
Autobus, fährt er dich zu Appelmus. Ich schwör sobald 
auf nichts in der Welt. Lieb Vaterland, kannst ruhig sein, 
ich hab die Augen auf und fall so bald nicht rein. 

Sie marschieren oft mit Fahnen und Musik und Gesang 
an seinem Fenster vorbei, Biberkopf sieht kühl zu seiner Türe 
raus und bleibt noch lange ruhig zu Haus. Halt das Maul 
und fasse Schritt, marschiere mit uns andern mit. Wenn ich 
marschieren soll, muß ich das nachher mit dem Kopf bezah-
len, was andere sich aus gedacht haben. Darum rechne ich 
erst alles nach, und wenn es so weit ist und mir paßt, werde 
ich mich danach richten. Dem Mensch ist gegeben die Ver-
nunft, die Ochsen bilden statt dessen eine Zunft. 
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Biberkopf tut seine Arbeit als Hilfsportier, nimmt die 
Nummern ab, kontrolliert Wagen, sieht, wer rein- und 
rauskommt. 

Wach sein, wach sein, es geht was vor in der Welt. Die 
Welt ist nicht aus Zucker gemacht. Wenn sie Gasbomben 
werfen, muß ich ersticken, man weiß nicht, warum sie ge-
schmissen haben, aber darauf kommts nicht an, man hat 
Zeit gehabt, sich drum zu kümmern. 

Wenn Krieg ist, und sie ziehen mich ein, und ich weiß 
nicht war um, und der Krieg ist auch ohne mich da, so bin 
ich schuld, und mir geschieht recht. Wach sein, wach sein, 
man ist nicht allein. Die Luft kann hageln und regnen, 
dagegen kann man sich nicht wehren, aber gegen vieles 
andere kann man sich wehren. Da werde ich nicht mehr 
schrein wie früher: das Schicksal, das Schicksal. Das muß 
man nicht als Schicksal verehren, man muß es ansehen, 
anfassen und zerstören. 

Wach sein, Augen auf, aufgepaßt, tausend gehören zu-
sammen, wer nicht aufwacht, wird ausgelacht oder zur 
Strecke gebracht. Die Trommel wirbelt hinter ihm. Mar-
schieren, marschieren. Wir ziehen in den Krieg mit festem 
Schritt, es gehen mit uns hun dert Spielleute mit, Morgen-
rot, Abendrot, leuchtest uns zum frühen Tod. 

Biberkopf ist ein kleiner Arbeiter. Wir wissen, was wir 
wissen, wir habens teuer bezahlen müssen. 



Es geht in die Freiheit, die Freiheit hinein, die alte Welt 
muß stürzen, wach auf, die Morgenluft. 

Und Schritt gefaßt und rechts und links und rechts und 
links, marschie ren, marschieren, wir ziehen in den Krieg, 
es ziehen mit uns hundert Spielleute mit, sie trommeln 
und pfeifen, widebum widebum, dem einen gehts gra-
de, dem andern gehts krumm, der eine bleibt stehen, der 
andere fällt um, der eine rennt weiter, der andere liegt 
stumm, widebum widebum. 

Ende
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MEIN BUCH
›BERLIN ALEXANDERPLATZ‹ 

1932

Der Lesezirkel hat mich eingeladen, an einem seiner 
Abende über die Entstehung und den Stil meines 1929 
erschienenen epischen Werks ›Berlin Alexanderplatz‹ zu 
sprechen und Stellung zu nehmen zu den kritischen Äu-
ßerungen zu dem Buch, die in der Presse laut geworden 
sind. Ich habe angenommen und folge auch gerne dem 
Wunsch, meinem Vortrag einige Worte vorauszuschik-
ken.

Es wäre eine lange Geschichte zu erzählen, wie ich zum 
Stoff und zu dem Grundmotiv des Buches kam. Hier will 
ich nur sagen: mein ärztlicher Beruf hat mich viel mit Kri-
minellen zusammengebracht. Ich hatte auch vor Jahren 
eine Beobachtungsstation für Kriminelle. Von da kam 
manches Interessante und Sagenswerte. Und wenn ich 
diesen Menschen und vielen ähnlichen da draußen begeg-
nete, so hatte ich ein eigentümliches Bild von dieser unse-
rer Gesellschaft: wie es da keine so straffe formulierbare 
Grenze zwischen Kriminellen und Nichtkriminellen gibt, 
wie an allen möglichen Stellen die Gesellschaft – oder bes-
ser das, was ich sah – von Kriminalität unterwühlt war. 
Schon das war eine eigentümliche Perspektive. 

Dann etwas anderes. Ich kenne den Berliner Osten seit 
Jahrzehnten, weil ich hier aufgewachsen bin, zur Schule 
ging, später auch hier meine Praxis begann. Während ich 
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früher sehr viel von der Phantasie hielt, und zwar von ei-
ner möglichst schrankenlosen Phantasie, wurde im letzten 
Jahrzehnt der Blick, eigentlich mehr die Aufmerksamkeit, 
für meine eigene Umgebung und für die Landschaft, in 
der ich mich bewegte, den Berliner Osten, geschärft. Hier 
sah ich nun einen inter essanten und so überaus wahren 
und noch nicht ausgeschriebenen Schlag von Menschen. 
Ich habe diesen Menschenschlag zu den ver schiedensten 
Zeiten und in den verschiedensten Lagen beobachten kön-
nen, und zwar beobachten in der Weise, die die einzig 
wahre ist, näm lich indem man mitlebt, mithandelt, mit-
leidet. Ich habe den Frieden hier gesehen, im Krieg sah 
ich sie gelegentlich, wenn ich auf Urlaub kam, und dann 
war ich wieder mitten zwischen ihnen beim Spartakus-
aufstand 1919, in der Infl ation und in der Folgezeit. Wie 
ich die Menschen sah, davon gibt das Buch eine Probe. 
Ich habe weiter eine philosophische, ja metaphysische Li-
nie zu be rühren. Jedem meiner größeren epischen Werke 
geht eine geistige Fundamentierung voraus. Das epische 
Werk ist in einer künstlerischen Form, möchte ich sagen, 
die Weiterführung und Konkretisierung, auch die Erpro-
bung der bei der geistigen Vorarbeit erreichten Gedanken-
position. So daß in der Regel am Schluß solchen epischen 
Werkes meine Gedankenposition bereits wieder überwun-
den und erschüttert ist. Es beginnt mit einer Sicherheit 
und endet mit einer neuen Frage. Hier nun, als grundbe-
tont und Fundament des Buches ›Alexanderplatz‹, lau-
tet meine Position so, und ich habe sie in der vorange-
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gangenen naturphilosophischen Schrift ›Das Ich über der 
Natur‹ dargelegt: Diese Welt ist eine Welt zweier Götter. 
Es ist eine Welt des Aufbaus und des Zerfalls zugleich. 
In der Zeitlichkeit erfolgt diese Auseinander setzung, und 
wir sind daran beteiligt. Jetzt erfolgt der Anschluß dieser 
philosophischen Gedankenreihe an die frühere von der 
Kriminalität. Die Gesellschaft ist von Kriminalität unter-
wühlt, so sagte ich. Was heißt das? Es ist Ordnung und 
Aufl ösung da. Aber es ist nicht wahr, daß die Ordnung, 
ja auch nur die Form und die Existenz real wäre ohne die 
Aufl ösungsneigung und die faktische Zerstörung. Da geht 
denn also in dem Buch ›Berlin Alexanderplatz‹‹ Franz Bi-
berkopf aus dem Gefängnis. Er ist von Natur gut, was 
man so nennt, und obendrein ist er ein gebranntes Kind 
und fürchtet das Feuer. Und wie er in die Welt geht, siehe 
da, er will anständig sein, er will die Gesetze dieser Welt, 
wie er sie sich denkt, ehrlich und treu ausführen, – und 
– es – geht nicht! Es geht nicht. Schlag um Schlag fällt auf 
ihn nieder und erledigt den Mann; ich könnte auch sagen, 
erledigt diese Gedanken position. 

Vom Stil des Buches und den kritischen Auseinander-
setzungen nur ein paar Bemerkungen. Immer wieder, be-
sonders jetzt nach Erscheinen der englischen und ameri-
kanischen Übersetzung, weist man auf Joyce hin. Aber 
ich habe Joyce nicht gekannt, als ich das erste Viertel des 
Buches schrieb. Später hat mich ja sein Werk, wie ich 
auch öfter gesagt und geschrieben habe, entzückt, und es 
war ein guter Wind in meinen Segeln. Dieselbe Zeit kann 



unabhängig voneinander Ähnliches, ja Gleiches an ver-
schiedenen Stellen erzeugen. Das ist nicht weiter schwer 
verständlich. Die Kritik hat das Buch teils sehr erhoben, 
teils halb erhoben und etwas beschimpft, teils nicht erho-
ben und wütend beschimpft. Sie haben alle recht. Beson-
ders die, die das Buch beschimpft haben und noch wei-
ter beschimpfen, bitte ich, mich in ihr Herz zu schließen, 
denn ich verdiene es [sowohl das Beschimpftwerden, wie 
das Insherzschließen]. Näheres mündlich!
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NACHWORT ZU EINEM NEUDRUCK
1955

Ich kam damals sozusagen frisch aus Indien, damals, um 
die Mitte der Zwanzigerjahre. Ich kam aus Indien, d. h.: 
Ein indisches Thema hatte mich eine Zeitlang beschäf-
tigt, das in dem epischen Werk ›Manas‹ seinen Nieder-
schlag fand. 

Wie rätselhaft: Da hatte ich mein ganzes Leben im Ber-
liner Osten zugebracht, hatte die Berliner Gemeindeschu-
le besucht, war aktiver Sozialist, übte eine kassenärztliche 
Praxis aus – und schrieb von China, vom Dreißigjährigen 
Krieg und Wallenstein und zuletzt gar von einem mythi-
schen und mystischen Indien. Man setzte mir zu. Ich hatte 
nicht absichtlich Berlin den Rücken gekehrt, es kam nur 
so, es ließ sich so besser fabulieren. Nun denn, ich konnte 
auch anders. Man kann auch von Berlin schreiben, ohne 
Zola zu imitieren. – Und woran ich jetzt ging, nach dem 
indischen ›Manas‹, das war Manas auf berlinisch. Ich hat-
te keinen besonderen Stoff, aber das große Berlin umgab 
mich, und ich kannte den einzelnen Berliner, und so schrieb 
ich wie immer ohne Plan, ohne Richtlinien darauf los, ich 
kon struierte keine Fabel; die Linie war: das Schicksal, die 
Bewegung eines bisher gescheiterten Mannes. 

Ich konnte mich auf die Sprache verlassen: die gespro-
chene Berliner Sprache; aus ihr konnte ich schöpfen, und 
die Schicksale, die ich gesehen und miterlebt hatte, und 
meines dazu garantierten mir sichere Fahrt. 
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Wenn im indischen ›Manas‹ im Beginn der Held, der 
arme Held, sein Schicksal beklagt und sich ins Reich der 
Toten stürzt, zu einem neuen Leben, so sah ich jetzt einen 
Gelegenheitsmörder, einen be straften Totschläger, das 
Gefängnis verlassen und begleitete ihn auf seinem Weg 
in die Stadt zurück. Was hat man später als Vorbild oder 
Anregung konstruiert! Ich soll den irischen Joyce imitiert 
haben. Ich habe nicht nötig, irgend jemanden zu imitie-
ren. Die lebende Sprache, die mich umgibt, ist mir genug, 
und meine Vergangenheit liefert mir alles erdenkliche 
Material. Der einfache Berliner Transportarbeiter Franz 
Biberkopf, er redete als Berliner, war ein Mensch und hat-
te die Art, die Tugenden und Laster eines Menschen. Da 
dachte er nun, eben aus der Zelle kommend, es ließe sich 
frisch, fröhlich, frei ein neues Leben beginnen. 

Aber da hatte sich draußen nichts verändert, und er 
selber war der gleich geblieben. Wie sollte da ein neues 
Resultat entstehen? Offen bar nur, indem einer von den 
beiden zerstört wurde, entweder Berlin oder Franz Bi-
berkopf. Und da Berlin blieb, was es war, so fi el es dem 
Bestraften zu, sich zu verändern. Das innere Thema also 
lautet: Es heißt opfern, sich selbst zum Opfer bringen. 
Und früh sprießen in dem Buch auch für den, der lesen 
kann, die Opferthemen auf: Seinen einzi gen Sohn soll der 
biblische Abraham dem höchsten Gott opfern, wir wer-
den auf den Schlachthof im Osten der Stadt geführt und 
wohnen dem Tod von Tieren bei. 

Franz Biberkopf wollte das ›Gute‹ aber was war das 



mehr als ein Wort? Ich lasse ihn nun Spießruten laufen, 
es gibt ein Malheur nach dem andern: Biberkopf auf der 
Jagd nach dem Guten, eine Jagd mit geschlossenen Au-
gen, dabei hatte er ein rasendes Pferd unter sich, wann 
werden die beiden, Roß und Reiter, sich den Hals bre-
chen? Sie scheinen sich am Schluß den Hals gebrochen zu 
haben. Aber als Franz im Irrenhaus gelandet ist, hat sich 
dennoch etwas in ihm gewendet. Das Opfer ist lautlos 
vollzogen. Er steht, wie es am Schluß heißt, als Fabrik-
portier da, lebend aber ramponiert, das Leben hat ihn 
mächtig angefaßt. 

Dies Buch, von den beiden liberalen Hauptzeitungen 
Berlins für den Vorabdruck abgelehnt, wurde von der 
alten frankfurter Zeitung‹ vor abgedruckt und erregte 
schon damals einiges Aufsehen. Nach dem Er scheinen er-
wies sich ›Berlin Alexanderplatz‹ als Bestseller, es folgten 
Aufl agen auf Auf lagen, mehr oder weniger gute Überset-
zungen. Und wenn man meinen Namen nannte, so fügte 
man ›Berlin Alex anderplatz‹ hinzu. Aber mein Weg war 
noch lange nicht beendet. 

Höchenschwand [Schwarzwald], am 31. 7. 1955
Alfred Döblin
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N A C H W O R T  D E S  H E R A U S G E B E R S

Dieser 1929 veröffentlichte Roman war Döblins einziger 
großer Er folg. In den paar Jahren, die bis zur Katastrophe 
noch blieben, wurden davon gegen 50 000 Exemplare 
verkauft. Er wurde verfi lmt [mit Heinrich George als Bi-
berkopf] und übersetzt: 1930 erschienen eine italienische 
und eine dänische, 1931 eine englische und eine amerika-
nische, 1932 eine spanische, 1933 eine französische, 1934 
eine schwe dische, 1935 eine russische und eine tschechi-
sche, 1958 noch eine unga rische Ausgabe. 

Der Ruhm des Buches war stoffl ich bedingt. ›Berlin 
Alexanderplatz‹ ist der erste und einzige bedeutende 
Großstadtroman der deutschen Literatur, und er hat 
nicht manches Seitenstück. Nur John Dos Passos’ New 
Yorker Roman ›Manhattan Transfer‹ [1925, deutsch 
1927] läßt sich damit vergleichen. Ein fernes Vorbild 
waren vielleicht Ham suns ›Stadt Segelfoß‹ und ›Die 
Weiber am Brunnen‹. Berlin, dessen unbändiges Wachs-
tum Döblin miterlebt hatte, erhielt hier ein einzig artiges 
Denkmal. Er teilte die Begeisterung der Futuristen für 
die Großstadt, sie hatte ihn in seiner Jugend mit ihnen 
zusammengeführt. Delauney malte damals seine Eiffel-
turmbilder, auf denen das technische Wunder samt sei-
ner bürgerlichen Häuserumgebung schwindelerregend 
ins Unendliche davonstürzt. Im Mittelpunkt der Berli-
ner Futuristen ausstellung von 1912 standen Boccionis 
›Macht der Straße‹ und Severinis ›Pan-Pan-Tanz im Mo-



nico‹, ein halb abstraktes Getümmel von Farbfl ecken und 
Formfragmenten*. Schon die Naturalisten, etwa Zola in 
seinen Städteromanen, hatten die moderne Stadt als eine 
neue Lebensform geschildert, jetzt wurde ihre Verherrli-
chung vom Kreis der ›Sturm-Künstler, dem Döblin an-
gehörte, wieder aufgenommen. Ko koschka begann seine 
Städtebildnisse zu malen, Kirchner seine Ber liner Bilder 
mit den promenierenden Dirnen und den bösartig zer-
rissenen Häuserphysiognomien, denen George Grosz 
mit seinen ge spenstischen Karikaturen, Meidner mit sei-
nen Visionen einstürzender Städte, Beckmann mit dem 
Lithographienzyklus der Berliner Reise‹ sekundierten. 
Auch die Dichter bemächtigten sich des Themas. Becher, 
Goll, Rubiner, Lotz und die andern Berliner Expressio-
nisten über boten sich in lyrischen Hymnen auf das Welt-
stadtgetöse, Georg Heym schrieb seine wie gelähmt auf 
den Moloch Stadt blickenden Gedichte. Seit 1918 nahm 
der Pessimismus überhand. Brechts ›lm Dickicht der 
Städte‹ [1923 aufgeführt] zeigte den Fluch der Einsam-
keit, unter dem die Großstadtmenschen leiden, und die 
Vergeblichkeit des Versuchs, ihm zu entrinnen. Im ›Auf-
stieg und Fall der Stadt Mahagonny‹ [1929] wurde vom 
Untergang der Städte gesungen:

*  Beide farbig reproduziert bei Walden/Schreyer, Der Sturm S. 32 
und 160 [Baden-Baden 1954]. Döblin erwähnt in ungedruckten 
autobiogra phischen Aufzeichnungen den tiefen Eindruck, den der 
›Pan-Pan-Tanz‹ gemacht habe. 
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Unter unsern Städten sind Gossen. 
In ihnen ist nichts und über ihnen ist Rauch. 
Wir sind noch drin. Wir haben nichts genossen. 
Wir vergehen rasch und langsam vergehen sie auch. 

In seinem Thema wie in seinem Stil ist ›Berlin Alexan-
derplatz‹ die reifste Frucht des Berliner Futurismus. Die 
futuristischen Manifeste hatten eine Kunst der Bewegung 
proklamiert, deren Vorwurf das maschinelle moderne 
Leben mit seinem chaotischen Durcheinander gleichzei-
tiger Geschehnisse sein sollte. Sie predigten die Verehrung 
der Technik und verlangten die Entwicklung eines ma-
schinellen künst lerischen Stils. Dem ›Dynamismus‹ der 
Motive sollte eine dynamische Darstellung entsprechen, 
die das Chaos des modernen Daseins wieder zugeben ver-
mochte. Nichts durfte isoliert dargestellt werden, in den 
Splittern der Wirklichkeit sollte sich die räumliche und 
zeitliche Tota lität des Weltgeschehens spiegeln, die darge-
stellten Menschen sollten von der explosiven Bewegung 
ihrer Umwelt ergriffen sein. Man nannte das ›Simulta-
neität‹. Die unermüdliche Brandung des Lebens hatte 
alles zu umspülen, und man verstand darunter vor al-
lem Straßenlärm, Maschinengesurr, die Menschenfl ut der 
Boulevards, die Trieb- und Erinnerungsrefl exe der mit-
fl utenden Menschen. Die Futuristen ver kündeten einen 
neuen Begriff der Wirklichkeit. Sie bekämpften das stati-
sche Bild der Welt mit der Vorstellung eines gigantischen 
Schau spiels handelnder Kräfte, in dem die Individuen nur 
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noch Atome waren. Nach diesem Rezept malten Delau-
ney und Boccioni ihre ›simultanen Visionen‹, auf denen 
die Gesetze der Perspektive und der Schwer kraft, die das 
Erlebnis des Raums erdrosseln, aufgehoben sind. 

Mit alldem ist auch ›Berlin Alexanderplatz charakteri-
siert. Er ist Absage an die Literatur, ›poésie brute‹, die die 
Kunst ketzerisch dem Leben unterwirft und nicht Dich-
tung, sondern das Leben selber sein will. Wie Hamsun, 
Cendrars, Hemingway und andere Autoren des Massen-
zeitalters hört Döblin die Dissonanzen der modernen 
Welt lieber als die schönsten klassischen Melodien. Nach 
dem ›Wang-lun‹ trug er sich mit dem Plan eines Roman-
zyklus, der die Überwindung des Dampfkessels durch die 
Turbine, der Turbine durch den Benzin motor darstellen 
sollte. Er machte dafür Studien in Berliner Fabriken, aber 
der erste Teil, ›Wadzeks Kampf mit der Dampfturbine‹ 
[1918 veröffentlicht], verlor sich in kauzigen Arabes-
ken und war so verfehlt, daß er ohne Fortsetzung blieb. 
Erst zehn Jahre später, als Döblin über die futuristische 
Anbetung der Gegenwart hinauswuchs, gelang ihm die 
Verwirklichung. Sie ist keine doktrinäre Verherrlichung 
der modernen Welt mehr, dieser Aspekt ist nur noch die 
Schauseite des Werkes, als solche freilich wichtig genug. 
Eine Einschränkung liegt schon darin, daß ›Berlin Alex-
anderplatz‹ nicht die Großstadt schlechthin zeigt, nicht 
im bürgerlichfeudalen Berlin des Westens, sondern in den 
Prole tariervierteln Ostberlins spielt, die heute kommu-
nistisch sind und wo hin schon früher kaum jemand aus 
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dem Westen kam. Noch weniger ist eine nationalpatrio-
tische Verklärung der Vaterstadt beabsichtigt, wie sie im 
neunzehnten Jahrhundert beliebt war. Die Sprengung des 
bürgerlichen Romans, die der ›Wang-lun‹ begonnen hat-
te, wird so rücksichtslos zu Ende geführt, daß die Kritik 
sogleich über Abhängig keit von Joyces ›Ulysses‹ orakelte. 
Döblin verwahrte sich mit Recht dagegen. Sein epischer 
Radikalismus hat seine eigene Vorgeschichte. Die geisti-
gen Anstöße seiner ›Sturm‹-Jahre bestimmten ihn auf lan-
ge hinaus. 

Sein Großstadtgemälde verzichtet auf Beschreibung 
und Psychologie, löst alles in Handlung auf, gibt statt 
realistischer Beschreibung Biologie und Soziologie. Die-
ses Vorgehen beruht auf der Anschauung vom Menschen, 
die er in seinen nach dem ›Wadzek‹ entstandenen natur-
heidnischen Romanen – ›Wallenstein‹ ›Berge Meere und 
Giganten‹ und in der philosophischen Schrift ›Das Ich 
über der Natur‹ [1928] dargestellt hat. Er sieht den Men-
schen eingebettet in das ungeheure Spiel beseelter Natur-
kräfte und organischer Kollektivwesen, die wir Pfl anzen, 
Tiere, Minerale, Elemente nennen. An ihnen allen hat er 
teil, sie sind Bausteine seiner Natur. Sterben heißt in diese 
Teile aus einanderfallen, wie es in Biberkopfs Agonie dar-
gestellt ist. Auch der Mensch ist ein kollektives Wesen. Er 
schwimmt im Lebensstrom, kör perlich wie seelisch und 
geistig hängt er mit übermächtigen, uralten Impulsen zu-
sammen, denen er wehrlos ausgeliefert scheint. Am deut-
lichsten tritt das im ruhelosen Mechanismus der Groß-
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stadt hervor. Der Blick auf das Gewimmel einer Stra-
ßenecke, eines Platzes zeigt es, und wenn dieser Platz in 
einem Armenviertel liegt, eignet er sich dazu noch besser, 
weil dann die Poesie impressionistischer Boulevardbilder 
ausgeschaltet ist. 

Döblin wählte den Alexanderplatz in Berlin Ost, weil 
er sich da aus kannte wie kein Zweiter, es war die Gegend, 
wo er als Kassenarzt lebte. Diese Wahl war ein Glücksfall, 
nie wieder trafen bei ihm künst lerische Absicht, Stoff und 
persönliches Erleben so zusammen. Er kehrte aus den vi-
sionären Phantasiewelten seiner vorausgehenden Werke 
in die Gegenwart seines eigenen Daseins zurück. Auch 
sein inneres Ringen als Jude um eine Heimat trug dazu 
bei, daß es ihm möglich war, seinen Berliner Roman nach 
langer Wartezeit auf geniale Weise wahrzumachen. Um es 
zu können, mußte er seine Kunstmittel noch einmal stei-
gern und erweitern. Er erzählt alles im Präsens und läßt 
es in der unmittelbaren Gegenwart des Jahres 1928 spie-
len, der epische Bericht geht immer wieder in dramati-
schen Dialog über und läßt auch der Lyrik Raum, verbin-
det also die drei literarischen Gat tungen, dazu wechselt 
der Standort des Erzählers fortwährend. Dieser unruhige 
Wechsel, die Aufl ösung in Kurzszenen, deren sprunghafte 
Abfolge und das gleitende Blickfeld innerhalb der Szenen 
sind unver kennbar durch den Film beeinfl ußt, der in den 
zwanziger Jahren Europa eroberte. Die chaotische Flut 
schlägt also auch über der Roman form zusammen. Die 
fremdartige Schönheit des ›Wang-lun‹ und des ›Manas‹ 
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geht in einem Meer von Gemeinheit und Banalität unter. 
Eine nihilistische Vergötterung der rohen Kraft und Gier 
scheint hinter diesem Werk zu stehen. 

Es hat auch im Grund keinen Helden. Der Prolet Franz 
Biberkopf bedeutet mit seiner primitiven Mörderexistenz 
die Verneinung des Menschenbildes, das bisher vom eu-
ropäischen Roman vorausgesetzt wurde. Döblin schrieb 
nicht nur einen Proletarier-, sondern einen Verbrecher-
roman, seine am meisten bewunderten Kapitel spielen 
in der Berliner Unterwelt, deren Luft sie unerhört echt 
erfüllt. Darin berührt er sich mit Brecht / Weills ›Dreigro-
schenoper‹, deren Berliner Uraufführung am 31. August 
1928, also während der Niederschrift des Romans, statt-
fand. Die beiden Werke sind in der Gesellschafts kritik 
und der künstlerischen Haltung miteinander verwandt. 
In beiden entlud sich die bereits schwüle Atmosphäre 
Deutschlands, beide wur den als revolutionär empfunden, 
obschon sie nur indirekte Opposition trieben und in ihrer 
politischen Linie stark voneinander abwichen. Zwar stellt 
auch Döblin die Einbrecherkolonne als kapitalistisches 
Unternehmen dar, aber ohne satirische Spitze. Er war in 
seiner Jugend aktiver Sozialist gewesen, hatte aber die 
Partei aus Protest gegen ihre Bonzenwirtschaft verlassen 
und nach der Revolution von 1918/19 ver nichtende Kritik 
an ihren Führern geübt. In letzter Stunde veröffent lichte 
er dann das Manifest, Wissen und Verändern!‹ [1931], in 
dem er alle freiheitlich gesinnten Deutschen aufrief sich 
auf einen vom Marxismus befreiten Sozialismus zu eini-
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gen, weil nur so die von rechts und links drohende Gefahr 
abgewehrt werden könne. Seine Auffassung blitzt auch 
in ›Berlin Alexanderplatz‹ hie und da auf. Aber wenn 
Biberkopf völkische Zeitungen verkauft, die Arbeiter in 
den Kneipen politisieren oder die Sprache der Gerichte 
und der Bürokratie leicht parodistisch zitiert wird, sind 
das nur Farbfl ecken im Zeitgemälde, wie die beiläufi gen 
Hinweise auf die Wirtschaftskrise oder auf Biberkopfs 
Erlebnisse im Krieg. Döblin hatte den Glauben an die po-
litischen Parteien längst verloren, er schrieb keinen Zeit-
roman, sondern ein Gleichnis für den Weg Deutschlands 
seit der Niederlage. 

Das Bild Berlins entsteht durch Montage und Collage 
zahlloser zu fälliger Wirklichkeitsfetzen. Ausschnitte aus 
Bör senberichten, amt lichen Publikationen, Text- und 
An  non censeiten von Zeitungen, Ge schäftsreklamen, Pla-
kat wänden, Firmenprospekten, Briefen von Sträfl ingen, 
Schlachthausstatistiken, Lokalnachrichten, Lexi  kon arti-
keln, Operettenschlagern, Gassenhauern und Soldatenlie-
dern, Wetter berichten, Berliner Bevölke rungs- und Ge-
sundheitstabellen, Nach richten über sensa tio nelle Zeit-
er  eig nisse, Polizeirapporten, Gerichts verhandlungen, be -
hörd lichen Formularen untermalen die Handlung bis in 
die intimsten Gespräche, ja bis in das Unterbewußtsein 
der Per sonen hinein. Ein Erzähler, der alles weiß und auch 
das Verborgene sieht, rafft ein unermeßliches Material zu-
sammen. Er macht über eine Handvoll Menschen, die in 
eine Elektrische einsteigen, Personal angaben einschließ-
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lich Todesdatum, Todesanzeige und Danksagung nach der 
Beerdigung, weiß, was in Briefen steht, die in den Kasten 
geworfen werden, schildert das Dutzend Parteien eines 
Mietshauses durch alle Stockwerke so lebendig, daß Stoff 
für viele Romane abfällt, beschreibt die physiologischen 
Vorgänge im Bauch eines Wirtshaus gastes und durch-
leuchtet die Körper der Frauen und Mädchen, die über den 
Platz gehen. Diese Allwissenheit erinnert an den ›Diable 
boiteux‹ von Le Sage, den 1707 erschienenen Roman vom 
Teufel Asmodeus, der einem Studenten die Geheimnisse 
der Stadt Madrid zeigt, indem er die Dächer von den dar-
unter brodelnden Schicksalen abhebt. Bei Döblin weitet 
sich der Blick an einzelnen Stellen ins Weltgeschicht liche 
und ins Kosmische. In einer Berliner Kneipe: »Der Sonnen-
schein aber, der lautlos die vorderen Tische und den Fuß-
boden belegt, in zwei lichte Massen geteilt von dem Schild 
›Löwenbräu Patzenhofer‹, der ist uralt, und eigentlich 
wirkt alles vergänglich und bedeu tungslos, wenn man ihn 
sieht. Er kommt über x Meilen her, am Stern y ist er vor-
beigeschossen, die Sonne scheint seit Jahrmillionen, lange 
vor Nebukadnezar, vor Adam und Eva, vor dem Ichthyo-
saurus, und jetzt scheint sie in das kleine Bierlokal durch 
das Fensterglas, wird von einem Blechschild ›Löwenbräu 
Patzenhofer‹ in zwei Massen geteilt, legt sich über die Ti-
sche und auf den Boden, rückt unmerklich vor. Er legt sich 
auf sie, und sie wissen es. Er ist beschwingt, leicht, über-
leicht, lichtleicht, vom Himmel hoch da komm ich her.« 
Das fünfte Buch schließt mit einer Anrede an die Sonne. 
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Die Technik der Montage ermöglicht den Simultan-
stil. Der Lärm der Stadt dröhnt nur selten um seiner 
selbst willen, meist als Fluidum der Wesen, die in ihm 
leben. Sie sind Siebe, durch die ständig ein Über maß von 
Dingen fl ießt. Viele Reize fl immern gleichzeitig in ihrem 
Hirn, ihre Empfi ndungen können indirekt durch die Ein-
drücke dar gestellt werden, die sie jederzeit aufnehmen. 
Sie leben als eine neue Spezies Mensch in den Schluchten 
der Straßen, durch die sie in Massen strömen, und jede 
Schicht in diesem Ozean existiert nach ihren eigenen Ge-
setzen. Die zu unterst hausenden Kreaturen haben Be-
griffe von Glück und Ehre, Liebe und Solidarität, die mit 
den Anschauungen der höheren Klassen nicht zu fassen 
sind. Einer von da unten ist der tierstarke, gutmütige, 
jähzornige, triebhaft-dumpfe Möbelpacker Franz Biber-
kopf. Auch er lebt in so naiver Übereinstimmung mit sei-
ner Umwelt, daß es für ihn kein Innen und Außen gibt. 
Die Welt füllt ihn ganz aus, seine Seele ist in ihr, er hat 
kaum ein persönliches Profi l. Nur die Eigenschaft zeich-
net ihn aus, »vom Leben mehr zu verlangen als das But-
terbrot«, so daß er trotz seiner Primitivität als Beispiel 
auch für Menschen der oberen Schichten dienen kann. 
An seinem Schicksal wird ein neuartiges Exempel für 
den Unterschied zwischen Sklaverei und Freiheit, für den 
Sinn der menschlichen Exi stenz gegeben. 

Biberkopf hat wegen Ermordung seiner Geliebten 
vier Jahre im Ge fängnis gesessen und verläßt es mit dem 
festen Entschluß, von jetzt an anständig zu bleiben. Es 
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zeigt sich, daß das leichter gedacht als getan ist. Anfäng-
lich scheint es ihm zu gelingen, er fi ndet schrittweise sein 
Selbstvertrauen wieder, schlägt sich als Straßenverkäufer 
und Hau sierer am Alexanderplatz durch und geht sorg-
fältig allem aus dem Weg, was ihn aus dem Gleichge-
wicht bringen könnte. Aber ein kleines Abenteuer mit ei-
ner Witwe, die ihm einer seiner Kumpane brutal ab jagt, 
wird ihm zum Verhängnis. Er beginnt zu saufen und auf 
die Welt zu schimpfen, und da die Welt ihm mit Verach-
tung begegnet, hält er sich an die schlechte Gesellschaft 
und gerät auf die schiefe Ebene. Er lernt einzelne Mitglie-
der einer Einbrecherbande kennen und läßt es sich ge-
fallen, daß Reinhold, der gefährlichste dieser Burschen, 
die Weiber, die er kurzfristig wechselt, an ihn weitergibt. 
Dank dieser Freundschaft steht er eines Tages, ohne es 
recht zu wollen, bei einem Einbruch Schmiere, wird von 
Reinhold, der ihm mißtraut, auf der Heimfahrt aus dem 
Auto geworfen und von einem sie verfolgenden Wagen 
überfahren. Dieses Abenteuer kostet ihn schon einen 
Arm, doch er hält dicht und nimmt den schrecklichen 
Verlust als verdiente Strafe hin, um seine innere Sicher-
heit zu behalten. Der Schlag ist aber zu schwer, er macht 
ihn zum Verbrecher, da er sich nun einredet, mit Anstand 
und Arbeiten komme man in dieser Welt nicht vorwärts. 
Er hält es mit den Verbrechern, um sich und ihnen zu be-
weisen, daß er immer noch ein Kerl sei, wird gutverdie-
nender Hehler einer Einbrecher kolonne und kommt mit 
der kleinen Mieze zu einer Freundin, wie er noch keine 
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besessen hat. Dieses Straßenmädchen, die Lichtgestalt in 
sei nem Leben, scheint ihn vor dem Untergang retten zu 
können. Sie liebt ihn wirklich, will ihn für sich gewinnen, 
und er sieht, daß hier ein gol denes Herz für ihn schlägt. 
Aber seit seinem Unglück hat er den Halt verloren, er 
läßt sich zur seelischen und körperlichen Mißhandlung 
Miezes hinreißen und setzt es durch, daß die Pumskolon-
ne ihn als akti ves Mitglied annimmt. Reinhold hält das 
für die Vorbereitung der Rache und kommt ihm zuvor; 
er ermordet Mieze und gibt nach der Verhaftung Biber-
kopf als Täter aus. Dieser verschwindet, aber nun geht 
ihm auf, daß er tatsächlich an Miezes Tod schuldig ist, 
und er führt mit einem selbstmörderischen Auftritt sei-
ne Verhaftung herbei. In der Gefängnis abteilung eines 
Irrenhauses bricht er zusammen, streift den Tod und 
be ginnt als ein anderer Mensch sein Leben noch einmal 
von vorn. 

Biberkopf ist also nicht als Verherrlichung der Primiti-
vität gemeint. Diese Figur und das ganze Werk erhielten 
während der Niederschrift einen andern Sinn. Man er-
kennt es schon daran, daß die futuristische Montage nicht 
nur konstruktiv, sondern auch ironisch angewandt wird. 
Daß in der Großstadt immer und überall alles da ist, das 
reizt Döblin auch zu komischen Kontrastwirkungen, die 
sehr schön erkennen lassen, wie aus dem Futurismus die 
dadaistische und surrealistische Gaukelei hervorgeht. 
Er erzeugt diese Komik, indem er die Aus schnitte aus 
dem Berliner Betrieb zu einem absurden Mosaik zusam-
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mensetzt, so daß kosmetische Präparate für Transvestiten 
neben eroti sche Kolportage, Helena neben eine Aufzäh-
lung von Hühnersorten, ein Wortwechsel am Kiosk neben 
eine Rede des Reichskanzlers, ein Wetterbericht neben ei-
nen Schlager zu stehen kommen. Dieser Zug ins Groteske 
ermöglicht Pointen wie den Schluß des fünften Buches, 
er zeigt sich in Kapitelüberschriften, die wie Schlagzei-
len einer Zei tung aussehen: »Pussi Uhl, die Hochfl ut der 
Amerikaner, schreibt sich Wilma mit W oder V?« Döblin 
treibt bisweilen mit dem Weltstoff Unfug, wie er es zeitle-
bens gern tat. Er zählt die Berliner Schließ gesellschaften 
auf und rutscht dabei ein wenig aus [»Sherlock-Gesell-
schaft, Sherlock Holmes gesammelte Werke von Conan 
Doyle, Wach gesellschaft für Berlin und Nachbarorte, 
Wachsmann als Erzieher, Flachsmann als Erzieher«]. Er 
gibt Sätze aus einem kitschigen Roman mit Assoziatio-
nen in Klammern wieder und schafft damit ein witziges 
Gegenstück zu den ekstatischen Lektüreerlebnissen von 
Jahnns Perrudja. Wenn Reinhold Kaffee statt Bier trinkt, 
schiebt er einen Pro pagandatext über den Nährwert der 
Milch ein, Biberkopfs Studium einer Bananenreklame 
auf dem von Baulärm dröhnenden Alex läßt er so enden: 
»Geheimrat Czerny hat mit Nachdruck darauf hingewie-
sen, daß selbst Kinder in den ersten Lebensjahren. Ich 
zerschlage alles, du zerschlägst alles, er zerschlägt alles.« 
Das Plakat eines Theaters provoziert ein Kabinettstück 
der Ironie, die Darstellung von Idas Er mordung mithilfe 
anatomischer Befunde und Newtonscher Formeln macht 
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sich über den Leser lustig, was auch sonst noch vor-
kommt. Döblin spielt gelegentlich auch mit seinen Per-
sonen, mit der Handlung: »Das will Karl, Reinhold und 
Mieze, rückwärts Mieze, Reinhold und Karl, und auch 
Reinhold, Karl, Mieze, alle miteinander wollen es.« Rein-
hold läßt er regelmäßig in diesem Ton auftreten. »Um 
acht Uhr 23 Minuten, 17 Sekunden tritt wieder einer an 
den Schanktisch, Tranktisch, einer, – eins, zwei, drei, vier, 
fünf, sechs, sieben, meine Mutter, die kocht Rüben – wer 
wird es sein? Sie sagen, der König von England. Nein, es 
ist nicht der König von England, wie er in großem Ge-
folge zur Parlamentseröffnung fährt, ein Zeichen für den 
Unab hängigkeitssinn der englischen Nation. Dieser ist es 
nicht. Wer ist es denn? Sind es die Delegierten der Völker, 
die in Paris den Kelloggpakt unterzeichneten, umringt 
von 50 Photographen, das richtige Tintenfaß konnte sei-
nes großen Umfangs wegen nicht herbeigebracht werden, 
man mußte sich mit einer Sevresgarnitur begnügen? Auch 
diese sind es nicht. Es ist bloß, es latscht an, die grauen 
Wollstrümpfe hängen, Reinhold, eine sehr unscheinbare 
Gestalt, ein Junge mausgrau in mausgrau.«

Diese Eulenspiegeleien durchkreuzen den krassen 
Naturalismus der Montage und geben ihr ein anderes 
Vorzeichen. Es gibt Stellen – etwa auf S. 345 –  , wo der 
Katarakt von Dingen und Ereignissen zum Strom des 
Vergänglichen wird, der am Leser vorüberzieht, wie in 
Johann Peter Hebels ›Unverhofftem Wiedersehen › Eine 
Wirtshaus szene wird unversehens durchsichtig wie eine 
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Röntgenaujnahme: »Zwei große ausgewachsene Tiere 
in Tüchern, zwei Menschen, Männer, Franz Biberkopf 
und George Dreske, ein Zeitungshändler und ein aus-
gesperrter Schleifer aber stehen am Schanktisch, halten 
sich senkrecht auf ihren unteren Extremitäten in Hosen, 
stützen sich auf das Holz mit den Armen, die in dicken 
Mantelröhren stecken. Jeder von ihnen denkt, beobach-
tet und fühlt, jeder was anderes.« Es ist schwarzer Hu-
mor, wenn Biberkopfs Stimmung nach Miezes Tod durch 
eine kommentarlos eingeschobene Abhandlung über das 
Ver halten der Pfl anze in der Kälte illustriert wird. An 
solchen Stellen ist auch die Hauptfi gur ironisch gesehen. 

Döblin identifi ziert sich nicht mit Biberkopf, wie er 
sich mit Manas und Wang-lun identifi zierte. Er steht 
ihm kritisch gegenüber wie einer Versuchsperson und 
zeigt mit dem Finger auf ihn, oft in höhnischem oder 
spielerischem Ton, der den Ernst der Handlung aufhebt. 
»– Damit haben wir unsern Mann glücklich nach Berlin 
gebracht«, oder: »So lebt unser ganz dicker, ganz lieber 
einarmiger Franz Biberkopf, Biberköppchen, seinen Trott 
in den Monat August rein« … Dublin be gleitet seinen 
Mann als Beobachter, betrachtet ihn bald aus der Nähe, 
bald aus der Ferne; wenn er in ihn hineinverschwindet, 
wird er nur artistisch mit ihm eins, denn er geht auch 
in viele andere Figuren ein. Die Objektivität des realisti-
schen Romans ist aufgehoben und durch das Verfahren 
ersetzt, das Bertolt Brecht zehn Jahre später für sein epi-
sches Theater als Verfremdungseffekt‹ defi nierte. Weder 
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Brecht noch Döblin haben dieses Stilprinzip erfunden, 
es geht auf den roman tischen Begriff der Ironie zurück, 
aber im ›Alexanderplatz‹ sind daraus zum erstenmal, 
auch für die Form, wieder neue Konsequenzen gezo gen. 
Wer ihn als Apotheose der Großstadt liest, mißversteht 
ihn. Er ist kein naturalistischer Milieuroman, sondern 
eine didaktische Dichtung wie Brechts etwa gleichzeitig 
entstandene Lehrstücke. Seine stärkste Berührung mit 
der ›Dreigroschenoper‹ liegt in der Anknüpfung an den 
volkstümlich-lehrhaften Stil. Die Kapitelüberschriften 
erin nern an die Volkskalender, an Grimmelshausen, He-
bel und Gotthelf die Vorsprüche vor den einzelnen Bü-
chern an die Texte der Bänkel sänger, die auch Brecht liebt 
und imitiert. Mit Miezes Lied vom Hauptmann Guito 
im sechsten, der gereimten Geschichte von Borne mann 
im siebenten, vom toten Sträfl ing im achten Buch drin-
gen echte Berliner Moritaten in die Montage ein. Schon 
mit dieser Formgebung rückt Döblin das Werk von sich 
ab. Er gibt sich als Moralist zu er kennen, der das Chaos 
der Welt durchschaut und eine höhere Wahrheit darin 
erblickt. »Es ist aber in der Welt so eingerichtet, daß die 
dämlich sten Sprichworte recht behalten, und wenn ein 
Mensch glaubt, nu ist gut, dann ist noch lange nicht gut. 
Der Mensch denkt und Gott lenkt, und der Krug geht so 
lange zu Wasser, bis er bricht. Wie sie auch den Reinhold 
erwischen, und wie er bald seinen harten strengen Weg 
zu gehen hat, will ich gleich erzählen.«

Das futuristische Panorama wird zuletzt zum religi-
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ösen Welttheater. ›Berlin Alexanderplatz‹ ist Döblins 
erste christliche Dichtung. Die im ›Manas‹ geschehene 
große Wendung nach innen setzt sich durch, nur nicht 
in indischer, sondern in christlicher Bildersprache. Vor 
allem das Alte Testament wird als Kontrapunkt zum 
Großstadtlärm hörbar. Am Beginn des zweiten Buches, 
wo der entlassene Biberkopf sein Leben von vorn an-
fängt, taucht zum erstenmal die Geschichte von Adam 
und Eva auf, deren Anklänge seine ersten Erlebnisse be-
gleiten. Im vierten Buch, nach dem ersten Rückfall, setzt 
ihn Döblin mit Hiob gleich und läßt ihn innerlich dessen 
Leiden und Versuchungen durch machen. Hier und im 
fünften Buch, wo Biberkopf sich verblendet mit Rein-
hold anfreundet, setzen die pessimistischen Sätze des 
Predigers über die Nichtigkeit des Menschen ein, auch 
der Prophet Jeremia hat das Wort. Das sechste Buch, wo 
das Verbrecherleben wieder nach ihm greift, bringt das 
Bild der Hure Babylon aus der Apokalypse, das bis zum 
Schluß als Sinnbild für das Versinken im Bösen auftritt; 
hier wird auch unvermittelt die Erzählung von der Op-
ferung Isaaks ein geschoben. Im siebenten und achten 
Buch drängen sich Worte des Pre digers über die Unabän-
derlichkeit und Ungerechtigkeit alles Gesche hens vor. Da 
diese Bibelstellen in Abständen immer wieder anklingen, 
verstärkt sich der religiöse Unterton immer mehr; schon 
in den Heils armeeszenen wird ja das Bekehrungsmotiv 
angeschlagen. Das Heilige mischt sich in das Profane, 
man spürt, daß auch ganz unheilige Epi soden eine re-
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ligiöse Bedeutung haben. Mitten in der Schilderung der 
Berliner Schlachthäuser steht das Gespräch mit Hiob 
und als Über schrift das Wort des Predigers: »Und ha-
ben alle einerlei Odem, und der Mensch hat nichts mehr 
denn das Vieh.« Die Schilderung der Abbruch arbeiten 
auf dem Alexanderplatz wird zur Gaukelpredigt über die 
Vergänglichkeit der großen Städte: »Von Erde bist du ge-
kommen, zu Erde sollst du wieder werden, wir haben 
gebauet ein herrliches Haus, nun geht hier kein Mensch 
weder rein noch raus. So ist kaputt Rom, Babylon, Ni-
nive, Hannibal, Cäsar, alles kaputt, oh, denkt daran. Er-
stens habe ich dazu zu bemerken, daß man diese Städte 
jetzt wieder ausgräbt, wie die Abbildungen in der letz-
ten Sonntagsausgabe zeigen, und zweitens haben diese 
Städte ihren Zweck erfüllt, und man kann nun wieder 
neue Städte bauen. Du jammerst doch nicht über deine 
alten Hosen, wenn sie morsch und kaputt sind, du kaufst 
neue, davon lebt die Welt.«

In den zwei letzten Büchern tritt das mythische Ele-
ment direkt in die Handlung ein. Biberkopf, verzwei-
felt und zur Rache an Miezes Mör der entschlossen, 
hört fünf Sperlinge über sich Gericht halten und führt 
ein Gespräch mit dem Haus, in dem Reinhold wohnt. 
Die Stadt geht ihm wieder aus den Fugen wie bei der 
Entlassung. Zwei Engel begleiten ihn auf seinen letzten 
Gängen und verschaffen ihm eine Gnadenfrist vor dem 
Ende mit Schrecken. Die Stadt ist jetzt für ihn das Böse, 
die babylonische Hure, die ihn verführt hat, um ihn zu 
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verderben. In den Angstträumen im Irrenhaus, die ihn 
beinahe das Leben kosten, er scheint der Tod als Gegen-
spieler der großen Hure und schlägt sie in die Flucht. 
Der Trommler Tod, der ihm mit seinem langsamen Ge-
sang die Wahrheit über sein verfehltes Leben beibringt, 
kommt aus dem mittelalterlichen Mysterientheater. 
Auch die Welt des ›Manas‹ tut sich auf, wenn er sagt: 
»Wie kann ein Mensch gedeihen, wenn er nicht den Tod 
aufsucht? Den wahren Tod, den wirklichen Tod. Du hast 
dich dein ganzes Leben bewahrt. Bewahren, bewahren, 
so ist das furchtsame Verlangen der Menschen, und so 
steht es auf einem Fleck, und so geht es nicht weiter.« 
Der Roman endigt als Mysterium von der Wiedergeburt 
des Menschen, das der Expressionismus so oft gestalte-
te. Biberkopfs Ringen mit dem Tod läßt sich mit der Alb-
szene in Barlachs ›Totem Tag‹ und andern Kernstellen 
der expressionistischen Dich tung vergleichen. Der Tod 
bricht ihn entzwei, er weint über sich und seine Schuld, 
daraufhin wird er begnadigt. Diese Visionen sprengen 
den Umriß seiner Gestalt, dafür zeigt sich, daß auch er 
eine Selbst darstellung ist. Döblin dichtet in diesen letz-
ten Kapiteln seinen eigenen Zusammenbruch voraus, 
der seit der polnischen Reise von 1925 seinen Schatten 
vorauswarf. Der Bezug auf die eigene Person ist schon 
äußerlich darin sichtbar, daß er Biberkopfs Bekehrung in 
die Irren anstalt Buch, festes Haus‹ verlegt, wo er selbst in 
jungen fahren Assi stenzarzt war. Denkwürdiger ist aber 
die unbewußte Vorwegnahme des eigenen Schicksals im 
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Vorspruch zum neunten Buch über die dunkle Macht, 
der Biberkopf unterliegt: »Sie redet Fraktur mit ihm. Sie 
klärt ihn über seine Irrtümer, seinen Hochmut und seine 
Unwissen heit auf. Und damit stürzt zusammen der alte 
Franz Biberkopf, es ist beendet sein Lebenslauf.« 

Diesem gedanklichen Aufbau entspricht die stilistische 
Vielschichtigkeit des Buches. Daß es so überwältigend 
reich wirkt, rührt nicht zuletzt davon her, daß sich sein 
Thema in ganz verschiedenen Spiegeln re fl ektiert. Es ist 
auch künstlerisch ein Pandämonium, das Himmel und 
Hölle umfaßt: plebejisch und sublim, formlos und gran-
dios gebaut, nachlässig und streng, kunstfeindlich und 
trunken von Rhythmen und Melodien. Sein Fundament 
bildet die naturalistische Vergegenwärti gung der Stadt 
Berlin. Sie besteht aus rohem Tatsachenmaterial, das in 
ungeheurer Fülle ausgeschüttet wird. Dieser Boden trägt 
eine ebenso kraß naturalistische Darstellung der Berliner 
Unterwelt. Zur Dich tung wird die futuristische Mon-
tage erst durch die unerhört lebendige Gestaltung der 
Menschen. Döblins einzigartige Vertrautheit mit die sem 
Milieu wurzelt in seiner eigenen schweren fugend, viele 
Figuren und Lebensläufe kannte er aus seiner Sprech-
stunde. Er liebte diese harten, herben Geschöpfe, schon 
vor ›Berlin Alexanderplatz‹ ver öffentlichte er ab und zu 
ein Genrebild aus diesem unbekannten Berlin. Der zu 
allem fähige Psychopath Reinhold und Frauengestalten 
wie Cilly, Eva und besonders Mieze, die zierliche blasse 
Prostituierte, die Biberkopf zum Menschen macht und 
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sich für ihn opfert, sind mit hoher Meisterschaft gezeich-
net. Das Drum und Dran eines Einbruchs, eines Mordes 
ist Döblin ebenso vertraut wie das Getratsch in den Ka-
schemmen und der Betrieb in anrüchigen Unterhaltungs-
lokalen, die er mit den grellen Farben von George Grosz 
wiedergibt. Er schildert das alles hauptsächlich durch 
Gespräche, die gleichfalls virtuos natu ralistisch, mit 
viel ungewaschenem Berliner Platt und Berliner Jargon 
durchsetzt ablaufen. Seine Opposition gegen alle Litera-
tur zeigt sich darin, wie er den improvisierten Satzbau 
der mündlichen Umgangs sprache übernimmt. Ein Bier-
trinker: »Ich seh dich bloß an, Franz, und ich sage bloß 
und ich kenn dich doch schon lange von Anas und von 
Kowno, und sie haben dich schön eingeseift.« Diese pla-
stische Sprechweise des einfachen Mannes [Brecht nennt 
sie ›gestisch‹] behält Döblin auch in den erzählenden Par-
tien bei. »Aber weil er ein von Polen gesuchter Taschen-
dieb ist, und son Strolch geht auf die Straße in eine feine 
Gegend und schlägt mir nichts dir nichts die Menschen 
nieder und reißt einer Dame die Handtasche weg, das ist 
ja unerhört, wir leben ja nicht in Russisch-Polen, was ha-
ben Sie sich eigentlich dabei gedacht, darauf gehört eine 
exemplarische Strafe, und er kriegt vier Jahr Zuchthaus 
und fünf Jahre Ehrverlust, Stellung unter Polizeiauf sicht 
und was es sonst alles gibt, der Schlagring wird eingezo-
gen.« 

Diese Stelle ist zugleich ein Beispiel für die Hereinnah-
me des Ge sprächs in den epischen Bericht. Er ist oft mit 
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versetztem Dialog ge laden und erhält daher seine fun-
kelnde Vitalität. Lina fragt einen Bekannten nach dem 
verschwundenen Biberkopf: »Er weiß von nichts, wat 
wird denn mit Franz sein, der Kerl hat doch Muskeln, 
und schlau ist er auch, der kann doch auch mal weg sein. 
Ob er vielleicht was ausgefressen hat? Das ist ganz aus-
geschlossen bei Franz. Vielleicht haben sie Krach gehabt, 
Lina und Franz. Aber gar nicht, wo denn, ich hab ihm ja 
noch die Weste gebracht.« Dazu kommt die reiche Ver-
wendung der nur gedachten Rede [des sogenannten in-
neren Monologs], die hier das naiv nach ›außen gewen-
dete Dasein triebhafter Wesen ausdrückt. Gleich Biber-
kopfs Fahrt vom Gefängnis in die Stadt ist als ein inneres 
Gespräch mit der Umwelt erzählt, das erste von vielen. 
Oft wird nur der innere Refl ex des Gesehenen und Ge-
hörten gegeben, so daß man den realen Vorgang erraten 
muß. Das die Wirklichkeit spiegelnde Ich ist aber nicht 
immer das Ich Biberkopfs, es kann auf andere Figuren 
überspringen, was die Unruhe der Darstellung noch er-
höht. Mitten im Bericht können Stücke solcher inneren 
Rede vor kommen, auch in einem wirklichen Dialog, so 
daß dieser simultan auf zwei Ebenen spielt; sie kann, wie 
Biberkopfs Unterhaltung mit dem Schnapsglas, als Ge-
spräch mit einem Ding gestaltet sein, und dieser nach au-
ßen projizierte innere Dialog kann sich zum mythischen 
Zwie gespräch Biberkopfs mit dem großen Unbekannten 
steigern, das den Schluß des vierten Buches bildet. Diese 
einfallsreiche Verwendung der ungesprochenen Rede ist 
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das wirksamste Mittel zur Beschleunigung des Tempos. 
Döblin bewältigt den Riesenstoff dank einer ganz neuen 
Schnelligkeit des Erzählens, die mit der heiteren Ruhe 
des bürger lichen Romans radikal gebrochen und sich der 
futuristischen Dynamik verschrieben hat. Ein Beispiel 
dafür ist die rasende Autofahrt des ver liebten Klempners 
mit Mieze im siebenten Buch. Oder die Hast eines Ein-
brechers: »Er rafft zwei Sofakissen an sich, dann rüber 
in die Küche, die Tischkästen aufgezogen, wühlt. Olles 
Blechzeug, ick muß rennen, sonst schreit die noch los. 
Da purzelt sie um, bloß raus. Über den Korridor, die 
Tür langsam zugedrückt, die Treppe runter, ins Nach-
barhaus.« Das ganze Werk ist auf dieses Tempo gestellt, 
das durch den Simultanstil der Darstellung höchst wir-
kungsvoll unter stützt wird. Ein Beispiel für diesen ist 
der Schluß des Kapitels ›Liebesleid und -lust‹, wo Mieze, 
durch Reinholds Besuch aufgeregt, am Fenster zur Melo-
die eines Leierkastens singend ihre Zweifel an Biber kopf 
zu beschwichtigen sucht. Auch von solcher Gleichzeitig-
keit ist das Buch voll bis zum Rand. 

Der futuristische Stil ist aber nicht Selbstzweck. Döblin 
liebt die scheinbar gefühllose Kälte, aber er schafft kei-
ne seelenlose Maschinerie. Der Bewegungsstil dient ihm 
zur Erzeugung einer neuartigen Inten sität, die daran er-
innert, daß er vom ›Manas‹ herkommt. Sie entsteht da-
durch, daß er nicht nur die innere Rede, sondern auch 
die Empfi n dungen der Personen in seinen Vortrag her-
einnimmt. Sie kommen in seiner Diktion zum Ausdruck 
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und beeinfl ussen sie so stark, daß die Sätze oft wie die 
freien Verse des indischen Epos tönen. So entsteht noch 
einmal ein Großwerk expressionistischer Erzählkunst, 
eine Syn these naturalistischer und ekstatischer Prosa. 
Das Leitmotiv der rutschenden Dächer verrät immer 
schon im Satzbau seinen halluzinatorischen Charakter. 
»Zu schwanken können sie anfangen, zu schaukeln, zu 
schütteln. Rutschen können die Dächer, wie Sand schräg 
herunter, wie ein Hut vom Kopf. Sind ja alle, ja alle 
schräg aufgestellt über den Dachstuhl, die ganze Reihe 
lang. Aber sie sind angenagelt, starke Balken drunter und 
dann die Dachpappe, Teer. Fest steht und treu die Wacht, 
die Wacht am Rhein.« Die Erleichterung der Zuschau-
er über das Nachlassen von Biberkopfs Tobsuchtsanfall 
wird so ausgedrückt: »In dem läßt es nach, die Wolke 
zieht vorbei. Zieht vorbei. Gott sei Dank, zieht vorbei.« 
Das Geschrei der mißhandelten Mieze, wie Biberkopfes 
hört: »Schreien, Schreien unaufhörlich aus ihrem Mund, 
qualvolles Schreien, gegen das hinter dem Rauch auf 
dem Bett, eine Schreimauer, Schreilanzen gegen das da, 
höher hin, Schreisteine.« Die Erdrosselung Miezes in der 
Perspektive des sie erwürgenden Rein hold: »Ihr Körper 
zusammen zusammen zieht sich ihr Körper, Miezes Kör-
per. Mörder sagt sie, das soll sie erleben, das hat er dir 
wohl auf getragen, dein süßer Franz.«

Dem ironischen Einschlag des Romans entsprechen 
witzige, phantasti sche, groteske Elemente des Stils. Die 
komischen Kontraste der Mon tage haben ihr Seitenstück 
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in komischen Assoziationen der Darstel lung. Sie können 
sich als naturwissenschaftliche Objektivität mas kieren, 
etwa bei der indirekten Schilderung einer Liebesszene: 
»Zau ber, Zucken. Der Goldfi sch im Becken blitzt. Das 
Zimmer blinkt, es ist nicht Ackerstraße, kein Haus, kei-
ne Schwerkraft, Zentrifugal kraft. Es ist verschwunden, 
versunken, ausgelöscht die Rotablenkung der Strahlun-
gen im Kraftfeld der Sonne, die kinetische Gastheorie, 
die Verwandlung von Wärme in Arbeit, die elektrischen 
Schwingun gen, die Induktionserscheinungen, die Dich-
tigkeit der Metalle, Flüssig keiten, der nichtmetallischen 
festen Körper.« Wenn Biberkopf sich mit Reinhold an-
biedert, heißt es nur anzüglich: »Das Leben in der Wü-
ste gestaltet sich oft schwierig. Die Kamele suchen und 
suchen und fi nden nicht, und eines Tages fi ndet man die 
gebleichten Knochen.« Diese surrealistischen Assoziatio-
nen tragen nicht wenig zum Humor der ersten Bücher 
bei. Sie erlauben die leitmotivische Verwendung gewis-
ser Sätze und Bilder, die wie Fremdkörper mitunterlau-
fen. Zu ihnen gehören die Parallelen aus der klassischen 
Mythologie und Helden dichtung, die Biberkopf halb 
parodistisch, halb ernsthaft mit berühmten alten Heroen 
und Tragödien in Verbindung bringen oder seine Erleb-
nisse mit klassischen Zitaten garnieren. Sie sind ein al-
tes Element der volkstümlichen Dichtung, auch Gotthelf 
und Brecht lieben sie. Das Spiel mit Assoziationen gipfelt 
in den Partien, wo eine Begebenheit mit einer weit ablie-
genden andern synchronisiert wird. Am raffi nier testen 
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geschieht das in dem Kapitel ›Glänzende Ernteaussich-
ten‹  das Biberkopfs gemeinen und dummen Streich gegen 
Mieze mit der ver rückten Geschichte vom Selbstmörder 
Bornemann durcheinanderwirft. Da tritt der tiefere Sinn 
des Unfugs hervor: der Hinweis auf das Chimärische der 
Welt, auf die Vanitas mundi. 

Zum Gauklerischen an ›Berlin Alexanderplatz‹ gehört 
auch, daß Döblin ständig in das Buch hineinspricht. Er 
denkt nicht daran, sich vornehm dahinter zu verbergen, 
sondern durchbricht die epische Illusion mit Seitenbemer-
kungen, wendet sich mit Floskeln wie »Der Franz Biber-
kopf lief Ihnen« oder »Was meinen Sie, wohin« direkt an 
sein Publikum und beginnt oder schließt einen Abschnitt, 
indem er Biber kopf anspricht, ohne daß dieser es hört, 
oder Biberkopf hört es und antwortet darauf. Das hängt 
mit dem lehrhaften Charakter des Werkes zusammen. In 
den späteren Büchern tritt Döblin immer mehr in den 
Vordergrund, räsonniert über seinen Helden und faßt 
den bisherigen Gang der Geschichte zusammen, zu der 
er nicht stille sein wolle, obschon das nicht üblich sei. Er 
beschwichtigt allfällige Befürchtungen, äußert seine per-
sönliche Ansicht und spricht wie der Besitzer eines Pan-
optikums, der seine Kuriositäten vorführt, ja wie Gottva-
ter im alten Mysterientheater. »Was macht denn aber der 
Franz? Der? Na, was wird er machen? Geht in der Welt 
herum, ist Ihnen die vollste Ruhe und Friedfertigkeit, was 
sich denken läßt. Mit dem fungen können Sie machen, 
was Sie wollen, der fällt immer auf die Beine. Gibt solche 
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heute, viel ja nicht, abergibt.« Diese Verfremdungseffekte 
werden gelegentlich noch dadurch unterstrichen, daß die 
Erzählung in die gereimte Prosa der Moritaten übergeht. 
Da wird die Eulenspiegelei zum Stil des volkstümlichen 
Mysterienspiels, das als andere Steige rungsform im fu-
turistischen Panorama enthalten ist. Auch in dieser reli-
giösen Schicht spielen Assoziationen eine Rolle. Die All-
gegenwart des Todes ist durch Fragmente des Volkslieds 
vom Schnitter Tod an gedeutet, die immer wieder auftre-
ten, seitdem sich Biberkopf mit Rein hold eingelassen hat. 
Sie und die Bibelzitate sind Assoziationen des Dichters, 
nicht Biberkopfs. Sie reißen das Dunkel auf, das hinter 
dem selbstverständlichen täglichen Getriebe steht. Ganz 
dem Dichter ge hören auch die hellseherischen Voraus-
blicke, die er in einer höheren Art von Montage einfl icht, 
seitdem es mit Biberkopf abwärts geht. Kaum ist die Ver-
suchung durch Pums an ihn herangetreten, werden auch 
schon die schwarzen Wasser im Wald beschworen, wo der 
Mord an Mieze geschehen wird. Der Dichter weiß alles 
voraus, darf aber wie ein alter Seher nichts sagen, nur war-
nen und klagen. Seine Seherblicke sind auf die mythische 
Macht gerichtet, die im Mittelpunkt der religiösen Partien 
steht und von der schon im Vor spruch zum Roman die 
Rede ist. Sie sehe »wie ein Schicksal« aus, heißt es dort, 
sie führe drei Schläge gegen Biberkopf, er ringe mit diesem 
furchtbaren Gegner und unterliege ihm. Er selbst glaubt 
an diese Macht, er ist abergläubisch und erschrickt, wenn 
er Glocken läuten hört, die andere nicht hören. Das liegt 
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an seiner Dumpfheit und Sinnlichkeit, die ihn immer wie-
der zu Fall bringen. Er sieht sich als ohnmächtiges Op-
fer, wenn er unter den Kadern liegt: »Da ist eine Mühle, 
ein Steinbruch, der schüttet immer über mich, ich nehme 
mich zusammen, ich kann mich halten, wie ich will, es 
nutzt nichts, es will mich kaputt machen, und wenn ich 
ein Balken aus Eisen bin, es will mich kaputt brechen.« 
Döblin scheint diesen Glauben zu teilen, wenn er die 
Schlachthäuser als Sinnbild des Daseins beschreibt und 
über Miezes Ende klagt: »Warum, warum, was hat sie 
verbrochen, sie kam aus Bernau in den Strudel von Ber-
lin, sie war nicht unschuldig, gewiß nicht, aber von inni-
ger, unauslöschlicher Liebe zu ihm, der ihr Mann war und 
den sie betreute wie ein Kind. Sie wurde zerschlagen, weil 
sie dastand, zufällig neben dem Mann, und das ist das 
Leben, ist schwer zu denken. Sie fuhr nach Freienwalde, 
um ihren Freund zu schützen, dabei wurde sie erwürgt, 
erwürgt, war hin, erledigt, und das ist das Leben.« Aber 
auch das ist sublime Ironie. Zum Dasein gehört das Op-
fer, denn furchtbarerweise ist Leben nicht denkbar ohne 
Vernichtung, aber das allmächtig zermalmende Schicksal 
ist ein My thus der Unfreien, den Döblin seit dem ›Manas‹ 
verwirft. Das höchste Opfer ist die Selbstüberwindung, 
wie Abraham sie vollbrachte. Sie widerlegt die Religion 
der Unfreiheit und führt auch Biberkopf aus der Todes-
mühle hinaus. Als Hilfsportier in einer Fabrik fi ndet er 
den Weg in die Gemeinschaft, und es heißt: »Was ist denn 
das Schicksal? Eins ist stärker als ich. Wenn wir zwei sind, 
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ist es schon schwerer, stärker zu sein als ich. Wenn wir 
zehn sind, noch schwerer. Und wenn wir tausend sind 
und eine Million, dann ist es ganz schwer.«

Das ist nun freilich eine überraschende Wendung. Der 
Schluß von ›Berlin Alexanderplatz‹ – Zusammenbruch, 
Bekehrung und neues Leben Biberkopfs – wirkt theatra-
lisch übertrieben. Diese Visionen steigen nicht aus dem 
Unbewußten eines Möbelpackers auf, sondern sind ein 
künstlich aufgesetzter mythologischallegorischer Appa-
rat, der zwar dem Stil der religiösen Tendenzdichtung ge-
mäß ist, aber gedanklich überstürzt wirkt. Döblin blickt 
zuletzt auf die Völker kriege als einen großen Totentanz 
und ruft doch am Schluß zu einem neuen Krieg auf mit 
Sätzen, die wie eine politische Verheißung tönen: »Wach 
sein, wach sein, man ist nicht allein. Die Luft kann hageln 
und regnen, dagegen kann man sich nicht wehren, aber 
gegen vieles andere kann man sich wehren. Da werde ich 
nicht mehr schrein wie früher: das Schicksal, das Schick-
sal. Das muß man nicht als Schicksal verehren, man muß 
es ansehen, anfassen und zerstören.« Die Freiheit, in de-
ren enthusiastischen Preis der Schluß verklingt, kann nur 
als Freiheit des einzelnen gemeint sein. Der Widerspruch 
verrät, daß der Mythus des Schicksals nur scheinbar 
überwunden ist. Am Schluß steht ein Fragezeichen wie 
immer bei Döblin. Die mißverständlichen Tiraden erklä-
ren sich aus der gefährlichen politischen Situation, in der 
er das Werk schrieb. Es ist als Bekehrungsdichtung auch 
ein großes Zeitdokument. 



Unsere Ausgabe folgt dem Erstdruck von 1929, der mit 
der Hand schrift verglichen wurde. Es konnte eine Reihe 
kleiner Versehen ver bessert werden, außerdem haben wir 
Döblins oft nachlässige und in konsequente Interpunk-
tion in stoßenden Fällen berichtigt. Sonst aber wurden 
alle Unregelmäßigkeiten stehen gelassen: die wechselnde 
Groß- und Kleinschreibung nach Doppelpunkt und bei 
substantivier ten Adjektiven und Infi nitiven, das häu-
fi ge Fehlen des Fragezeichens, Wechsel wie schwoofen /
schwofen, der/die Flunder. Besonders nach lässig ist die 
Orthographie in den Dialektpartien, doch auch hier ha-
ben wir nur selten etwas geändert. Auch die häufi g als 
Ziffern gegebenen Zahlen wurden nicht umgeschrieben. 
Das struppige Schriftbild gehört zum antiliterarischen 
Charakter des Buches. 

Döblin hat nachträglich wiederholt zu seiner berühm-
testen Dichtung Stellung genommen. Wir geben im An-
hang zwei dieser Äußerungen wieder: seine Vorbemer-
kungen zu einem im Februar 1932, also zur Zeit seines 
größten Ruhms, im Lesezirkel Hottingen in Zürich gehal-
tenen Vortrag [abgedruckt in der Zeitschrift ›Der Le-
sezirkel‹ vom 15. Februar 1932] und das Nachwort zu 
einer Ostberliner Lizenz ausgabe [im Verlag Das neue 
Berlin 1955], das er zwei Jahre vor seinem Tod in weiter 
Rückschau verfaßte. 

***


